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Hühner oder Gellügelhof 


feinen weileflen Amfange, 


fowohl zum Mutzen als zur Zierde, 
enthaltend: 


eine praktiſche Anleitung, die Zucht der Hühner, Gänſe, En 

Truthühner, Tauben u. ſ. w. mit Nutzen zu betreiben, ſowi 

jenigen der in- und ausländiſchen Ziervögel, namentlich der Sch 
Pfauen, Faſanen, Perlhühner zc. 


Nebſt 


naturgeſchichtlichen und anderen Notizen über Eigenſchaften und Ge— 
wohnheiten dieſer Vögel, den Eierhandel, die künſtliche Ausbrütung 
der Eier, die Hahnenkämpfe und den Bau von Geflügelhäuſern. 


Von 


Heinrich Gauß. 


Dritte Auflage, 
weſentlich umgearbeitet, berichtigt und ergänzt von em 


Bobert Oettel, 


Stifter und Präfivent des hühnerologiſchen Vereins in Görlitz, Nedaktenr des hühnerologiſchen 
Alonalsblattes von 1857 — 1862. 


Mit Titelbild und 38 naturgetreuen Abbildungen. 


Weimar, 1865. 
Bernhard Friedrich Voigt. 


Vorwort 
zur dritten Auflage. 


Es darf wohl als anerkannte Thatſache vorausgeſetzt werden, daß 


noch vor etwa 20 Jahren die Geflügelzucht in Deutſchland ſich in ſehr 
primitiven Verhältniſſen befand, und nur aus alter Gewohnheit neben— 


bei betrieben wurde, ohne weder einen irgend erheblichen Nutzen zu 


liefern, noch ſelbſt zu beanſpruchen. In England war es ungefähr 
Heben fo, während in Frankreich ſchon ſeit undenklichen Zeiten der 


Vortheil, den eine rationelle Geflügelzucht zu gewähren vermag, nicht 
nur vollkommen gewürdigt, ſondern mit Hülfe geeigneter Racen auch 
beſtens verwerthet wurde. Da erſchienen plötzlich im Jahre 1845, 
gleich einem Meteor, die erſten Cochinchina-Hühner in England. 
Ihre von allen bisher bekannten Hühnern ſo ganz entſchieden abwei— 
chende Figur, die ihnen nachgerühmte fabelhafte Fruchtbarkeit und 
ſonſtige vortheilhafte Eigenſchaften waren ganz geeignet, das größte 
Intereſſe zu erregen, und die Engländer, ſogleich das Geſchäft als 
ein ſehr vortheilhaftes in die Hand nehmend, verſorgten den Konti— 
nent zu enormen Preiſen. Hierdurch war aber zugleich der Impuls 
gegeben, ſich nicht auf dieſe eine Gattung zu beſchränken, vielmehr 
wurden ſucceſſive nicht blos andere überſeeiſche Hühnerſorten bezogen, 


ſondern auch bereits vorhandenen, namentlich den guten franzöſiſchen, 


bisher in Deutſchland faſt gar nicht bekannt, eine größere Aufmerk— 


ſamkeit gewidmet und deren Erlangung angeſtrebt, wobei man nicht 
ſtehen blieb, ſondern außer Hühnern auch andere neue und nützliche 


Geflügelſorten einzuführen bemüht war. 
Es liegt auf der Hand, daß in gleichem Verhältniß, als man 


mit Recht die vierfüßigen Hausthiere durch Einführung fremder Racen, 
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ſei es durch reine Nachzucht oder durch Kreuzung, ertragsfähiger zu 
machen geſucht hat, auch das Geflügel nicht zurückbleiben konnte, und 
nur von ganz Unkundigen wird man heute noch Aeußerungen ver: 
nehmen, wie z. B. „die alten Bauerhühner legen doch am beiten 


uf. w.“); Anſichten, welche ſich von ſelbſt als unhaltbar und . 91 


ergeben; Fortſchritt überall iſt die heutige Loſung des Tages. Di 
Einführung und Verbreitung empfehlenswerther ausländiſcher Geflügel: 
forten iſt unftreitig ein Verdienſt der verſchiedenen, eine beſſere Ge— 
flügelzucht anſtrebenden Vereine, deren erſter im Jahr 1852 zu Görlitz. 
unter dem Namen „Hühnerologiſcher Verein“ gegründet wurde, welchem 
ſeitdem ähnliche Vereine an vielen Orten nachgefolgt find. Die von 
dieſen Vereinen von Zeit zu Zeit veranſtalteten Ausſtellungen führen 
dem Beſucher die mannichfaltigſten Geflügelſorten wohlgeordnet vor, 
nd bieten, das Nützliche mit dem Schönen verbindend, eine reiche 
uswahl dar. | 
Wenn auch in erſter Linie es geboten fein dürfte zu prüfen, durch 
welche Gattungen von Geflügel und auf welche Weiſe ein möglichſt 
hoher Nutzen daraus erzielt werden kann, ſo ſpielt andernſeits auch 
die Liebhaberei eine nicht unweſentliche Rolle bei der Geflügelzucht.“ 
Beides zu berückſichtigen und zu verbinden, hat dem Bearbeiter der 
beiden erſten Auflagen dieſes Werks zur Aufgabe gedient, während 
ich in einem von mir ſelbſt herausgegebenen Werkchen unter dem 
Titel „Die praktiſche Hühnerzucht“ mich mehr auf das rein Praktiſche 
und die nutzbareren Arten beſchränkt habe. Mit Vergnügen habe ich 
mich nun der Aufgabe unterzogen, unter Beibehaltung intereſſanter 
naturgeſchichtlicher Notizen u. ſ. w., zahlreiche Irrthümer der früheren 
Auflagen zu beſeitigen, und beſonders die eigentlich praktiſchen Theile 
auf Grund vieljähriger Erfahrungen faſt ganz umzuarbeiten. Ich 


hoffe daher, daß dieſe neue Auflage ſich demgemäß einer um fo gane 


ſtigeren Aufnahme zu erfreuen haben werde. 


Görlitz, im Frühjahr 1865. 


Robert Oettel. 
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J. 
Vom Hofgeflügel im Allgemeinen. 


Wie bereits in der Vorrede erwähnt, würde es entſchieden gegen 
jeden zeitgemäßen Fortſchritt ſein, nur am Althergebrachten feſt zu halten, 
und ſich auf diejenigen Geflügelſorten zu beſchränken, welche man früher 
in Deutſchland ohne beſondere Aufmerkſamkeit züchtete, ohne irgend einen 
weſentlichen Nutzen von ihnen zu erlangen, ja ſogar nicht einmal zu be- 
anſpruchen. 

Wenn nun dennoch im folgenden Kapitel des Haushuhns, und im 
weitern Verlauf auch der übrigen zahmen längſt bekannten Geflügelſorten 
gedacht wird, ſo geſchieht dies nur mehr im Allgemeinen, und finden die 
weiter eingehenden Betrachtungen über zweckmäßige Einrichtungen, wie über 
die ganze Behandlung, ihre Anwendung eben jo wohl auf die alten frü- 
heren Sorten, als auf neuere und beſſere, ſeit längerer oder kürzerer Zeit 
bei uns eingeführt. Dagegen werden die ſogenannten, urſprünglich wirk— 
lich ausländiſchen Gattungen, theilweiſe ſchon acclimatiſirt und einheimiſch 
geworden, ausführlicher beſchrieben und ihre Eigenthümlichkeiten genauer 


geſchildert. 


4. Das Haushuhn. 
Geſchichtliches. 


Es leidet wohl kaum noch einen Zweifel, daß Oſtindien oder die an⸗ 
grenzenden Länder als die urſprüngliche Heimath unſeres Haushuhns an⸗ 
zuſehen iſt, obgleich man es, allen etwaigen Veränderungen durch Klimas 
tiſche Verhältniſſe, Kreuzungen ꝛc. übrigens gehörige Rechnung tragend, im 
wilden Zuſtande dort ſchon lange nirgends mehr angetroffen hat. 

Schon in den älteſten Zeiten der Geſchichte war die Hühnerzucht in 


vielen damals bereits mit den indiſchen und andern oſtaſiatiſchen Völkern 


in Handelsbeziehungen ſtehenden Ländern mehr oder weniger ein Zweig 
Gauß, Hühner⸗ oder Geflügelhof. 3. Aufl. 1 | 


* 


„„ 


der Landwirthſchaft, namentlich in Aegypten, wo es zu jener Zeit ſchon 1 


Brütöfen, wie noch jetzt, zum künſtlichen Ausbrüten der Hühnereier gab, 
ebenſo auch in Karthago und in Rom, in welcher letzteren Stadt beſon— 


ders, nach Ausſage der damaligen landwirthſchaftlichen Schriftſteller, die 
Zucht alles Federviehs und, der dortigen zahlreichen Apiciuſſe wegen, auch 


deſſen Mäſtung damals bereits in dem höchſten Flor und Anſehen ſtand, 
übrigens aber die großen Vogelhäuſer (ornithones) ihren reichen Beſitzern 
auch in Beziehung auf Hühner ſchon das Vergnügen einer eben ſo ſchönen 
als mannichfaltigen Augenwaide bieten mochten. 


— — —— — 2 — — 


Aus Italien ſollen dann ſowohl Hühner als Gänſe zuerſt im 4. Jahr⸗ 


hundert durch den Biſchof Martin nach Frankreich und Deutſchland gekom— 


men ſein, und es müſſen ſich beide Geflügelarten auch den Verordnungen | 
Karls des Großen nach zu ſchließen, in welchen die auf den kaiſerlichen 
Domänen zu haltende Zahl Hühner und Gänfe genau angegeben war, in 


n Einahmebudgets dieſer geiſtlichen Anſtalten. 


Naturgeſchichte und Lebens weiſe der Hühner. 


Als Hauptkennzeichen des Huhns, das zur ſiebenten Ordnung der Vögel, 
den Gallinaceen oder Hühnerartigen gehört, dienen der rothe Kamm auf 


en Ländern gar bald verbreitet haben. Später im Mittelalter ſpielten 
die Abgaben an Faften-, Zins⸗, Rauchhühnern und an Eiern, welche 
die Klöſter entrichtet werden mußten, eine nicht unbedeutende Rolle in 


ſeinem Kopfe, ſowie die am untern Schnabel hängenden Kehllappen, auch 


wohl Glöckchen genannt, die beim gewöhnlichen Hahn oft zwei Zoll 
lang, bei manchen Gattungen aber kaum bemerklich und nur ein rother 
Strich ſind. 

Der Kamm iſt ungemein verſchieden geformt, er iſt einfach, doppelt, 
ein ſogenannter Roſenkamm, beſtehend aus einer breiten, mit kleinen her- 
vorſtehenden Spitzen beſetzten Fleiſchmaſſe, er beſteht zuweilen auch nur 
aus einigen mehr oder weniger hervorragenden, ſtärkeren oder ſchwächeren 
Spitzen. Immer jedoch iſt er beim Hahn umfangreicher als bei der Henne. 

Die Röthe des Kammes zeugt von Geſundheit und verkündet bei der 
Henne, daß ſie legt, oder bald legen wird, während ein blaſſer, welker, 
ins Gelbliche fallender Kamm einen kränkelnden Zuſtand verräth. In kal⸗ 
ten Ställen erfrieren ſeine Spitzen, ſo daß ſie weiß werden und, ſo weit 
abgeſtorben, abfallen; heilt zwar dann die Natur ohne menſchliches Zuthun 
den Verluſt, ſo wächſt doch das Fehlende nicht wieder zu, was beſonders 
der Schönheit des Hahnes vielen Eintrag thut. 

Man nimmt zwar im allgemeinen an, daß ein breites, ſtark befieder⸗ 
tes Hintertheil auf eine gute Legehenne ſchließen laſſe, indeſſen eignen ſich 
doch mehr einzelne Ragen vorzugsweiſe zur Empfehlung als gute Lege— 
rinnen. 

Die Gattungen der Hühner variiren ihrer Größe und äußeren Bil- 


dung nach ſehr. Es giebt ſehr große, ſowie ſehr kleine Arten, mit langen ; 


oder kurzen, nackten und auch mit befiederten Füßen. Von den vier Zehen 
an jedem Fuße iſt die hintere bisweilen geſpalten, auch wohl dreifach ge— 
theilt, und Manche freuen ſich dieſes Naturſpiels, indem ſie glauben, daß 


dieſe Fünf- oder Sechszeher beſſer legen, ſowie man hingegen aus gleichen N 


Vorurtheil Hühner mit gelben Füßen, ſtatt der gewöhnlichen grauen oder 


— 


rer Be 


weißen, nicht gerne hält. Man hat ferner geſchwänzte und ungeſchwänzte 
Hühner, und zwar find jene mit vierzehn langen, aufwärts gerichteten Fe— 
dern, von jeder Seite ſieben, verſehen; beim Hahne finden ſie ſich zuwei— 
len ſo lang und ſchön gerundet, daß ſie, beſonders die weißen und ſchwar— 
zen, von den Federſchmückern geſucht und gut bezahlt werden. Die un— 
geſchwänzten, hinten wachtelartig abgerundet, indem ihnen die Verlängerung 
des Steißbeins abgeht, werden Klüter, Kluthühner oder Kaulhühner ge— 
nannt. Man hat früher behauptet, ungeſchwänzte Hühner ſeien nicht fort— 
pflanzungsfähig, und ein Theil, Hahn oder Henne, müßten geſchwänzt ſein, 
allein es haben wiederholte Verſuche ergeben, daß dem nicht alſo ſei, wo— 
gegen aber auch wieder feſtſteht, daß eben durch die eigenthümliche Bauart 
die Begattung erſchwert wird, und in Folge deſſen nicht alle Eier befruch— 
tet ſind. 

Das Gefieder der Haushühner zeigt ſich von allen Farben, ſowo 
einfarbig, als ſchattirt oder getigert, und mitunter ſehr ſchön gezei 
Die Federn liegen, außer bei den ſog. Strupphühnern, bei welchen fie 
außen gekrümmt ſind, glatt am Leibe an. Den Kopf mancher Gattun 
ziert ein Federbuſch von anſehnlicher Größe, gemeiniglich Haube genannt. 
Dieſe haben auch gewöhnlich unter dem Schnabel einen gegen den Hals 
liegenden großen Bart von Federn; bei noch andern ſtehen einige Reihen 
Federn, von den Ohren nach dem untern Schnabel erhöht, gleich einem 
Backenbart hervor. Uebrigens läßt ſich die Schönheit des Gefieders bis 
zur Mauſerzeit leicht dadurch in ihrer vollen Lebhaftigkeit erhalten, daß 
man die Hühner gut füttert, ihnen ein geräumiges, reinliches Nachtlager 
giebt, fie auch frei ihrer Nahrung nach Würmern, Käfern ꝛc. auf Gras⸗ 
plätzen nachgehen läßt; daher zeichnen ſich denn auch dieſe zweibeinigen 
Dorfbewohner vor den in engen, gepflaſterten Höfen der Städte gehaltenen 
ſtets durch ein lebhafteres, gefälligeres Anſehen aus. 

Die Mauſerzeit, auch Rauhe genannt, beginnt gegen den Herbſt und 
dauert ſechs bis acht Wochen; die alten Federn ſterben dann ab, fallen 
nach und nach aus und werden durch andere erſetzt. In dieſer Zeit be— 
finden ſich die Hühner faſt insgeſammt unwohl, hören auf zu legen und 
wühlen fortwährend mit dem Schnabel in den Federn, um deren Entfal- 
tung zu befördern; bei kalter oder naſſer Witterung verlaſſen ſie dann ſel⸗ 
ten den Stall, beſonders die, welche durch ſchnelles Ausfallen der Federn 
theilweiſe ganz entblößt ſind; ſie in dieſer Zeit beſonders gut zu füttern, 
darf nicht verſäumt werden. 

Der Hahn zeichnet ſich durch Größe, Bau, ſtolzen Gang, ſchöneres 
Gefieder, ſowie durch Sporen an den Füßen, welche mit dem Alter ſich 
verlängern, vor der Henne aus. Er iſt durch ſeine Wachſamkeit die Uhr 
des Landmannes und, da er durch ungewöhnliches Krähen Nachts auch die 
Veränderung des Wetters andeutet, auch deſſen Barometer. 

Wie ſehr der Hahn ſeine Hühner liebt, ſieht man theils an der Sorge 
für die Nahrung, indem er fie, wenn er etwas dergleichen findet, zuſam⸗ 
menlockt, theils an den poſſierlich anzuſchauenden Liebkoſungen, welche er 
der Henne ertheilt. Auch warnt er ſeine Familie ſtets durch gewiſſe Töne, 
ſobald ſich ein Raubvogel oder ſonſt etwas Gefahrdrohendes blicken läßt, 
und vertheidiget ſie mit Schnabel und Sporen muthigſt und nach beſten 
Kräften; beſonders dulden es die alten Hähne ſelten, daß eines ihrer 
Hühner ergriffen werde. 55 
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Die Hähne ſind aber auch bekanntlich höchſt eiferſüchtige Thiere, in- 
dem ſie in ihrem Bezirk keinen Nebenbuhler leiden, welchen Umſtand man 
zu den, namentlich in England, beliebten Hahnenkämpfen benutzt hat. In 
einem großen Hofe, wo mehrere Hähne gehalten werden, obgleich ein ein— 
ziger für 12 bis 15 Hennen ausreicht, behauptet jeder ſeinen Kreis, und 


während er ſich nicht ſelten darüber hinauswagt, duldet er doch keinen Ein⸗ 


dringling in ſeinem Bereich. 

Die Erfahrung, welche man bei den Menſchen gemacht hat, daß Hei— 
rathen unter nahen Verwandten häufig ſchwächliche, an mancherlei Gebre— 
chen leidende Nachkommen zur Folge haben, beſtätigt ſich gleichfalls unter 
den Thieren. Ein Stamm Hühner, fortwährend aus ſich ſelbſt weiter ge— 
züchtet, was man Inzucht nennt, wird nach einer Reihe von Jahren auf- 
fallend in Größe und Fruchtbarkeit zurückgehen, weshalb man in neuerer 

it auf Blutwechſel ſieht, welcher am geeignetſten durch Einbringung 
ider Hähne, und zwar, wo auf Race gehalten wird, durch Hähne glei- 
Race, aber von einem andern Stamme, zu bewerkſtelligen iſt. 


Fruchtbarkeit und Eierlegen. 


Unter dem Federvieh iſt kein Weibchen ſo fruchtbar, als die Henne, 
welche außer der Mauſerzeit und der Brutperioden bei angemeſſener, nicht 
übermäßiger Fütterung faſt das ganze Jahr hindurch legt. Es findet je— 
doch hierin eine ungemeine Verſchiedenheit ſtatt: manche Hennen legen 
mehrere Tage hinter einander, andere drei bis vier Tage, wieder andere 
einen Tag, und pauſiren den nächſten. 

Zu den vielfach verbreiteten Fabeln gehört auch diejenige, es gebe 
Hühner, welche zwei Eier täglich legten. Dies iſt jedoch effektiv unmög⸗ 
lich, da die Ausbildung oder Calcination der Schale nicht ſo ſchnell von 
Statten geht, und ziemlich einen Tag erfordert. Man hat indeſſen Bei⸗ 
ſpiele, daß zuweilen eine Henne an demſelben Tage ein vollſtändig aus— 
gebildetes Ei und ein zweites mit weicher Schale gelegt hat, was ſeinen 
Grund entweder in einem Schreck, oder wenn die Henne ſtark gejagt wor: 
den, oder endlich in einem Ueberreiz durch zu häufige Begattung des 
Hahns haben kann, wovon die zuweilen vorkommenden kleinen ſogenannten 
Noth- oder Windeier, ohne Dotter, ebenfalls herrühren. Keinenfalls 
aber wird eine Henne, wenn ſie ein reifes und ein unreifes Ei an dem⸗ 
ſelben Tage gelegt, den darauf folgenden Tag wieder legen. 

Die Naturgeſetze beſtimmen die Henne zum Legen, nicht um Stoff 
zu Eierſpeiſen zu liefern, ſondern um ihr Geſchlecht fortzupflanzen; wenn 
demnach eine Henne eine gewiſſe, größere oder kleinere Anzahl Eier gelegt 
hat, liegt es in der Natur der Sache, daß fie ſich zum Brüteu anſchickt. 
Während dieſer Funktion ruht die Thätigkeit des Eierſtockes gänzlich, und 
erſt nachdem ſie ſich von dem angreifenden Geſchäft des Brütens wieder 
erholt hat, fängt eine neue Serie der kleinen am Eierſtock befindlichen 
Eierchen an, ſich wachſend heranzubilden, was bei jüngeren Hennen ſelbſt⸗ 
redend ſchneller erfolgt als bei älteren, weshalb auch letztere ihre Küchlein 
weit länger zu führen pflegen. Nun giebt es Hühner-Gattungen, bei 
denen die Neigung zum Brüten bedeutend ſtärker als bei andern hervor— 
tritt, wie z. B. bei den Indiſchen Hühnern, als Cochin China, Brahma 
Pootra u. ſ. w., welche darin des Guten oft mehr als gewünſcht wird, 
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thun, während viele andere Gattungen weit ſeltener, zuweilen gar nicht zum 
Brüten incliniren. Auch diejenigen, welche nicht brüten wollen, pauſiren, 
nachdem ſie eine Portion Eier gelegt haben, da der Körper Zeit zu ſeiner 
Erholung und zur Kräftigung bedarf, um eine neue Reihe Eier heranzu— 
bilden. Allerdings dauern bei nicht brütenden Hühnern jene Pauſen nicht 
ſo lange, weil ihr Körper weniger angegriffen iſt. Behufs des Eierlegens 
iſt die Befruchtung ſeitens des Hahns nicht erforderlich, übrigens genügt 
eine einzige Befruchtung für eine Menge Eier. Gewöhnlich läßt ſich durch 
die ſcharlachrothe Färbung des Kammes auf baldiges Legen ſchließen. 
Junge Hennen beginnen damit eher im Jahre als ältere, und legen zumei- 
len ſchon im Herbſt, wenn ſie ſelbſt zeitig ausgebrütet worden ſind. An 
dem erſten Ei, welches junge Hennen legen, pflegt ſich meiſtens auf der 
Schale ein blutiger Streifen zu befinden, welcher durch das Zerreißen 
kleiner Membrane beim Herauspreſſen entſteht. Mitunter entwickeln ſich 
ſog. Zwillingseier von ungewöhnlicher Größe, zwei Dotter enthaltend, es 
kann dann die Henne ſich des Eies oft trotz allem Drängen nicht entl 
gen, und wenn ihnen dann nicht bald Hülfe gewährt wird, tritt leicht 
tödtliche Entzündung ein. Man möge daher, wenn ein ſolches Ei un 
weglich vor der Oeffnung des Legedarms liegt und man demſelben nicht 
durch Einſchmieren der Theile mit Butter oder Baumöl freien Paß ver- 
ſchaffen kann, nicht zu lange zögern, das Ei mit einem ſpitzen Werkzeuge 
zu durchſtoßen und, nachdem die Schale ſich entleert hat, ſelbige durch 
Einführung eines Fingers herauszubringen. 

Die Eier bilden ſich am Eierſtocke in Form einer Traube, wie Hirſe, 
löſen ſich nach und nach ab, wachſen, während fie den Eiergang durch— 
laufen, bis zur gewöhnlichen Größe, werden, nachdem ſie vom Weißen 
umhüllt, mit einer kalkartigen Schale überzogen und, nach Erlangung der 
gehörigen Reife, herausgepreßt. So findet man denn beim Ausnehmen 
geſchlachteter Hennen, nach der bezeichneten Reihenfolge, im Legedarm das 
vollendete Ei, entweder ſchon hart, oder mit noch weicher Schale, welche 
an der Luft jedoch bald erhärtet; nächſtdem im Eiergange die abgelöſten 
Eierchen von verſchiedener Größe, je nachdem ſie dem Eierſtocke näher oder 
entfernter ſind. Das zergliederte Ei zeigt: 

1) die kalkartige Schale, welche bei jungen Hühnern ſehr dünn und 
daher leicht zerbrechlich iſt; 

2) ein weißes, feines, pergamentartiges Häutchen am Innern der 
Schale, welches, an der breitern Spitze abſtehend, eine Luftblaſe bildet, 
die bei faulen oder bebrüteten Eiern, gegen das Licht gehalten, ſich als 
eine weiße, flach gerundete Höhlung darſtellt; 

3) das theils flüſſige, theils gallertartige Eiweiß; 

4) die in einer zweiten Haut eingeſchloſſene gelbe Kugel oder den 
Dotter, welcher während des Ausbrütens des Küchleins demſelben zur 
Nahrung dient, und 5 
| 5) den Hahnentritt, oder das Samenbläschen, den Keim des künfti⸗ 
gen Jungen. Er iſt, wie eine kleine Linſe, von Häuten umgeben und mit 
weichen Bändern am Dotter befeſtigt. 

Eier mit 2 Dottern ſind zur Brut untauglich, indem die darin ent⸗ 
ſtehenden Küchlein, obgleich völlig ausgewachſen, ſelten auskommen; auch 
bilden ſie, in Eins verſchmolzen, eine Monſtroſität oder Mißgeburt. 
Manche Hühner legen auch mitunter mangelhafte Eier, die ſogenannten 
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Windeier, beſtehend aus einem bloßen Eiweiß, fo daß Dotter und kalk⸗ 
artige Schale fehlen; die Hühner verlieren fie Bit im Gehen oder Nachts 
von der Sitzſtange. Wenn die ſie umgebende Haut beim Abgehen, wie es 
wohl auch geſchieht, zerreißt, werden fie, weil auseinanderfließend, Fließ— 
eier genannt und dann von den Hühnern verzehrt. Die Urſachen dieſes 
Fehllegens beſtehen in großer Fettigkeit durch zu nahrhaftes Futter, vor— 
züglich aber im Mangel an Kalk, Sand und Grünem; denn bei denen 
im Freien gehaltenen kommt es nur ſelten vor. Man hilft daher dem 
Uebel dadurch ab, daß man die betreffenden Hühner auf einen grünen 
Platz ſetzt, ihnen wenig Futter, hingegen Sand und gröblich zerdrückten 
Mauerkalk giebt. Das Darbieten von kleingeſtoßenen Eierſchalen hat ſich 
zur Abwendung ſolcher Fließ- oder Windeier, neben der weniger reichlichen 
Fütterung, ebenfalls probat gezeigt. Beim Verbrauche findet ſich mitunter 
auch wohl ein ſogenanntes Hexenei, das ſtatt des Dotters ein loſes Ge— 
be oder Knäuel ſtarker weißer Fäden enthält, aus dem der Aberglaube 
eine Schlange ausbrüten ließ, während es doch nichts als ein Ge— 
des zu ſtark angehäuften Eiweißes iſt. 

Wenn ſich mitunter, jedoch Gottlob! nur ſelten Hennen finden, welche 
das ſoeben gelegte Ei mit dem Schnabel aufpicken und dann ausſaufen, 
was, nach der irrigen Behauptung Vieler, von dem Genuſſe weggeworfener 
Eierſchalen herrühren ſoll, aber bei der ihnen dazu dargebotenen Gelegen— 
heit dann doch jedenfalls öfter vorkommen müßte, als es der Fall iſt — 
ſo laſſe man ſich nicht einfallen, ihnen dieſe Untugend abzugewöhnen, da 
es entweder vergeblich oder doch zu mühſam ſein würde, ſondern mache 

vielmehr kurzen Proceß mit ihnen und ſchlachte ſie ab. 

Bei einem Huhn ohne großen Werth iſt dies Verfahren unbedingt 
das einfachſte, da ſolche Hühner mehr Schaden als Nutzen bringen, allein 
es können auch Fälle eintreten, wo werthvolle Hühner in dieſen Fehler 
verfallen, und man vielleicht nur ein einziges Exemplar einer ſeltenen Race 
beſitzt, die man fortzupflanzen wünſcht. Für ſolchen Fall hat man Vor⸗ 
richtungen erfunden, beſtehend in einem Kaſten, derartig eingerichtet, daß 
die Henne das Ei durch ein Netz fallen laſſen muß, welches ſeinerſeits auf 
eine weiche Unterlage zu liegen kommt, doch ſo tief, daß die Henne ſich 
deſſelben nicht bemächtigen kann. 

Wenn nun im ferneren Verlauf dieſes Werkes dem ausländiſchen Ge— 
flügel, unbeſtritten zur Verbeſſerung der ſich nicht gehobenen, ſondern eher 
verſchlechterten einheimiſchen Racen vom größten Nutzen, Rechnung getragen 
werden ſoll, ſo ſcheint es vollkommen überflüſſig, den alten, gewöhnlichen 
Landhühnern eine eingehendere Beachtung zu widmen, da ſolche nicht nur 
hinlänglich bekannt ſind, ſondern auch durch Inzucht, Kreuzungen aller 
Art und Mangel an Aufmerkſamkeit ſich ſo vermiſcht haben, daß wohl nur 
in ſeltenen Fällen man einen beſonders hervortretenden Typus zu erkennen 
vermag. 


Der Hühnerhof. 


Man kann, wie es auch auf vielen Bauernhöfen der Fall iſt, das 


Federvieh frei mitten unter den andern Hausthieren ſich umhertreiben laj- _ 


ſen, damit fie ſich die den Krippen entfallenen oder mit dem Koth ab— 
gegangenen Körner aus den Miſtſtätten und Streuhaufen aufſuchen können. 
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Dieſes Verfahren hat einen doppelten Vortheil: die Hühner nähren ſich 
auf eine faſt gar keine Koſten verurſachende Weiſe und entledigen die Miſt— 
ſtätten einer Menge Körner, welche ſonſt ſpäterhin, zum großen Nachtheil 
der andern Kultur, im Ackerfelde mit aufgehen würden. 

Es iſt dies ohne Zweifel die allerbilligſte und einfachſte Art Hühner 
zu halten, und bei nur einiger Aufſicht gedeihen ſie auf dieſe Weiſe am 
beſten und naturgemäßeſten. Geräumige Viehſtälle gewähren ihnen dann 
zugleich im Winter einen ſchützenden und warmen Aufenthalt. Dies Ver— 
fahren ſchließt inzwiſchen durchaus nicht die Möglichkeit aus, daſſelbe auf 
eine rentable Gattung anzuwenden, die Bedürfniſſe und Neigungen der 
Hühner ſind die nämlichen, möge man ein kleines unanſehnliches Landhuhn 
oder eine der ſeltenſten, theuerſten ausländiſchen Racen halten. Nur wird 
hierbei vorausgeſetzt, daß man blos eine einzige Gattung unterhalte, welche 
diejenigen Anlagen beſitzt, auf deren Benutzung und Verwerthung man 
das größte Gewicht legt, ſei es, um gute Legehühner, ſei es, um Exemp— 
lare zu ziehen, die leicht mäſten, daher ſchnell Fleiſch und Fett e 
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Beide vorherrſchende Eigenſchaften können ſich aber ſelbſtverſtändlich n 
vereint vorfinden, da eine ſtarke Fruchtbarkeit die Säfte abſorbirt, und 
den Fettanſatz kein Stoff vorhanden iſt. Wollte man Hühner verſchiedener 
Gattungen ſich auf gleichem, wenn auch noch ſo großem Raume frei be— 
wegen laſſen, ſo würden meiſtens ganz unzweckmäßige Kreuzungen daraus 
hervorgehen. | 

Ganz anders verhält fich die Sache, wenn man verſchiedene Gattungen 
nebeneinander, und eine jede derſelben in ihrer Reinheit züchten will. 
Dies kann ſowohl aus Liebhaberei, aus Intereſſe an der Verbreitung nütz⸗— 
licher Ragen, aus Spekulation oder ſonſtigen Beweggründen geſchehen. 
Dann iſt es erforderlich, daß eine jede Gattung ſtreng von der andern 
geſchieden werde, was am zweckmäßigſten durch Abſperrung mittelſt Draht— 
gittern erfolgt, vermöge welcher die einzelnen Abtheilungen von einander 


geſchieden werden. Man nimmt hierzu einfache Holzrahmen von etwa 7 


Fuß Höhe und gleicher Länge, die mit ſchwachem Draht ausgeflochten 
werden; die Maſchen 3 bis 4 Zoll weit, bis auf den untern Theil, der 
in der Höhe von 2 Fuß vom Boden mit Maſchen von einem Zoll Weite 
geflochten wird, um die bei größerer Weite unvermeidlichen Kämpfe der 
an einander gränzenden Hähne zu verhüten. Dieſe Drahtgitter haben den 
weſentlichen Vortheil, Luft und Sonne ungehindert allen Abtheilungen zu 
Gute kommen zu laſſen, wogegen alle andern Auskunftsmittel, als Bret- 
wände, Mauern, Hecken, Bohnenſtangen u. ſ. w. theils wenig billiger ſind, 
theils Schatten werfen. | 2 
Werden nun Hühner in beſchränkteren Räumen gehalten, in engeren 
Stadthöfen oder im Freien, aber in Umzäunungen, ſo muß ihnen durch 
aufmerkſame Pflege alles möglichſt erſetzt werden, was ſie bei vollkommener 
Freiheit ſich ſelbſt zu ſuchen bemüht ſein würden. Sie bedürfen genügen⸗ 
des Futter, worüber ſpäter ein Mehreres, Grünes, Kalkſchutt oder klein 
zerbrochene Eierſchalen, friſches Waſſer und einen geſchützten Platz, um ſich 
bei ungünſtiger Witterung dahin zurückziehen und ſich in trockener Erde 
federn zu können, um ſich des Ungeziefers zu entledigen. Nächſtdem ſind 
ihnen Bäume und Sträucher willkommen, und gewähren ihnen einen wohl⸗ 


thuenden Schatten bei großer Hitze. a | 
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Das Hühnerhaus. 


Die zweckmäßige Anlage eines Hühnerhauſes, inſofern man daſſelbe 
nicht in einem bereits vorhandenen Stall, Schuppen oder Scheune an— 
bringen kann, iſt nicht unberückſichtigt zu laſſen. Ein trockener Platz in 


der Richtung nach Mittag, um beſonders im Winter den Hühnern die 


Sonnenwärme durch die Fenſter zuzuführen, iſt ſehr wünſchenswerth. So— 
wohl wegen der Trockenheit als auch um den zum Federn nöthigen Raum 
herzuſtellen, wird der Fußboden einige Fuß hoch über der Erde angebracht, 
was zugleich den Vortheil gewährt, in ſehr kalten Gegenden oder bei ganz 
ſtrengen Wintern einen doppelten Boden, mit Dünger oder Stroh auszu— 
füllen, anbringen zu können. Die das Haus erhellenden Fenſter ſind von 
Drahtgitter, außerhalb derſelben find jedoch Glasfenſter im Winter zu be- 
feſtigen. Der Fußboden, am beſten gedielt, wird im Sommer mit Sand, 


e in England äußert ſich über das Reinigen der Ställe wie 
folgt: es genügt nicht, zu ſagen, es möchte, nein, es muß alle Tage die 
gehörige Reinigung ſtattfinden, und in der That, dieſe Empfehlung kann 
nicht warm genug beherzigt werden. Die Größe des Hühnerhauſes oder 
Stalles hat ſich nach der Anzahl der darin unterzubringenden Bewohner 
zu richten, und iſt lieber etwas geräumiger als zu enge zu bemeſſen. 
Die Höhe deſſelben iſt am richtigſten ſo anzunehmen, daß eine Perſon auf⸗ 
recht darin umhergehen kann. Zu dieſem Behuf wird eine Eingangsthüre 
an der hintern Seite angebracht, und an der vordern Seite ein kleineres, 
Abends durch einen Schieber ſorgfältig zu verſchließendes Thürchen, um 
den Hühnern die Paſſage zu geſtatten, etwa 7 Zoll breit und 10 Zoll hoch. 


Die Sitzſtangen werden in einer Entfernung von 12 bis 15 Zoll 
von einander angebracht, ſind von Holz, unten etwa 3 Zoll breit, und 
oben abgerundet, welche Form dem Bau der Krallen am beſten entſpricht; 
ſie können entweder terraſſenförmig, mit 2 Fuß Höhe anfangend und all⸗ 
mälig aufſteigend, oder auch in gleicher Höhe befeſtigt werden, denn die 
Hühner ſtreben ſtets auf die höchſte Stufe zu gelangen, ohne Zweifel, um 
dem übeln Geruch von den herabfallenden Excrementen zu entgehen. 


Zu den Neſtern werden am zweckmäßigſten leichte viereckige Holzkäſten 
verwendet, von 6 Zoll Höhe und 14 Zoll lichter Weite, worin die legende 
oder brütende Henne jede beliebige Stellung einnehmen kann. Dieſe Neſter 
werden in einiger Entfernung von einander auf eine Bank geſtellt, welche 
an der einen Seite des Stalles ſich befindet, und ſowohl, weil die Hühner 
zum Legen oder Brüten ſtets einen etwas dunkeln Ort vorziehen, als auch, 
um zu verhüten, daß von den Sitzſtangen herab, falls dieſe über die ganze 
Breite gehen, nicht Schmuz in die Neſter falle, ein ſämmtliche Neſter in 
geringer Höhe deckendes Bret befeſtigt. In jedes Neſt, welches mit Heu 
oder Stroh ausgefüttert iſt, wird ein ſogenanntes Neſtei gelegt, welches 
von Gyps, Kreide oder ein natürliches Ei ſein kann, das am beſten aus⸗ 
geblaſen, mit Sand gefüllt und an den Oeffnungen wieder verklebt wird. 


Wenn bei großer Kälte, ſtarkem Schneefall oder anhaltendem Regen⸗ 
wetter die Hühner im Stall gefüttert werden müſſen, ſo bedient man ſich 


hierzu eines Fütterungs⸗ Apparates, einer Art bedeckten Krippe, mit Sprof- 
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Winter mit Stroh beſtreut, und möglichſt oft gereinigt. Ein großer 
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ſen verſehen, und beweglicher Decke, um das Futter von oben einſchütten 
zu können, wodurch der Verunreinigung des letztern vorgebeugt wird. 


| 
| 
| 
| 
Geſundheitsmaßregeln. 
5 Die Erneuerung der Luft in einem Hühnerhauſe iſt von äußerſter 
Naothwendigkeit. Nach dem Herausgehen der Hühner darf nicht unterlaſſen 
werden, die Thüren und Fenſter des Hauſes zu öffnen, um die Luft ſtets 
| zu erneuern, und auch von Zeit zu Zeit den Fußboden mit durch Eſſig 
angeſäuertem Waſſer abzuwaſchen. Die Hühner müſſen dem Einfluß ihres 
eigenen Schmuzes entzogen werden, indem man ihren Aufenthalt geräumig 
macht, denſelben inwendig weiß anſtreicht, die Streu häufig erneuert, und 
das Haus muß überhaupt, wie oben erwähnt, fleißig gereinigt werden. 
Für den Fall, daß das Haus zu ſehr inficirt und ungeſund geworden ſein 
ſollte, muß man, um alle Anſteckungsſtoffe zu entfernen, zum Kalkchlorür 
ſeine Zuflucht nehmen. Doch darf man es überhaupt ſo weit nicht kom⸗ 2 
men laſſen, und regelmäßig alljährlich muß das Innere, mit ſcharfer Kalte 
lauge geweißt werden. | 

Uebrigens ift es nicht genügend, daß man die Wohnung der Hühner 
ſäubere, man muß auch die Neſter, die Stangen, die Tröge reinigen und 
zuweilen ſelbſt mit heißem Waſſer abwaſchen; es iſt auch oft nöthig, das 
Heu oder das Stroh, womit ſie ausgefüttert ſind, zu erneuern, weil ſonſt 
der Unrath bald Ungeziefer erzeugt, welches ſowohl Mutter als Junge 
heimſucht. 4 

Hat man dieſe ſo einfachen und leichten Vorkehrungen getroffen, ſo 
werden die Hühner faſt das ganze Jahr hindurch legen. Auch wird die 
Reinlichkeit zu ihrer Geſundheit und demgemäß zur Verbeſſerung ihres 
Fleiſches, das dadurch an Feſtigkeit und Wohlgeſchmack gewinnt, Vieles 
beitragen. | 


Erforderliche Eigenſchaften an den zur Zucht beſtimmten 
Hähnen und Hennen. 


Es bedarf eigentlich kaum der Erläuterung, daß man von unanfehn- 
lichen und ſchwächlichen Exemplaren keine kräftige Nachzucht erwarten darf, 
und daher ſein Hauptaugenmerk darauf zu richten hat, Hahn und Hennen 
ſorgfältig auszuwählen, wenn man Freude an ihren Nachkommen erleben 
will. Hierzu gehört außer den bei beſtimmten Racen feſtſtehenden Kenn⸗ 
zeichen eine kräftige Figur in richtigen Verhältniſſen, gut proportionirt ge⸗ 
baut, und beſonders ſind die Eigenſchaften des Hahns von entſchiedenem 
Einfluß, weshalb man darauf zu ſehen hat, daß derſelbe an keinem weſent⸗ 
lichen Fehler leide. Zu den einzeln oder vereint oft vorkommenden Feh- 
lern gehören namentlich: verbogenes Bruſtbein, Kreuzſchnabel, Schief— 
ſchwanz, einſeitiger Rücken oder Buckel, und mangelnde Nägel an den 
Zehen. Theils ſind dies bloße Schönheitsfehler, theils erbliche, und die 
gewöhnlich in Folge von erfrornen Füßen fehlenden Zehnägel hindern den 
Hahn an der Erfüllung ſeiner Berufspflichten. 

Manche Hähne beginnen leider ſehr früh zu treten, was man mög⸗ 
lichſt verhindern muß, da es ſie vor vollendetem Wachsthum entkräſtet. 
Ein Hahn von guter Konſtitution kann bei guter Pflege, und wenn ihm 
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nicht allzuviele Hennen beigegeben werden, 6 bis 8 Jahre thätig wirken, 
indeſſen wird man beſſer thun, ihn nur bis zum dritten oder vierten Jahre 
gehen zu laſſen, wo er am kräftigſten iſt. 

Längere Erfahrungen haben ergeben, daß von einem jungen, im erſten 
Lebensjahr befindlichen Hahn bei der Nachzucht eine überwiegend große 
Zahl Hähne fallen, wogegen von einem ältern Hahn mehr Hennen in 
Ausſicht ſtehen. Da nun in der Regel ſtets mehr Hennen als Hähne ge⸗ 
wünſcht werden, ſo wird man wohl thun, einem zweijährigen Hahn den 
Vorzug zu geben. 

Was die Hennen a ſo leiden ſolche theilweiſe an den nämlichen 
Fehlern als die Hähne, und wenn auch ſonſt gute Legerinnen, ſind nur 
ganz fehlerfrei, ſtark und kräftig gebaute Exemplare zur e ge⸗ 
eignet. | 
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Das Eierlegen | 
* Um von den Hennen möglichſt Nutzen zu ziehen, dürfen ſie weder zu 
gut, noch zu kärglich gefüttert werden: es iſt dies eine Sache von nicht 
geringer Wichtigkeit. Eine gute Henne legt jährlich 120 bis 150 Eier). 
Gemeiniglich legen ſie faſt das ganze Jahr hindurch, außer in und um 
die Monate November und December, worin ſie mauſern, und während 
der Brutperioden. | 
Während des Herannahens, der Dauer und in der nächſten Folgezeit | 

der Mauſer hört das Eierlegen auf; fie iſt überhaupt eine kritiſche Periode 
für die Vögel in der ganzen Zeit, bis zu welcher die verlornen Federn 
durch andere, völlig ausgewachſene, ſich erſetzt haben. Der Verbrauch an 
Nahrungsſaft behufs der Entwickelung und des Wachsthums der Federn 
iſt bedeutend, und wahrſcheinlich bleibt davon dann im Innern der Henne 
nichts mehr übrig, um zur Erzeugung von Eiern zu dienen. Nicht alſo 
eigentlich die Kälte des Winters iſt es, welche die Hennen am Eierlegen 
hindert, was auch ſchon daraus hervorgeht, daß es Hennen giebt, welche 
in den Monaten Januar und Februar legen, die doch gewöhnlich viel käl-⸗ 
ter ſind als die Monate October, November und December, in welchen ſie 
nicht gelegt hatten. Wahr iſt es jedoch, daß beim Eintreten bedeutender 
Fröſte mit dem Eierlegen eingehalten oder doch nachgelaſſen wird, ſo daß 
die Henne, welche bisher täglich ihr Ei gab, dann nur alle 2 oder 3 Tage 
legt. Diejenigen Hennen, welche bei Zeiten wieder zu legen beginnen, ſind 
ſtets auch die, welche früh gemauſert haben und alſo auch früher wieder⸗ 
hergeſtellt ſind. Wenn man im Hühnerhauſe ſtets eine gehörig milde Tem- 
peratur unterhält und die Hühner während der Mauſerzeit gut füttert, ſo 
können ſie immerhin 3 bis 4 Eier wöchentlich liefern. j 
Das junge Huhn fängt zuweilen ſchon mit 10 Monaten an zu legen; 

ſeine Eier ſind indeß kleiner und zur Brut weniger geeignet, als von 
zweijährigen und älteren Hennen. | 
Wiederholte ſorgfältige Studien haben ergeben, daß der Eierſtock einer 
Henne ungefähr 600 Bläschen oder Eierkeime enthalte, mithin dieſelbe 
während ihres ganzen Lebens auch nicht mehr Eier zu liefern im Stande 
iſt, weil ſich der Eierſtock nicht wieder erneuert, ſondern nur die Keime 
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) Mit der erſteren Anzahl (120) iſt man in Deutſchland ſchon ſehr zufrieden. 
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zur Entwickelung ſucceſſive heranreifen. Wenn man nun das Alter einer 
Henne mit 8 bis 10 Jahren annimmt, was beiläufig geſagt, wenige er⸗ 
reichen dürften, und zwar aus dem Grunde, weil in den erſten Jahren 
der größte Theil der Eier abgelegt wird, und die Fruchtbarkeit ſich natür— 
lich ſpäter um ſo mehr verringert, ſo kann man aus einem ungefähren 
Ueberſchlage ſehr leicht berechnen, daß obige Ermittelung zutrifft. Im 
zweiten und dritten Jahr wird die Zahl der gelieferten Eier den Höhe— 
punkt erreichen, mit dem vierten Jahr ſchon abnehmen und ſich von Jahr 
| zu Jahr verringern. Allerdings läßt fich durch gute Pflege und angemeſ— 
ſenes Futter auf die raſchere Entwickelung der Eierkeime hinwirken, der 
vorhandene Stoff wird dann aber auch um ſo früher erſchöpft werden. 
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Die Bebrütung auf natürlichem Wege. 


9 Wahl der Eier dazu. Zur Brut wähle man Eier von älteren, 


mindeſtens zweijährigen Hennen, da ſolche ſtärker, ausgebildeter ſind, und ee 


daher auch größere Eier legen als junge Hennen, aus größeren Eiern 
aber auch größere Küchlein zu erwarten ſind. Die Eier dürfen nicht älter 
als 21 Tage höchſtens ſein, dieſelbe Zeitperiode, welche das Hühnchen im 
Ei zu ſeiner Ausbildung bedarf; ſie dürfen ferner nicht angebrütet ſein, 
und gegen das Licht gehalten, durchſichtig ſcheinen, auch nicht ſchmuzig, 
und wenn dies der Fall iſt, behutſam abgewaſchen werden. Eier von 
Hennen, welche ohne Hahn leben, d. h. längere Zeit von ihm getrennt 
waren, ſind ſelbſtverſtändlich nicht fruchtbar, ſelbſt Eier von Hennen, die 
eines Hahns nicht ermangeln, ſind nicht immer fruchtbar Letzterer Um⸗ 
ſtand hat ſeinen Grund meiſtens darin, daß auf einem beſchränkten Ranm 
mehr als ein Hahn gehalten wird, und wenn ſie auch ſonſt, obgleich es 
ſehr ſelten vorkommt, in leidlicher Freundſchaft leben, einander aus Eifer- 
ſucht bei der Begattung ſtören, wodurch das Ei unfruchtbar bleibt. Miß⸗ 
geſtaltete Eier find gleichfalls zu verwerfen. 
Das zukünftige Geſchlecht aus dem Ei zu beſtimmen iſt unſicher, doch 
giebt es gewiſſe äußere Merkmale, welche ſo ziemlich zutreffen. Sind 
nämlich die Eier an dem einen Ende rund, am andern hingegen ſpitzig 
zulaufend, ſo kann man mit Zuverſicht auf Hähne rechnen; ſind ſolche an 
beiden Enden gleich geformt, ſo kann man mit großer Wahrſcheinlichkeit, 
indeſſen nicht mit eben ſo voller Gewißheit, auf Hennen rechnen. 

Bau der Neſter. Zum Brüten dienen am beſten die bei Gelegen— 
heit des Hühnerhauſes beſchriebenen viereckigen Holzkäſten, welche mit wei— 
chem Stroh ausgefüttert und an einen ruhigen Ort gebracht werden, wo— 
ſelbſt die Henne ganz ungeſtört brüten kann, ohne von andern Hühnern 
beläſtigt zu werden. Man wählt hierzu einen vakanten Stall oder ähn⸗ 
lichen Raum, der am Tage geöffnet, des Nachts aber verſchloſſen wird. 
Am vortheilhafteſten iſt es, mehrere Brüterinnen zu gleicher Zeit zu ſetzen, 
um einige vielleicht nicht ſehr zahlreiche Bruten vereinigen und ſie einer 
einzigen Henne als Führerin zu übergeben. 

Von der Bruthenne. Altere Hennen brüten in der Regel mit 
mehr Ausdauer als junge, und gewähren den Vortheil, die Küchlein län⸗ 
ger zu führen, während junge Hennen oft ſchon nach 3 bis 4 Wochen ſie 
wieder verlaſſen, und aufs neue zu legen beginnen, wodurch die armen 
er Weſen, zumal bei feuchter und rauher Witterung, häufig au 
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Grunde gehen. — Man ſuchte früher wohl bisweilen Kapaune und et 
alte Hähne zum Brüten zu verwenden, indem man ihnen die Bauchfeder 


ausrupfte, und die kahlen Stellen mit Neſſeln peitſchte, indeſſen iſt man © 
hiervon ganz zurückgekommen, und braucht mehr Truthennen hierzu, welche 


füglich drei Bruten Hühner hinter einander auszubrüten geneigt find, 
hierauf aber längere Zeit zu ihrer Erholung bedürfen. Seitdem man in 
vielen Gegenden ſich mit künſtlichen Bruten beſchäftigt, worüber ſpäter ein 
Mehreres folgt, iſt man bei geeigneten Apparaten der Sorge um Brüte⸗ 
rinnen enthoben, wenngleich die künſtliche Aufzucht ſchwieriger als die na⸗ 
türliche iſt. 


Abwartung der Bruthennen. 


Eine brütende Henne verläßt gewöhnlich in den Vormittagsſtunden 
ihr Neſt auf 15 bis 30 Minuten, um zu freſſen, zu ſaufen, und ſich in 
trockener Erde zu federn, um ſich von dem unausbleiblichen Ungeziefer zu 
befreien, wonach ſie von ſelbſt auf ihr Neſt zurückkehrt. Man hat daher 
dafür zu ſorgen, daß es ihr weder an Futter und Waſſer, noch an Gele: 
genheit fehle, in der Erde ſcharren zu können. Befinden ſich gleichzeitig 
mehrere Hennen in demſelben Brutlokal, ſo kommt es wohl mitunter vor, 
daß ſie ihre Neſter verwechſeln, was durchaus nichts zu ſagen hat, nur 
muß man darauf ſehen, daß ſich nicht, was auch bisweilen paſſirt, zwei 
Hennen auf daſſelbe Neſt ſetzen, uud ein zweites Neſt unbeſetzt laſſen. 
Der an manchen Orten eingeführte Gebrauch, die Neſter verſchloſſen zu 
halten, die Henne täglich einmal vom Neſte zu heben, um ſie zu füttern, 
und dann wieder auf das Neſt zu bringen, iſt deshalb nachtheilig, weil 
die Henne ſich häufig ihrer Excremente während des Brütens auf den 
Eiern entledigt, was nicht geſchehen wird, wenn ſie zu dieſem Behuf das 
Neſt nach Belieben verlaſſen kann; auch wird auf dieſe Art leicht das Un 
geziefer überhand nehmen, was oft die Brüterinnen ganz ermattet und 
dem Tode nahe führt. 

Zu den alten Vorurtheilen gehört u. a., daß bebrütete Eier, einmal 
kalt geworden, als verloren zu betrachten feien. Dies ift jedoch keineswegs 
der Fall, denn man hat zahlreiche Beweiſe, daß Eier, welche durch Er: 
krankung der Henne 1 bis 2 Tage unbebrütet geblieben und ganz kalt ge⸗ 
worden ſind, dennoch ausgebrütet wurden, wobei indeſſen zu bemerken, daß 
eine mehrſtündige Erkältung nur in der zweiten Hälfte der Brutperiode 
keine nachtheiligen Folgen hat; tritt eine ſolche ein, nachdem die Eier erſt 
einige Tage bebrütet ſind, dann kann man ſie als verloren betrachten, da 
der Embryo noch nicht ſo viel Lebenskraft beſitzt, um der Kälte wider⸗ 
ſtehen zu können. | 


Das Ausſchlüpfen aus dem Eie. 


Soll eine Henne brüten, jo bringt man fie an einem kühlen,“) dun⸗ 


keln und ruhigen Ort unter und giebt ihr nicht mehr Eier, als ſie füglich 


bedecken kann. Die mit Sorgfalt geſammelten Eier müſſen aufbewahrt 


) Ein zu warmer Platz würde die Vermehrung des Ungeziefers begünſtigen. 
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1 unter, während des Sommers aber fünfzehn bis achtzehn, weil die Eier 
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N worden jein in einer fühlen Temperatur, weil Wärme den Keim bald be- 


einträchtigen würde. Im Winter lege man einer Henne ein Dutzend Eier 


dann leichter zu erwärmen ſind. Nach zwanzig bis zweiunzwanzig Tagen 
werden alle Küchlein ausgeſchlüpft ſein. Zu Anfang des einundzwanzigſten 
Tages beginnt das Junge mittelſt ſeines Schnabels ſich einen Weg durch 
die Schale zu bahnen. In dieſem Augenblicke kann man den Küchlein, 
welche ſonſt dabei vielleicht ums Leben kommen würden, behülflich ſein, ſich 


aus ihrem Kerker zu befreien. Man kann in der That leicht mehr für ſie thun, 


als die Henne ſelbſt thut, denn dieſe leiſtet dann keinesweges, wie fo viele 


Leute meinen, ihren Brütlingen ſehr weſentliche Dienſte. Diejenigen, welche 
glauben, ſie ſei es, welche die Schale durch Schnabelſtöße zerbreche, ſchwe— 


ben in großem Irrthum. Zwar giebt die Henne, wenn ſie ihre Brut in 


der Schale piepen hört, Zeichen von Zufriedenheit zu erkennen, aber ſie 
arbeitet durchaus nicht mit ihrem Schnabel an der Oeffnung der fraglichen 


Gefängniſſe; das zu thun iſt ihr keinesweges gelehrt worden. Die Hennen 
bedienen ſich ihres Schnabels nur zur Umkehrung und Anderslegung 
„ der Eier. 


Mit der Spitze ſeines Schnäbelchens alſo ertheilt das Junge ſeinem 
Kerker wiederholte Stöße, deren erſte Wirkung ſich nur als ein kleiner 


Sprung darſtellt, der bald einfach, bald zuſammengeſetzt iſt, d. h., es iſt 


oft nur ein einziger Riß, oft aber ſind es mehrere Sprünge von ungleicher 


Länge, welche von einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt ausgehen. Dieſer 
erſte Riß iſt gewöhnlich zwiſchen der Mitte des Eies und ſeinem dicken 


Ende, d. h. näher dieſem als dem andern. Iſt der Sprung ſehr bemerklich, 
ſo iſt das Ei geöffnet, und es wird dies mehr und mehr, je öfter die 
Stöße ſich erneuern. Zuweilen werden dadurch ſogar kleine Schalenſtücke 
losgeſprengt, welche die ſie auskleidende Haut bloßlegen, und es werden 
dieſe Stückchen mitunter ziemlich weit vom Eie fortgeſtoßen. Die Mem— 
bran unterhalb dieſer erſten ſich löſenden Schalenſtücke iſt übrigens in der 
Regel noch völlig ganz geblieben, ſo daß ſelbſt mit der Loupe keine Zer— 
reißung ſich wahrnehmen ließe, und es begreift ſich auch in der That leicht, 
daß die biegſame und an der Schale feſtſitzende Membran den Stößen, 
welche einen harten Stoff ſprengen, ihrerſeits unſchwer widerſteht. Fort— 
geſetzte Stöße verlängern nun allmälig die erſten Sprünge, ſo daß neue 
Fragmente der Schale ſpringen, und zwar findet dies an verſchiedenen 
Stellen, aber faſt immer in gleicher Höhe, ſtatt. Die Stöße haben faſt 
beinahe den ganzen Umfang eines den beiden Enden parallelen Kreifes zu 
durchlaufen, und thun dies auch in der That. Während derſelben hält das 
Junge den Schnabel ſtets in derſelben Lage unter den Flügel. Ein merk⸗ 
würdiger Umſtand iſt es übrigens, daß, weil das Thierchen die Schale 
nach und nach in einem beinahe vollen Umkreiſe bepickt, es ſich nothwendiger— 
weiſe faſt um ſich ſelbſt herumdrehen muß. 5 

Die Jungen kommen mit ihrer großen Operation nicht alle in einer 
und derſelben Zeit zu Ende; manche entledigen ſich ihrer Schale noch im 
Verlaufe derſelben Stunde, wo ſie zu picken begannen; andere entſchlüpfen 
ihr erſt nach zwei oder drei Stunden; in ziemlich gewöhnlichen Fällen geht 
auch ein halber Tag darauf hin; ja es verſtreichen mitunter ſelbſt vierund⸗ 
zwanzig Stunden von den erſten anſcheinenden Geburtsanſtrengungen an. 


Nicht alle Jungen ſind gleich ſtark, von gleich guter Leibeskonſtitution; auch 
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giebt es deren, welche, wie voller Ungeduld, das Tageslicht zu ſchauen 
ihre Schale ſchon frühzeitig zu bepiden anfangen. Uebrigens haben fie 
vor ihrer Geburt einen Vorrath von Nahrung bei ſich, der ſie der Noth— 
wendigkeit überhebt, deren während länger als vierundzwanzig Stunde 
nach ihrem Ausſchlüpfen zu ſich zu nehmen, und zwar beſteht dieſer Vor— 
rath in einer beträchtlichen Portion Eigelb, das bisher übrig geblieben und 
nun durch den Nabel in den Körper getreten iſt. Das Hühnchen, welches 
aus ſeiner Schale hervorgeht, bevor das Eigelb in ſeinen Körper völlig 
übergegangen iſt, verkümmert und ſtirbt in der Regel ſchon wenige Tage 
nach ſeiner Geburt. | 
Das in dem Ei eingeſchloſſene Küchlein hat ganz allein die Anftren- | 
gungen auf ſich zu nehmen, welche feine Befreiung aus demſelben bedingt, 
eine Anſtrengung, welche man für ſeine Kräfte weit überſteigend halten 
würde, wenn die täglichen Beobachtungen nicht lehrten, welche Kräfte es 
beſitzt, und wie es ſich ihrer nur zu bedienen hat, wenn ſein dermaliger 
Zuſtand es das Bedürfniß, geboren zu werden und ein thätiges Leben, ſo 
ganz verſchieden von dem ſeiner bisherigen vollkommenen Ruhe, zu begin | 
nen, empfinden läßt. Die Art und Weiſe, wie feine äußern Körpertheile 
gelagert ſind, läßt es kaum möglich erſcheinen, daß es in ſeiner Macht 
ſtehe, die Hinderniſſe zu beſeitigen, welche ſich dem Austritt aus ſeiner 
ihm zum Kerker gewordenen Wohnung widerſetzen. Es liegt nämlich als— | 
dann wie zu einer Kugel geformt; ſein Hals hat ſich nach der Seite des 
Bauches hin gekrümmt, in deſſen Mitte etwa der Kopf ſich befindet; = 


Schnabel ſteckt unter einem der Flügel, wie man es bei ſchlafenden Vögeln 
ſieht, und zwar ſtets unter dem rechten; die Klauen ſind unter dem Bauche 
gelagert, ſowie man es zuweilen bei den Hühnern und Tauben beobachtet, 

wenn ſie nämlich an dem Spieß ſtecken; die alsdann nach hinten gekrümmten 
Zehen berühren mit ihrer konvexen Seite faſt den Kopf. Der vordere Theil 
des Jungen liegt gewöhnlich an dem dicken Ende des Eies, wo ſich ſtets ein 
leerer Raum befindet; in dieſer Stellung, welche den Bewegungen, die es 

zu machen hat, jo wenig günftig zu fein ſcheint, wird es durch eine dicke 
und ſtarke Membran erhalten; nichtsdeſtoweniger und ohne irgend ſeine 
Stellung zu verändern, führt es das ſo ſchwierige Vorhaben aus, ſeine 
Schale zu zerbrechen und die ſtarke Membran, worin es eingehüllt iſt, und 
die ſeinen Anſtrengungen nicht minder als die harte, aber zerbrechliche 
Schale widerſteht, zu zerreißen. Die Schnabelſtöße, welche das Junge der 
Schale verſetzt, ſind oft kräftig genug, um ſelbſt gehört zu werden, und 
wenn man die rechten Augenblicke erſpäht, ſieht man ſie auch ſogar ſtoßen: 
der Kopf verbleibt dabei unabänderlich unter dem Flügel. Wenn ich übri⸗ 
gens vorhin ſagte, der Kopf des Jungen liege wie bei einem ſchlafenden 
Vogel, ſo habe ich mich nicht ganz richtig ausgedrückt, denn er liegt noch 
weiter vor, jo daß der Schnabel unterhalb des Flügels nach dem Rücken zu 
hervorragt; indem nun ſo der Kopf abwechſelnd von hinten nach vorn und von 
vorn nach hinten oder, richtiger, vom Bauche nach dem Rücken und vom Rücken 
nach dem Bauche hin ſich bewegt, ſtößt er, je nach der Schnelligkeit dieſer 
ſeiner Bewegungen, mehr oder weniger kräftig an die Schale; er wird 
hierbei einigermaßen durch den Flügel und den Leib, zwiſchen denen er 
ſteckt und die ihn ſo am Ausweichen hindern, unterſtützt; derſelbe hat 
übrigens ein ſehr plumpes Ausſehen, da die Größe des Kopfs beim aus⸗ 
ſchlüpfen wollenden Küchlein im Verhältniß zum übrigen Körper ſehr be⸗ 
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deutend iſt, und vereint ſich mit dem Halſe zu einer ſo ſchweren Laſt für 
das Thierchen, daß es in der erſten Zeit nach der Geburt ſogar noch 
außer Stande iſt, ihn zu tragen. Dagegen macht die Art und Weiſe, 
wie alle Theile deſſelben im Eie geordnet liegen, ihm das Gewicht der 
fraglichen Theile weniger ſchwer, in welcher Lage das Ei ſich auch immer 
befinden möge. Je beträchtlicher übrigens die Maſſe des Kopfes iſt, um 
ſo ſtärker fallen natürlich auch die Stöße aus, welche das Hühnchen 
damit macht. *) 

Indeß würde wohl faft jede bedeutende Ausbrütung einige Jungen 
mehr ergeben, wenn eine helfende Hand dieſem oder jenem, deſſen Arbeit 
nicht genug vorrückt, darin beiſtände; es giebt darunter Schwächlinge oder 
auch ſolche, welche, wenn auch hinlänglich ſtark, auf zu großen Widerſtand, 
ſei es nun von Seiten der Schale oder der Membran, ſtoßen und ſo der 
Hülfe bedürfen und noch andere finden ſich, welche, obgleich ebenfalls ſo 
kräftig, als es der Geburt nahe Küchlein nur immer ſein können, und ob⸗ 
gleich auch die ſie einſchließende Membran und Schale nur von ganz ge— 
wöhnlicher Dicke und Konfiftenz find, doch durchaus in der Unmöglichkeit 
verharren, ſich eine zum Auskriechen hinlänglich große Oeffnung zu 
bahnen, und wäre ſie auch gemacht, dennoch ſich außer Stande befinden, 
davon den erwünſchten Gebrauch zu machen; in der That, ganz beſondere 
Umſtände ſind daran Schuld, daß es dem Thierchen nicht möglich iſt, ſich 
um ſich ſelbſt zu wenden und die dabei nothwendige Art Pirouette, wie 
wir fie vorhin angegeben haben, auszuführen, damit die Schnabelſtöße mer 
nigſtens nach und nach einen ſehr großen Theil des Umfangs der Schale 
in Angriff nehmen können; denn ſein Körper kann die Lage, worin es ſich 
befindet, nicht verlaſſen, kurz, es klebet feſt. Um einzuſehen, wie ein Hühn⸗ 
chen in ſeiner Schale feſtkleben kann, bedarf es nichts weiter, als zu wiſſen, 
daß zwiſchen der Membran und ſeinem Körper noch ein Reſt von einer 
dicken Flüſſigkeit, welche nichts anderes als Eiweiß iſt, ſich vorfindet, daß, 
ſobald dieſe Flüſſigkeit trocken wird, ſie ein wirkliches Klebemittel abgiebt, 
gar ſehr im Stande, die Federn, welche mit der Membran in Berührung 
kommen, daran feſtzukleben. Das Küchlein nun in einem Eie, worin die 
Flüſſigkeit ſich durch die Wärme am meiſten verdickt hat, läuft auch um 
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) Der Irländer Hr. Nolan giebt über die einzelnen Umſtände der Entwickelung 
des Küchleins im Eie während der Bebrütung folgenden intereſſanten Bericht: 
Am 3. Tage wird die embryonale Organiſation des Schädels, des Gehirns, des 


Herzens und des Blutes mittelſt eines Vergrößerungsglaſes ſichtbar. 


Am 4. Tage läßt ſich die Pulſation des Herzens mit bloßem Auge unterſcheiden. 
Am 6. Tage find die hauptſächlichſten Gefäße und Organe in ihren erſten Ans 
fängen gebildet; die Pulſation und der Umlauf des Blutes wird wahrnehmbar.“ 

Am 9. Tage haben ſich die Eingewaide und Adern gebildet, und die Ablagerung 
von Fleiſch⸗ und Knochen-Subſtanz beginnt; der Schnabel öffnet ſich zum erſten Male. 

Am 12. Tage kommen die Federn zum Vorſchein; die Hirnſchale iſt knorplig ge— 
worden, und das Küchlein macht ſeine erſte freiwillige Bewegung. 

Am 15. Tage ſind die Organe, Gefäße, Knochen, Federn dem äußern Anſehen 


| nach bis nahe zum natürlichen Zuftande gediehen. 
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Am 18. Tage hat ſich der Lebens-Mechanismus faſt ganz entwickelt, und die 
erſten Lebenszeichen des piependen Küchleins werden hörbar. 

Am 20. Tage ſieht das Küchlein aus, wie in der Fig. 1. 

Am 21. Tage durchbricht das Junge die Schale und iſt dann ſchon nach zwei 
oder drei Stunden voller Leben und Thätigkeit. 
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ſo größere Gefahr, durch ſeine Federn feſtzukleben. Gewöhnlich kommt 
dieſer ſchlimme Zufall jedoch nur dann vor, wenn, nachdem das Küchlein 
einen ziemlich großen Sprung an der zuerſt angegriffenen Stelle zuwege 
gebracht, es zugleich die Membran eben daſelbſt zerriſſen und ſich alsdann 
einige Zeit lang ruhig verhalten hat; die Luft, welche durch den Ritz ins 
Innere der Schale gedrungen iſt, hat nun anfangs die den Rändern des 
Spaltes zunächſt befindliche Flüſſigkeit und dann auch die an einigen Stellen 
des Innern in einen trocknen und harten Kleiſter umgewandelt. Will nun 
das Küchlein ſeine Arbeit wieder beginnen, ſo vermag es zwar wohl, mit 
ſeinem Schnabel zu agiren, aber es iſt ihm nicht möglich, ſeinen Körper 
von der Stelle zu rücken; die Anſtrengungen, die es zu dieſem Behufe 
macht, ſind ihm ſchmerzhaft, ſie entreißen ihm Federn und zwingen es 
zum Schreien; die Luſt, dieſe Anſtrengungen zu erneuern, iſt ihm nun 
entweder genommen, oder wenn es ſie wiederholt, ſo geſchieht es nur unter 
neuen Schmerzensäußerungen und mit nicht beſſerm Erfolg. | 
Es find ziemlich gewiſſe Zeichen vorhanden, woran ſich erkennen läßt, 
daß ein Küchlein ſich in ſolcher Gefahr befinde, worin es, wenn ihm nicht 
geholfen wird, nothwendig umkommen muß. Sobald man nämlich wahr⸗ 
nimmt, daß ein ziemlich großer Sprung, der mit Zerreißung der Membran 
in einer Schale verurſacht worden, nach fünf oder ſechs Stunden ſich noch 
immer gleich geblieben iſt, daß er ſich nicht verlängert hat, ſo läßt ſich 
daraus ſchließen, daß das Küchlein im Innern des Eies feſtklebe. Man 
betrachte nur aufmerkſam die Ränder des in dem Häutchen befindlichen 
Loches, und man wird ſehen, daß ſie trocken ſind, daß keine Flüſſigkeit ſie 
anfeuchtet; zuweilen ſieht man auch wohl Federn daran kleben. Es iſt 
dann keine Zeit zu verlieren, um für das Küchlein das zu thun, was es 
ſelbſt gern thäte, wenn ihm die Freiheit dazu nicht genommen wäre. Um 
ihm nun aus ſeiner mißlichen Lage zu helfen, klopfe man mit einem harten 
Gegenſtand, z. B. mit dem einen oder andern Ende eines Schlüſſels, zu 
wiederholten Malen, aber nicht zu heftig, an die Schale, bis ſich der 
Sprung zum vollen Umfange derſelben verlängert hat, und zerreiße dann 
das Häutchen unter dem Riſſe, was leicht mit einer Nadel oder einer 
feinen Scheere geſchehen kann, wobei man fi aber wohl in Acht zu neh⸗ 
men hat, nicht weiter ins Ei einzudringen, als es die beabſichtigte Zer⸗ 
reißung nöthig macht. Oft läßt ſich ſogar, ohne Gefahr für das Junge, 
das Häutchen im ganzen Umfange des Eies ſchon mit den Fingernägeln, 
ja mit den Fingern ſelbſt, zerreißen, indem man nämlich, freilich unter 
Anwendung großer Behutſamkeit, den vordern Schalentheil, welcher durch 
den Riß von dem andern Theile getrennt iſt, abhebt, wobei dann die daran 
befeſtigte Membran mit zerriſſen wird; in den meiſten Fällen darf man 
indeß nicht verſuchen, die ganze vordere Schalenportion auf einmal zu be⸗ 
“en man wird an dem Widerſtande, den man empfindet, dann leicht 
merken, bis wie weit darin zu gehen iſt, ohne dem Küchlein zu wehe zu 
thun. Zeigt ſich dieſer Widerſtand zu groß, ſo zerbreche man jene vordere 
Portion der Schale in mehrere Stücke, welche alsdann behutſam getrennt 
werden, um das Küchlein bloßzulegen; unter dieſen Stücken ſind namentlich 
einige, welche eine beſondere Schonung erheiſchen, und zwar die, welche, 
an den Federn des Gefangenen feſtklebend, nicht ohne Wehklagen deere 
abgeriſſen werden können. Findet dieſes Anhaften nicht in großem Um 
fange ſtatt, jo mag man ſich durch die Schmerzenslaute des Thierchens in 
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ſeinem weitern Vornehmen nicht irre machen laſſen. Allerdings reißt man 
dem Thierchen dadurch zuweilen Federn aus, häufiger aber wird der den 
Federn anhängende Membrantheil von der Schale getrennt, und es bleiben 
ſo an dem betreffenden Körper, nach ſeiner Befreiung aus der Schale, 
einige mehr oder weniger große Hautreſte haften, die jedoch nach drei oder 
vier Tagen ſtets von ſelbſt abfallen, wenn, wie es mitunter auch vorkommt, 
das Küchlein nicht blos durch den vordern Theil der Schale, ſondern auch 
durch den hintern hie und da feſtgehalten wird, jo muß natürlich die Ab— 
löſung auch hier ſtattfinden. 

So ſchmerzhaft übrigens dieſe Operation auch für das Junge iſt, ſo 
zieht ſie doch niemals den Tod deſſelben nach ſich, und ſobald ſie vollendet 
iſt, erſcheint das Thierchen ſo kräftig, wie nur immer ein Neugebornes 
ſein kann. Auch hängt es von dem, der ihm das Leben rettet, ganz ab, 
ihm einen Theil Schmerzen zu erſparen, indem er nämlich mit einem in 
warmes Waſſer getauchten linnenen Läppchen die Stellen des Schalen- 
häutchens, welche mit den Federn zuſammenkleben, anfeuchtet, worauf ſich 
dann der Zuſammenhang unſchwer löſt. 

Die alſo feſtklebenden Jungen ſind es indeß nicht allein, welchen man 
behufs des Ausſchlüpfens das Leben zu retten im Stande iſt; denn es 
können auch manche, wie bereits angegeben, nicht zum Auskriechen gelangen, 
weil ſie zu ſchwach ſind, oder auf zu ſchwer überwindliche Hinderniſſe ſtoßen. 
Es läßt ſich dieſer Fall leicht denken da, wo das Junge in dem angepickten 
Eie länger als einen halben bis ganzen Tag zubringt, ohne daß der Sprung 
ſich nach rechts hin erweitert, ohne daß die Membran zerreißt, oder bloß— 
gelegt wird; es fehlen ihm eben die nöthigen Kräfte zur Vollendung ſeines 
Werkes, und man leiſtet ihm daher einen weſentlichen Dienſt, wenn ihm 
zur Geburt, und zwar ohne längere Wehen, verholfen wird; nachdem man 
die Schale in ihrem ganzen Umfange zum Berſten gebracht, auch die Mem⸗ 
bran zerriſſen hat, iſt alle Schwierigkeit, die vordere Portion derſelben ab- 
zuheben, beſeitigt. Sowie nun das Küchlein ans Tageslicht gelangt iſt, 
falls nämlich die Hülfe nicht zu ſpät kam, zieht es den Kopf aus dem 
deckenden Flügel hervor, ſtreckt den Hals und ſäumt gewöhnlich nicht, die 
nothwendigen Anſtrengungen zu machen, um auch den Theil der Schale, 
in welchem es ſich noch befindet, zu verlaſſen. 

Dieſer gar vielen Küchlein ſo weſentliche Beiſtand würde jedoch für 
andere wieder nur unheilbringend ſein können; ich meine daher auch nicht, 
daß man ſich damit allzuſehr zu beeilen habe. Ich rathe vielmehr nur, 
ſolche, welche nahe an 24 Stunden zugebracht haben, ohne daß fie zum 
Ausſchlüpfen gelangen, darin zu unterſtützen. Ich habe bereits angeführt, 
daß manche Küchlein zu große Ungeduld an den Tag legen, ihre Schale 
zu bepicken, noch ehe das übrige Eigelb in ihren Körper ganz überge— 
gangen iſt; dieſe würden ſich nun eben nicht wohl dabei befinden, wenn 
man ihnen ſchon einige Stunden, nachdem ſie in fraglicher Weiſe zu picken 
begonnen haben, zur Geburt verhülfe. 

Sobald bei menſchlicher Nachhülfe, möge ſie ſelbſt noch ſo vorſichtig 
bewerkſtelligt werden, Blut fließt, kann man das Hühnchen als verloren 
betrachten, denn es beweiſt, daß noch nicht die Vollſtändige Reife vorhanden 
iſt, und der Zutritt der Luft wirkt tödtend. Im Allgemeinen verräth die 
ſich lange verzögernde Geburt eine gewiſſe Schwäche, und ei die 
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ſich nicht ſelbſt aus der Schale vollſtändig zu befreien vermögen, erreichen 
meiſtens nur ein Alter von wenigen Tagen. | 


Das Aufziehen der Küchlein. 


Nachdem ſämmtliche Jungen ausgeſchlüpft ſind, verſetze man ſie mit 
der Glucke vom Neſte an einen warmen Ort, wo ſie ohne Gefahr ſich 
ergehen können. In der That darf dem Küchlein am erſten Tage nach 
ſeiner Geburt noch nichts geboten werden, weil es kein Bedürfniß hat, eher 
als zu Ende der erſten vierundzwanzig Stunden und ſelbſt ſpäter etwas 
in ſeinen Kropf aufzunehmen. Man reizt und beſtimmt es zwar wohl, 
ſchon eher nach Nahrung zu picken, wenn ſie ihm nach zehn oder zwölf 
Stunden geboten wird, aber ohne noch eigentlich Hunger zu haben. Eine 
beträchtliche Portion Eigelb iſt, wie ſchon angegeben, von dem Thierchen 
in ſeiner Schale nicht konſumirt worden; erſt kurz vor ſeiner Geburt kommt 
auch ſie ſeinem Magen zu Gute, ſie iſt verdaut und dient ihm folglich 
zur Nahrung: man wundere ſich daher nicht, wenn das Küchlein trotz ſeines 
langen Faſtens dennoch ſtärker wird. 

Für die erſten fünf oder ſechs Tage iſt geſtampfter Hirſe und mit 
ganz fein gehackten Eiern gemiſchte Brodkrume zur Nahrung zu reichen; 
ſpäter giebt man Abgänge von Weizen oder andere feine Körper, ſobald 
nämlich ihr Schnabel zu erhärten beginnt. Dieſes Futter ſtreue man in 
einen Käfig, deſſen Stangen nicht weit genug aus einander ſtehen, um dem 
erwachſenen Federvieh Zugang zu gewähren, wohl aber, um die Küchlein 
zwiſchen ſich eindringen zu laſſen. Das Bedürfniß zu ſaufen findet ſich 
faft zugleich mit dem des Freſſens ein: man darf daher nicht vergeſſen, fie 
bei Zeiten mit einem Näpfchen voll Waſſer zu verſehen, das man übrigens 
in der Weiſe befeſtigt, daß ſie es nicht umwerfen können. Daſſelbe darf 
auch weder zu groß noch zu tief ſein, damit ſie, wenn ſie etwa hinein— 
treten, weder darin erſaufen, noch ſich weiter als die Beinchen naß machen 
können; gewöhnlich aber halten ſie ſich außerhalb des Gefäßes, wenn ſie 
mit ihrem Schnabel Waſſertropfen einnehmen und ſie, unter Hebung des 
Halſes und Kopfes in ihre Kehle fließen laſſen. Bei kaltem oder feuchtem 
Wetter darf man ſich nicht beeilen, fie aus ihrem Brutkorbe herauszulaſſen; 
iſt jedoch nach Verlauf von acht Tagen die Witterung ſchön, dann bringt 
es keinen Nachtheil, wenn die Küchlein ins Freie kommen. 

Vor Allem iſt ſorgfältig darüber zu wachen, daß die jungen Hühnchen, 
ſolange ſie noch im Flaum herumwandeln, keinen Regenſchauer erhalten, 
weil dies ſofortige Erkältung und ihren Tod unausbleiblich nach ſich ziehen 
würde; ſind ſie vollſtändig befiedert, ſchadet ihnen der Regen weniger. 


Gutes Futter in der erſten Lebensperiode fördert weſentlich das Wachs 


thum; ſie freſſen mit vieler Begierde Würmer, klein gehacktes Fleiſch, 
Ameiſeneier und dergleichen, auch darf es ihnen nicht am Grünen fehlen, 
überhaupt häufige Abwechſelung ſagt ihnen am beſten zu. 


Um Erſatz zu haben für Glucken, welche möglicherweiſe, ſei es durch 


Krankheit, ſei es durch einen unglücklichen Zufall, einige Tage nach der 
Geburt der Küchlein darauf gehen, iſt es gerathen, ein brutluſtige Henne 
in Reſerve zu halten, dergeſtalt, daß man eine derartige Henne auf einigen 
verdorbenen oder nachgeahmten Eiern ſitzen läßt. Tritt der Fall des Be— 
darfs ein, ſo werden des Abends ſpät, wenn es ganz dunkel geworden, 
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die Eier hinweggenommen, und die kleinen Hühnchen eines nach dem an— 
dern der Henne untergeſchoben, die den nächſten Morgen ſich über ihre 
muthmaßlich ſelbſt ausgebrütete Familie freuen und alle Mutterpflichten an 
ihr üben wird. 90 


Fütterung der Hühner. 


Während im freien Naturzuſtande lebende Hühner, die Winterzeit 
ausgenommen, faſt keiner Pflege und keines Futters als gelegentlich einiger 
Hände voll geringer Körner bedürfen, da ſie ihren Unterhalt in Grasgär— 
ten, vor den Scheunen und auf den Düngerſtätten finden, ſo iſt es ein 
anderes Verhältniß, wenn Hühner in geſchloſſenen Abtheilungen oder in 
ſehr großer Menge gehalten werden. Das Huhn iſt von Natur auf ver- 
ſchiedenartige Nahrung, ſowohl vegetabiliſche als animaliſche hingewieſen, 
und auf der Vereinigung dieſer Stoffe beruht ihr Gedeihen. Wollte man 
ein Huhn lediglich mit Körnern füttern, ſo würde dies, abgeſehen von 
der größeren Koſtſpieligkeit, ſehr bald zu Unverdaulichkeit und Abmagerung 
führen; wollte man es hingegen nur mit Fleiſch füttern, ſo würde dies, 
einige Zeit fortgeſetzt, andere nachtheilige Folgen haben, Ausſchlagkrank⸗ 
heiten und ähnliche Uebelſtände herbeiführen. Die Aufgabe bleibt daher, 
ein den Hühnern zuſagendes, abwechſelndes und möglichſt billiges Futter 
zu verabfolgen. Was nun die Körner betrifft, ſo verſchmähen die Hühner 
den Roggen, den ſie nur in äußerſter Noth verzehren, wogegen ſie Hafer, 
Gerſte, Waizen, Buchwaizen und Mais gern verzehren. — Mehrfache ge— 
naue Verſuche haben ergeben, daß man eine nicht unbedeutende Erſparniß 
erzielt, wenn man die zum Futter beſtimmte Gerſte, ſowie den Mais bis 
zum Aufſpringen kocht, bei den übrigen oben erwähnten Fruchtſorten aber 
durch das Kochen nichts gewinnt, da ſie, des bedeutenden Aufſchwellens 
ungeachtet, eine um ſo größere Quantität verzehren. Nächſtdem ſind ge— 
kochte, klein zerdrückte, mit Kleie vermiſchte Kartoffeln ein gutes und nahr- 
haftes Futter. Als grüne Nahrung ſind junger Klee, Gras, Salat, ſpäter 
Runkelrübenblätter, im Herbſt Akazienblätter, und im Winter Kohl zu 
empfehlen, dergeſtalt, daß fie zu jeder Jahreszeit keinen Mangel an Grü⸗ 
nem leiden. Um ihnen animaliſche Nahrung zu verſchaffen, iſt man auf 
die Idee der Maden-Erzeugung gekommen, worüber eine nähere Beſchrei— 
bung in dem folgenden Artikel: „Würmereien“ enthalten iſt. Vermögen 
ſich die Hühner im Freien Regenwürmer und allerhand Inſekten ſelbſt zu 
ſuchen, ſo hat man auch keine Würmereien nöthig; übrigens verzehren die 
Hühner allerlei Abgänge von Fleiſch, Gedärme u. ſ. w. im rohen wie im 
gekochten Zuſtande. Gefliſſentlich verbreitete Erzählungen, wie in Paris 
z. B. Tauſende von Hühnern ausſchließlich mit dem Fleiſch gefallener Pferde 
gefüttert werden, gehören in das Reich der Fabeln, denn nicht allein, daß 
es höchſt gefährlich wäre, Fleiſch von kranken Thieren zu verfüttern, na⸗ 
mentlich in rohem Zuſtande, würden die Hühner ſelbſt nicht blos allerhand 
krankhafte Zufälle davon tragen, ſondern das Fleiſch derſelben und der von 
ihnen gelegten Eier würde einen abſcheulichen Geſchmack annehmen, wie 
mehrfache Verſuche ſattſam erwieſen haben. | 

Als ein billiges und zugleich nahrhaftes Futter dient eine breiartige 
Miſchung von Kartoffeln, allerhand Abgängen von Gemüſe N Rüben aller 
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Art, Kürbis, Kohlrabi, u. ſ. w., welche Gegenſtände gekocht, da im rohen 
Zuſtande die Hühner ſie nicht freſſen würden, mit Futtermehl oder Kleie 


vermischt zu einem dichten Brei geknetet und kalt vorgeſetzt werden. Ueber⸗ 


haupt darf man nie irgend ein Futter warm, ſondern nur ganz abgekühlt 
verabreichen. 


A Würmereien. 


Um die Hühner geſund zu erhalten, | ihren Appetit zu ſchärfen, das 


Eierlegen zu beſchleunigen und zugleich an Körnerfutter zu ſparen, hat 
man auch daran gedacht, den Hühnern reichlich Würmer, wonach ſie 
ſehr begierig ſind, zu verſchaffen, indem man Würmereien anlegte. Dies 
geſchieht nun auf folgende Art: Man gräbt eine Grube, deren Boden in 


der Höhe von 15 Centimeter (6 Zoll) mit ſehr fein gehacktem Waizenſtroh 


bedeckt wird; darauf kommt dann eine Lage Pferdemiſt und darüber eine 
Schicht Erde, worauf man die Grube weiter mit Blut, Weinträbern, Hafer, 
Kleie, thieriſchen Eingewaiden und Aeſern ꝛc. füllt. Damit das Federvieh 
nicht darin herumſcharre, bedecke man Alles ſorgſam mit großen Steinen 
und Strauchwerk. Der Inhalt der Grube wird nun bald in Fäulniß 
übergehen und zur Entſtehung von Tauſenden von Würmern oder eigentlich 
Maden Veranlaſſung geben. Jeden Morgen wird dann mit drei oder vier 
Spatenſtichen die tägliche Portion Würmer herbeigeſchafft und dieſe auf dem 
Hühnerhofe gehörig vertheilt, denn es würde gefährlich ſein, wenn man das 
Federvieh ganz nach Belieben davon freſſen laſſen wollte. 


Das Kapaunen. 


Das Kapaunen, oder das Kaſtriren der Hähne bezweckt, das Fleiſch 
derſelben fetter und zarter zu machen. Man nimmt dieſe Operation im 
Frühjahr oder Herbſt vor, weil im Sommer die Wunde gar oft brandig 
wird. Sind die Hähne etwa vier Monate alt, ſo haben ſie das zum 
Kaſtriren geeignete Alter. Zur Verrichtung dieſer Operation verſieht man 
ſich mit einem ſehr ſcharfen Meſſer und einer Nadel, in welche ein wohl— 
gewichſter Zwirnsfaden gefädelt iſt, und geht alsdann in folgender Weiſe 
ans Werk. 

Ein Gehülfe legt und hält das Thier auf den Rücken, den Kopf nach 
unten, damit die Eingewaide, nach der Bruſt hin geneigt, nicht ſo leicht 
der Gefahr ausgeſetzt ſeien, von dem Inſtrumente, womit man den Bauch 
öffnet, verwundet zu werden; der Bürzel wird gegen den Operateur ge— 
wendet, das rechte Bein an den Leib gehalten, das linke dagegen hinter— 
wärts, um die linke Weiche, worauf der Einſchnitt gemacht wird, bloßzu— 
legen. Unterhalb dieſer Körpergegend macht dann der Operateur, nachdem 
er daſelbſt die Federn ausgerupft hat, einen Einſchnitt bis in die Baud)- 
höhle, und ſo groß, daß man den Finger einführen kann. Der Vorſicht 
gemäß, hebt man in dem Augenblicke, wo dieſer Einſchnitt gemacht wird, 
die Wände der einzuſchneidenden Bauchgegend etwas ab, um ſie von den 
Eingewaiden zu entfernen und um ſo ſicherer zu ſein, daß letztere nicht 
mit dem Inſtrumente in Berührung kommen. Sollten einige Eingewaide 
durch die Wunde entweichen wollen, ſo hält der Operateur ſie zurück, und 
indem er ſodann den Zeigefinger in die Bauchhöhle einführt, nimmt er 
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damit die Richtung nach der Nierengegend, etwas links von der Mitte 
linie, hin. Dort fühlt er einen Körper mit glatter Oberfläche, von 
Größe einer kleinen Bohne und wenig anhängend: er reißt denſelben 15 
und bringt ihn durch die Oeffnung der Wunde nach außen. Auf dieſelbe 
Weiſe verfährt man hinſichtlich des zweiten Teſtikels, der ſich zur Seite 
des erſten rechts von der Mittellinie befindet. Die Lippen der Wunde 
werden dann einander genähert und durch einige Nadelſtiche in Berührung 
gehalten, womit nun die Operation beendet iſt. Die dem Thiere nach der 
Operation zu widmende Sorgfalt beſteht nur darin, es einige Tage an 
einem mildtemperirten Orte zu halten, und wo es auch keine Anſtrengungen 
zum Auffliegen machen kann, ihm auch ein kräftiges Futter zu reichen, 
z. B. gute Körner, in fettem Waſſer gebrüht, Brod, in rothem Wein, 
Cider oder Bier gekocht, jedoch ſo, daß es nicht berauſche, oder auch Mehl 
und Kleie, mit Waſſer eingerührt. 

Noch werden den kaſtrirten jungen Hähnen Kämme und Glocken abge- 
ſchnitten Die Operation an und für ſich iſt auch deshalb ſchwierig, weil 
bei manchen Gattungen ſich die Teſtikel ſehr ſpät entwickeln, und in dem 
Alter von 3 bis 4 Monaten oft noch ſo klein ſind, daß ſie kaum aufge⸗ 
funden werden. Ein richtig operirter Kapaun zeigt an der Stelle, wo 
ihm der Kamm abgeſchnitten worden, eine ganz blaße Röthe; erſcheint 
dieſe Stelle lebhaft roth, ſo kann man daraus ſchließen, daß die Operation 
nicht gelungen iſt. 


Das Mäſten der Kapaune, Poularden und jungen Hühner. 


Hühner können auf verſchiedene Art gemäſtet oder reicher an Fleiſch 
und Fett geftaltet werden: 1) bei freier Bewegung und gutem Futter, 


2) eingeſperrt bei entſprechendem Futter, wovon ſie ſelbſt nach Belieben 


zu ſich nehmen können, und 3) bei unfreiwilliger Fütterung. Sämmtliche 
drei Arten unterliegen Modifikationen, und beſonders die letzte derſelben 


wird auf mannichfache Weiſe gehandhabt, wobei die Beſchaffenheit der zu 


mäſtenden Vögel und das aufzuwendende Futter von Einfluß ſind. Mehrere 
der akklimatiſirten ausländiſchen Ragen, wie z. B. die Cochinchina und 
ihnen verwandte Sorten, neigen vermöge ihres phlegmatiſchen Temperaments 
bei einigermaßen reichlichem Futter von ſelbſt zum Anſatz von Fleiſch und 
Fett hin, beſonders im zweiten und dritten Jahre ihres Lebens, ſie werden 
ſich daher häufig ſehr wohl auf die Tafel eignen, ohne daß eine beſondere 
Abſperrung oder eigentliche Maſt erforderlich wäre. Allein, wenn man 


einen ſaftigen Braten erzielen will, ſo ſind hierzu ganz natürlich jüngere 


Vögel geeigneter. Man wird zwar auch ältere Hennen durch künſtliche 
Maſt in einen ſtarken Fettanſatz bringen können, das Fleiſch derſelben 
wird aber jederzeit härter und zäher als dasjenige jüngerer Exemplar 
bleiben. Am allerwenigſten eignen ſich Hähne in reiferem Alter zur Maſt, 
da ſchon ihr hitziges Temperament ſie hindert, ſich gelaſſen einer ruhigen 
Einſperrung zu unterwerfen. Größere Aufmerkſamkeit werden dagegen 
Kapaune verdienen, da ſie jeder ſchädlichen Aufregung fern bleiben, wobei 
ſich von ſelbſt verſteht, daß die unumgängliche Operation nur an jungen 
Hähnen vorzunehmen iſt, weil fie bei älteren, welche bereits zur Zucht ge- 
dient haben, eben ſo gefährlich als nutzlos ſein würde, indem deren Fleiſch 
bereits eine zu große Zähigkeit erlangt hat. 


N 


5 88 

Bi 

2 iR 
ER 


- 
RL: i 
r 


„ 


5 Bei dieſer Gelegenheit möge nicht unerwähnt bleiben, wie mehrſeitig 
eingezogene Erkundigungen, durch das aufrichtige Geſtändniß verſchiedener 
größerer franzöſiſcher Hühnerzüchter beſtätigt, das Ergebniß geliefert haben, 
daß die unter dem Namen Poularden auf den Markt gebrachten und ziemlich 
theuer verkauften Vögel nichts anderes ſind, als junge erwachſene Hennen, 
gemäſtet, bevor ſie angefangen haben, zu legen. Nach dem übereinſtim— 
menden Urtheil mehrerer Anatomen iſt es eben ſo ſchwierig als gefährlich, 
und theilweiſe unausführbar, die Operation bei Hennen vorzunehmen, 
welche, richtig vollzogen, in der Beſeitigung des Eierſtocks beſtehen müßte, 
und daß die in manchen Werken zu dieſem Behuf empfohlene einfache 
Hinwegnahme der beiden kleinen ovalen Körper unter dem Bürzel zu gar 
nichts führe, weil dies nur Fettdrüſen, keineswegs aber die vermeintlichen 
Eierſtöcke ſind. Daher möge man ſich verſichert halten, daß Poularden 
nur junge gemäſtete Hennen ſind, welche durch beſondere Sorgfalt zu dem 
hohen Grade von Vollkommenheit gelangten. Wie ſo vielſeitig in Werken 
über Hühnerzucht durch gegenſeitiges Abſchreiben irrige Anſichten und häufig 
entſchiedene Unwahrheiten zu leſen ſind, ſo iſt es auch u. a. mit der Be— 
hauptung der Fall, Hennen mit gelben Füßen eigneten ſich nicht zur Maſt. 
Bekanntlich haben aber faſt alle Cochinchina gelbe Füße, und doch werden 
ſie beinahe ohne Maſt ziemlich ſchwer. 

Wenn es nun auch nicht erforderlich iſt, die jungen Hennen einer ge- 


fährlichen und ſchwierigen Operation zu unterwerfen, jo iſt es doch mit | 


den jungen Hähnen ein anderer Fall, und von ſachkundiger Hand vorfichtig 
unternommen, wird jelten der Verluſt eines Hahnes zu beklagen fein. 
Allerdings eignen ſich einige Racen vorzugsweiſe hierzu, und man kann 
im Allgemeinen annehmen, daß diejenigen jungen Hähne, bei denen ſchon 
in halberwachſenem Zuſtande Kamm und Glocken ziemlich groß ſind, auch 
bereits Neigung zum Treten bezeigen, auf eine hinreichende Entwickelung 
der Teſtikeln ſchließen laſſen, während andere Racen, die erſt ſpäter nach 
beinahe vollſtändig beendetem Wachsthum als Hähne aufzutreten pflegen, 
ſich weit weniger dazu eignen, indem namentlich bei den Cochinchina, 
Brahma ⸗Pootra u. ſ. w. jene Theile im Alter von einigen Monaten noch 
ſo unausgebildet ſind, daß man ſie ſchwer finden und erfaſſen kann, die 
Operation bei erlangter Größe aber gefährlicher und überhaupt der erfor— 
derlichen Manipulation wegen nicht mehr ausführbar iſt. Solche ſich erſt 
ſpäter entwickelnde Gattungen werden daher als junge Hähne mit gutem 
Erfolg gemäſtet werden können. 

Dies vorangeſchickt, dürfte es ſich nur darum handeln, auf die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Maſt überzugehen. Durch gutes, reichliches und ab— 
wechſelndes Futter wird man bei jungen kräftigen Hähnen, namentlich bei 
ſolchen von ruhigerem Temperament, auch im Zuſtande der Freiheit eine 
weſentliche Zunahme, vielleicht weniger an Fett, aber mehr an Fleiſch zu 
bewirken im Stande ſein, doch wird das gewünſchte Reſultat nicht ſo ſchnell 
und auch nicht ſo vollſtändig erreicht werden können, als wenn man zu 
einer engern Haft ſchreitet. Auch dieſe Maßregel unterliegt verſchiedenar— 
tiger Anwendung. Man ſperrt die zur Maſt beſtimmten Exemplare einzeln 
oder mehrere zuſammen ein, man verabfolgt ihnen das Futter zum belie— 
bigen eigenen Gebrauch oder man zwingt ihnen eine Quantität deſſelben 
wider ihren Willen ein. Schwierig, wenn nicht unmöglich bleibt es, ein 
noch im Wachsthum begriffenes Hühnchen vollſtändig fett zu machen, allein 
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man vermag ſehr wohl, auf beſſeren Fleifchanfag und ſelbſt auf etwas 
Fett hinzuwirken. In dieſem Zuſtande giebt es einen herrlichen Braten, 
welcher gewiſſermaßen einen pikanteren Geſchmack hat, als ein vollkommen 
ausgemäſtetes Exemplar. Um ein Hühnchen dahin zu bringen, darf man 
es nicht enge einſperren, ſondern man muß ihm ſeine Freiheit laſſen, und 
ihm täglich dreimal zu beſtimmten Stunden Buchwaizen oder Heidekorn 
geben, ſowie einen Teig von gekochten zerquetſchten Kartoffeln mit Kleie, 
oder noch beſſer mit ungeſiebtem Mehl angerührt. Es verſteht ſich, daß 
man dieſe Hühnchen von den andern frei herumlaufenden Hühnern abfon- 
dern muß. Auf ähnliche Weiſe kann man auch erwachſene Exemplare mä- 
ſten, allein es würde mehr Zeit erfordern und nicht ſo vollſtändig als in 
engerer Haft gelingen. Auf alle Fälle aber wird man wohl thun, auch 
mit ihnen auf gleiche Weiſe zu beginuen, fo zu jagen, eine Vormaſt, der- 
geſtalt, daß alsdann etwa 14 Tage Einzelnhaft hinreichen werden, um ſie 
ganz fett zu machen, während in dürrem Zuſtande eingeſperrt, 30 bis 40 
Tage erforderlich ſind, um ſie ſo weit zu bringen, überdies in den meiſten 
Fällen ſie wohl fett, aber weniger fleiſchig ſein werden. 

Ein anderes Verfahren iſt folgendes: man nimmt die jungen Hühn⸗ 
chen im Alter von reichlich 2 Monaten, und bringt ein jedes derſelben 
einzeln in einen Käfig, deſſen Beſchreibung weiter unten folgt. Gekochte 
Kartoffeln mit Kleie, zu gleichen Theilen gemiſcht und einen Teig davon 
geknetet, wirken am ſchnellſten und vortheilhafteſten in jeder Hinſicht. Dieſer 
Teig muß jedoch jeden Tag friſch bereitet und dreimal täglich davon ge— 
füttert werden, früh um 6 Uhr, Mittags und Abends zwiſchen 5 und 6 
Uhr. Dieſe Methode iſt indeſſen nur bei jungen Hühnern von 2 bis 4 
Monaten anwendbar; in 4 bis 6 Wochen iſt der Zweck erreicht. Nachdem 
die beiden erſten Mahlzeiten eingenommen, werden die Hühnchen in Dun- 
kelheit verſetzt, und nach der Abendmahlzeit bleiben ſie bis zum andern 
Morgen im Dunkeln; ſie dürfen jedoch früh erſt eine Stunde nach der 
Erhellung ihres Lokals, welches weder feucht noch kalt ſein darf, gefüttert 
werden. Die zu benutzenden Käfige werden von Fichtenholz oder auch 
einer andern Holzart angefertigt, auf 40 Centimeter hohe Säulen geſtellt, 
der Boden aus glatten Latten von 1 Zoll Breite, und ebenſo 1 Zoll von 
einander entfernt. Die Zwiſchenabtheilungen der einzelnen Käfige unter 
ſich ſind von Bretern, damit jedes Hühnchen vollkommen iſolirt ſei, die 
Decke beſteht aus grober dünner Leinwand oder einem andern leichten, 
Luft durchlaſſenden Stoff. Vorn und hinten ſind zwar ebenfalls Latten, 
allein zugleich an beiden Stellen Klappen von Holz oder anderem dichten 
Stoff, um die erforderliche Dunkelheit herbeiführen zu können. Im vor⸗ 
dern Theil muß eine Oeffnung ſich befinden, von hinlänglicher Weite, 
damit das Hühnchen den Kopf durchzuſtecken vermöge. Ein jeder ſolcher 
Käfig, für ein Hühnchen beſtimmt, iſt 22 Centimeter breit, 33 Centimeter 
hoch und 50 Centimeter tief. Unter der Oeffnung, durch welche das 
Hühnchen den Kopf ſteckt, wird längs der ganzen Reihe der Käfige ein 
kleiner Freßtrog angebracht, in zwei Theile zerfallend, der eine etwas 
größere zur Aufnahme des Futters, der andere kleinere für das täglich 
friſch zu gebende Waſſer. In einer Entfernung von 25 Centimeter unter 
dem Boden der Käfige iſt ein Bret anzubringen, m die durch die Sproſſen 
fallenden Ausleerungen aufzunehmen. Dieſes Bret muß jeden Morgen, 
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und das Innere der Käfige mehrmals wöchentlich gereinigt werden, um 


den übeln Geruch und die ſchädlichen Ausdünſtungen zu beſeitigen. | 
In Belgien, vorzugsweiſe in der Kampine, wird ſehr viel Geflügel 


gemäſtet, und zwar lediglich mit ungebeuteltem Mehl von Heidekorn oder 


Buchwaizen, welches mit Hülfe von abgenommener Milch oder Buttermilch 
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zu einem feſten Teig verarbeitet wird. Hiermit wird zweimal täglich, früh 
und Abends gefüttert. Man bedient ſich in dieſer Gegend Belgiens feltener 
der einzelnen Käfige, ſondern größerer aus Latten verfertigter Käſten oder 
Körbe, in welche 6 bis 8 junge Hähne oder Hennen nach Maßgabe des 


Raumes zuſammengeſperrt werden. Dieſe größeren Käfige werden auf 
den ſtark mit Stroh bedeckten Fußboden geſtellt, und das Stroh öfter 
erneuert, um mehrſeitigen Folgen der Unreinlichkeit vorzubeugen, nächſtdem 
ein dunkler ruhiger Aufenthaltsort gewählt. 

Auch hierin findet Verſchiedenheit ſtatt; in einigen Gegenden wird das 
Futter zum beliebigen Gebrauch vorgeſetzt, in andern dagegen werden fie 
mit Nudeln, aus dem nämlichen Teig bereitet, geſtopft. Um nun bei einer 
größeren Anzahl auf der Maſt befindlichen Hühner keins derſelben zu über- 
gehen, pflegt man einen der größern Körbe leer zu halten, in den die ge— 
ſtopften Hühner geſperrt werden. Dieſe in der Kampine befolgte Methode 
gewährt ganz gute Reſultate und iſt nicht ſchwierig in der Ausführung. 

Wenn nun aber die ſogenannten Poularden und Kapaune von Mans 
einen viel verbreiteten Ruf erlangt haben, ſo iſt damit durchaus nicht 
bewieſen, daß ſolche ſämmtlich von Mans ſelbſt ſtammen, vielmehr werden 
deren in vielen Orten der Normandie gezogen, und nur unter dieſem 


Namen verkauft. Es iſt indeſſen intereſſant, zu unterſuchen, in wiefern 


die im nördlichen Frankreich angewandte Methode von der in Belgien 
üblichen mehr oder weniger abweicht. Man nimmt an, daß im Ganzen 
etwa 6 Wochen erforderlich ſind, um ein Huhn zum höchſt möglichen 
Grad von Fettheit zu bringen. Sie werden zu dieſem Zweck in einen 
etwas dunkeln Ort gebracht, und erhalten als Vorbereitung einen Teig, 
von Heidekornmehl, zur Hälfte mit Kleie vermiſcht, um davon nach Belieben 
zu freſſen, und hinlänglich Waſſer zum Saufen. Nach ungefähr 8 Tagen 


dieſer Vorbereitung bringt man ſie in einzelne Abtheilungen, ebenfalls in 


ein dunkles, ruhiges Gemach, damit das Huhn in der Verdauung auf 
keine Weiſe geſtört werde. Zweimal täglich begiebt ſich der Stopfer in 
das dunkle Gemach, begleitet von einer, nur ein ganz ſchwaches Licht wer— 
fenden Lampe, und ſteckt jedem Huhn eine Nudel von Gerſten- und Heide- 
korn geknetet und in Milch eingeweicht in den Hals. Eine ſolche Nudel 
iſt 12 Centimeter im Durchſchnitt dick und 6 Centimeter lang. Der 
Stopfer taucht fie in Milch, um ſie beſſer hineingleiten zu laſſen, und be- 
fördert ſie in den Kropf, indem er am Halſe des Huhns herunterſtreicht. 
Von dieſem Zeitpunkt an ſäuft das Huhn nur noch einige Tropfen dünner 
Milch nach eingenommener Mahlzeit. Nach und nach wird mit der Anzahl 
dieſer Nudeln bis auf 12 und ſelbſt 15 Stück für jedes Huhn und jede 
Mahlzeit geſtiegen. Bevor man jedoch mit dieſem Stopfen vorgeht, muß 
man ſich zuvor überzeugen, ob die frühere Mahlzeit gehörig verdaut iſt. 
Wäre dies nicht der Fall, ſo muß man einige Löffel gute Milch einflößen. 
Gegen das Ende der Maſt giebt man ſogar zur Nacht noch eine Mahlzeit. 
In dieſer Periode muß man den Kapaun oder die Poularde, wenn man 
ſie wieder in ihren Käfig bringt, jedesmal auf eine andere Seite ſetzen, 
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denn fie können ſich dann weder mehr auf den Beinen erhalten, noch über- 
haupt ſich bewegen. In den letzten Tagen der Maſt miſcht man den Nu⸗ 
deln noch etwas Fett bei, welche Zugabe außerordentliche Früchte trägt. 
Die vollſtändige Maſt eines Exemplars erfordert durchſchnittlich 20 bis 
28 Pfund Mehl von Gerſten- und Heidekorn, was durch Anfeuchtung bis 
30 Pfund betragen kann. 

Noch wird in Frankreich häufig die Zuſammenſetzung in folgender 
Art gemacht: ein Drittel fein geſiebtes Heidekornmehl, ein Drittel Gerſten— 
mehl und ein Drittel Hafermehl, auch zur Miſchung des Teiges nur gute 
Milch, wie die Kuh ſie giebt, genommen, was ſämmtlich ſehr gut nährende 
Stoffe ſind. 
| Man will ferner ſowohl in der Normandie als auch in England die 
Beobachtung gemacht haben, daß beim Geflügel wie bei den Säugethieren 
ſtets die Nachkommen einer Zucht, wo der männliche Theil noch jung ge— 
weſen, ſich weit beſſer zum Mäſten eignen, als wenn ſolche von ältern 
Vätern herrühren. Dieſem Grundſatz entſprechend pflegt man in der Nor— 
mandie, an Orten, wo es hauptſächlich auf Mäſtung abgeſehen iſt, vor⸗ 
züglich nur Hähne vom vergangenen Jahr zur Zucht gehen zu laſſen, 
während, wie früher erwähnt, allerdings von jungen Hühnern auch wieder 
mehr Hähne als Hennen in der Nachzucht fallen. 

Erfahrene Züchter wollen ferner durch langjährige Verſuche die Ueber— 
zeugung erlangt haben, daß zwar alle mehlhaltigen Produkte zur Feder 
viehzucht dienen können, jedoch nicht mit gleich günſtigem Erfolge. Man 
hat z. B. beobachtet, daß trockene Gemüſe, wie Erbſen, Bohnen, Wicken ꝛc. 
mehr zur Maſt der Vierfüßler beitragen, als Getreideſorten, z. B. Rog 
gen, Gerſte, Hafer, Heidekorn, gerade im Gegentheil aber letztere mit 
größerem Nutzen für das Geflügel in Anwendung zu bringen find. In- 
deſſen findet auch hierin ein Unterſchied ſtatt: Roggen, den das Geflügel 
überhaupt in rohem Zuſtande verſchmäht, und ſogar Weizen, tragen nicht 
ſo viel zur Fleiſcherzeugung bei als Heidekorn; Hafer und Gerſte wirken 
wieder weniger auf den Fettanſatz als Heidekorn, während Bohnen und 
Erbſen, in welcher Form und Zubereitung man ſie auch füttern möge, 
weder auf Fleiſch noch auf Fett von günſtigem Einfluß ſind. In der 
Normandie und Belgien wird daher Heidekorn als ein Hauptfaktor für die 
Maſt anerkannt, entweder mit Kartoffeln oder Getreidegattungen in Mehl- 
form vermiſcht. Es unterliegt indeſſen keinem Zweifel, daß Mais ſich 
ebenfalls vortrefflich für Maſt eignet, und wenn er in den genannten Ge— 
genden hierzu keine Verwendung findet, ſo liegt es nur darin, daß er da— 
ſſelbſt überhaupt wenig angebaut wird; im ſüdlichen Frankreich, Italien dc. 
hingegen wird er allgemein gebaut und findet ſeine gute Verwendung. Auch 
in Deutſchland wird der Anbau des Mais immer ſtärker und mit gutem 
Erfolge zur Maſt aller Arten Geflügels betrieben; nur darf man nicht 
unſichere ſpätreifende, ſondern kleinere frühreifende Sorten wählen. 


Aufbewahrung der Eier und Federn. 


Um Eier lange friſch zu erhalten, muß man ſie an trockne Orte le— 
gen, in welchen jedoch keine zu hohe Temperatur herrſchen darf. Weil 
aber die äußere Luft durch die Poren der Schale eindringt, ſich alſo der 


in ihrem Innern enthaltenen Luft mittheilt und dadurch eine allmälige Zer— 


* 
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ſetzung und Verflüchtigung des Eierſtoffes bewirkt, ſo muß dieſe Mitthei: 
lung verhindert werden, indem man der Schale einen gehörig deckenden 
Ueberzug giebt. Sie halten ſich auch in geſiebte Holzaſche oder Kleie ge— 


legt. Alle ſonſt empfohlenen Ueberzüge von Oel, Firniß, Fett u. ſ. w. 


ſind theils mühſam, theils koſtſpielig; das einfachſte und zweckdienlichſte 
Mittel iſt unter allen Umſtänden Kalkwaſſer, welches von den meiſten Per— 
ſonen, die ſich mit Eierhandel beſchäftigen, ſowie von Zuckerbäckern, Kö— 


chen u. ſ. w. angewendet wird. Man bereitet es, indem man Waſſer kocht, 
damit es ſeine Kohlenſäure und atmoſphariſche Luft abgebe, löſt dann 


friſch gebrannten Kalk darin auf, rührt die Miſchung einigemal um, gießt 


— 


das Waſſer ab und auf die in Töpfe gelegten Eier, wodurch ſich ein Ueber- 


zug von kohlenſaurem Kalk um die Schale bildet, welcher die Einwirkung 
der Luft abhält. Dieſes Kalkwaſſer muß die Eier nicht nur vollſtändig 
bedecken, ſondern ſie ſogar noch einige Zoll hoch überragen. Hierbei iſt 
ſorgfältig darauf zu ſehen, daß die einzulegenden Eier ſowohl von Schmuz 


ganz befreit, als auch keine Verletzung der Schale an ſich tragen, indem 


defekte Eier zuerſt in Fäulniß übergehen und das Verderben des übrigen 
Inhalts herbeiführen würden. Da die Preiſe der Eier im Winter oft 
diejenigen des Sommers um das Doppelte überſteigen, ſo gewährt der 
Handel mit Eiern in der Regel einen recht anſtändigen Nutzen. 

Was die Aufbewahrung der Federn betrifft, ſo müſſen ſie ſogleich 
nach dem Tode des Thieres, während es noch warm iſt, ausgerupft wer— 
den; ſie könnten ſonſt verderben und die Elaſticität verlieren. Man trock— 
net ſie in einem Backofen und bewahrt ſie an einem trockenen Orte gleich 
andern Federn. Uebrigens ſind Hühnerfedern zum Gebrauch wenig beliebt 
und werden meiſtens nur file ordinäre Betten verwendet. 


Die Krunthetten der Hühner. 


Die Thierheilkunde läßt 3 der Forſchung noch ein weites 
Feld offen, denn die äußern Symptome täuſchen oft und gewähren keinen 
ganz ſichern Anhalt. Dies trifft bei den Hühnern ebenfalls zu; ein kran— 
kes Huhn zu heilen, bleibt in ſehr vielen Fällen mißlich, und man hat 
daher um ſo mehr Sorge zu tragen, durch geeignete, dem Naturzuſtande 


entſprechende Maßregeln dem Krankwerden möglichſt vorzubeugen. ETs 


exiſtiren eine Menge Schriften mit Recepten gegen Hühnerkrankheiten; wenn 
nun auch nachſtehend mehrere derſelben angeführt werden ſollen, ſo iſt doch 
Niemand im Stande, irgend eine Garantie dafür zu übernehmen; es geht 
damit ungefähr wie mit den Zahnſchmerzen: man hat Hunderte von Mit- 
teln, und oft hilft kein einziges. Ein ſehr einfaches, jedenfalls unſchäd— 


liches und oft helfendes Mittel iſt, wenn ein Huhn ohne ſonſt weſentliche | 


Erſcheinungen nicht recht heiter ſcheint und wenig Appetit zeigt, ihm ein 
paarmal des Tages eine Knoblauchzehe einzugeben; oder auch einen kleinen 
Löffel voll Provencer Oel. Ferner, wenn ſich mehrere Hühner eines Stam— 
mes matt zeigen, beſonders während der Mauſer, legt man mit dem beſten 
Erfolg verroſtetes Eiſen oder Hammerſchlag in das zum Saufen beſtimmte 
Waſſer, wodurch eine Art ee Ei: innern Theile ſtärkender Mineral- 
brunnen erzeugt wird. a 

Im Allgemeinen erkennt man, daß ein Huhn krank iſt, an folgenden 
MWerknahnn Sein Kamm wird bleich, ſeine Federn verlieren den Glanz 


. 


und ſträuben ſich; ſein Gang wird langſam, ſein Ausſehen traurig, und 
da es von den geſunden Hühnern gebiſſen wird, ſondert es ſich von den— 
ſelben ab, und frißt nicht. Uebrigens charakteriſirt ſich jede Krankheit noch 
durch beſondere Kennzeichen, welche ebenfalls möglichſt genau angegeben 
werden ſollen. Die Krankheiten ſind: 

Die Augenkrankheit, welche in manchen Jahren unter den Hüh— 
nern graſſirt, giebt ſich durch Schwären und Triefigwerden der Augen 
zu erkennen; auch bilden ſich zuletzt Eiterſtöcke, welche faſt unabwendbar 
den Tod herbeiführen. Zuweilen hilft jedoch noch, recht zeitig angewendet, 
folgendes Mittel: Zu dem ausgepreßten Saft von Schollkraut (Chelidonium 
majus), Epheu und Bauernwundkraut (Sideritis hirsuta) miſche man etwas 
leichten Wein und beſtreiche damit Morgens und Abends vermittelſt eines 
Pinſels die entzündeten Augen. | 

Dieſe Krankheit iſt neueren Ursprungs, und magert die Patienten 
ſchnell ab, da alle Säfte des Körpers ſich nach dem leidenden Theil ziehen. 
In vielen Fällen hat, beſonders im erſten Stadium, das Waſchen der 
Augen mit einer ganz ſchwachen Auflöſung von weißem Vitriol gute Dienſte 
geleiſtet, verbunden mit mehrmaligem täglichen Eingeben eines Theelöffels 
voll Leberthran. Bei homöopathiſcher Behandlung iſt Aconit vom beſten 
Erfolg geweſen. 

Der Beinbruch, der bei Hühnern nicht eben ſelten vorkommt, 
heilt ſchon von Natur, ohne ſonderliche Beihülfe, falls man nur den ge— 
brochenen Knochen in ſeiner natürlichen Lage befeſtigt, was leicht mittelſt 
einer Spielkarte geſchieht, welche behufs der erforderlichen Beugung um 
einen Stock aufgerollt, mit lockerem Werg gefüttert, um den gehörig ein— 
gerichteten Fuß gewickelt und mit einer Binde loſe befeſtigt wird; oder 
man bedient ſich zweier Schienen aus Fliederholz, woraus das Mark ge— 
ſchabt wird, füttert ſie mit Werg und umhüllt damit den eingerichteten 
Fuß. Nach drei Wochen iſt der Bruch unter ſolchem Verbande in der 
Regel vollkommen geheilt. Einen Schenkelbruch, bei welchem ſich nicht 
leicht ein Verband anbringen läßt, kann man auch allenfalls ganz der Na- 
tur überlaſſen, und man hat weiter nichts dabei zu thun, als daß man 
das Thier, damit es nicht gebiſſen oder überlaufen werde, allein ſetzt, und 
zwar auf eine nahe der Erde angebrachte Sproſſe, ſo daß es ſeinen kran— 
ken Fuß herabhängen laſſen kann, oder noch beſſer in einen Korb mit 
Stroh oder Heu. | 

Der Bruch iſt ein bei den großen Hühnerarten zuweilen vorkommen— 
des Uebel, welches darin beſteht, daß der Legedarm beim Eierlegen ſo 
herausgepreßt wird, daß er nicht wieder zurückgeht und ſonach ein Bruch 
entſteht, der zwar wieder zurückgebracht werden kann, aber beim jedesmaligen 
Miſten auch wieder heraustritt. 

In den meiſten Fällen rührt das Heraustreten des Legedarms davon 
her, daß die Henne ein ungewöhnlich großes Ei, zwei Dotter enthaltend, 
legen will, und damit nicht zu Stande kommen kann. Bemerkt man, daß 
eine Henne mehrere Stunden auf dem Neſt ohne Erfolg zubringt, und er- 
giebt eine nähere Unterſuchung das Vorhandenſein eines beſonders großen 
Eies, ſo iſt es am einfachſten, das Ei ſtark anzubohren, damit der Inhalt 
ausläuft, wo dann die Schale bald nachfolgt. Iſt hingegen das Uebel 
ſchon geſchehen, ſo iſt allerdings Schlachten der kürzeſte Proceß, wenn man 
keinen großen Werth auf die Erhaltung des Huhns legt. Indeſſen kann 
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es eine werthvolle Henne fein, und wenn ſich keine Blutſpuren vom Biß 
anderer Hühner herrührend zeigen, was den Brand zur Folge haben könnte, 
ſo ſucht man das Huhn zu erhalten. Man wäſcht dann die Umgegend 
mit lauem Waſſer, drückt den mit Oel beſtrichenen Darm behutſam wieder 
hinein und beobachtet die Henne bei fernerem Legen. Der Darm wird 
zwar noch einigemal heraustreten, jedoch jedesmal weniger, und endlich 
wird das normale Verhältniß hergeſtellt ſein, kehrt jedoch oft wieder. 
Die Darre, Darrſucht, beſteht in einer Entzündung der Feder— 
drüſen oben auf dem Bürzel, aus welchem ſich eine ölige Fettigkeit abjon- 
dert, womit ſich die geſunden Thiere, indem ſie dieſelbe mit dem Schnabel 
ausdrücken, das Gefieder einſchmieren und es geſchmeidig erhalten, auch 
wahrſcheinlich ſo zugleich das Ungeziefer tödten. Verſtopfen ſich nun dieſe 
Drüſen, ſo erfolgt Entzündung, Schmerz, Fieber, Hitze und Verſtopfung 


des Leibes; die alſo Erkrankten freſſen wenig, ſcharren nicht mehr, ſitzen 


— 


| 
| 


— 


traurig da und ſuchen die Drüſen mit dem Schnabel wieder zu öffnen; 
hilft die Natur nicht, ſo magern ſie ab und ſterben. Um dies zu verhin⸗ 


dern, wird die fragliche Gegend öfters mit erweichenden Mitteln, z. B. 
Althee-Salbe beſtrichen und, wenn erweicht, geöffnet, ausgedrückt und täg— 
lich bis zur Heilung mit Branntwein und Waſſer oder mit Weineſſig ge— 


waſchen; man füttert dabei Brunnenkreſſe oder Salat mit Kleie und giebt 
daſſelbe Getränk wie beim Pips. Da übrigens durch die Operation jene 
ölige Abſonderung größtentheils aufgehört hat, fo thut man wohl, das ge 


neſene Huhn ſofort für die Küche zu beſtimmen. 
Der Durchfall wird durch naßkalte Witterung, mangelnde Wärme, 


ſowie durch den Genuß zu vielen Gewürms, oder durch Mangel an dem 


den Hühnern zur Verdauung dienenden Sand oder Kalk herbeigeführt. 
Die Kranken miſten dann flüſſig, magern ab und legen nicht mehr. Die 
dagegen anzuwendenden Mittel ſind: Tormentillwurzel in Wein gekocht, 
täglich zu einigen Theelöffeln voll, Butter mit pulveriſirter Pimpinell- 


oder Bibernellwurzel geknetet, in der Größe einer Bohne täglich ein Paar 


Mal; geſchrotene Erbſen oder Linſen mit Gerſtenmehl, auch weißer Pfeffer 
mit Butter. i . 

Die Hühnerſeuche iſt eine Art Milzbrand, charakteriſirt durch 
eine widernatürliche Röthe des Kammes, ſowie durch fahle ſchwarze Fär— 
bung am After und rafft die Kranken, beſonders wenn nicht zeitig genug 
dagegen eingeſchritten wird, raſch dahin. Man gebe daher gleich beim 
Eintritt des Uebels allen Hühnern des Hofes in Wein eingeweichtes Brod 
mit Knoblauch und verſetze das Saufwaſſer mit Buchenaſche und Kochſalz, 
oder noch beſſer mit verroſtetem Eiſen; man gebe ihnen Morgens, Mittags 
und Abends einen Theelöffel voll Baumöl ein und füttere in Milch ge— 
weichtes Gerſtenſchrot, gehackte Farrenkrautwurzel und Brennneffeln. Vor⸗ 
züglich bewährt hat ſich bei homöopathiſcher Behandlung Nux vomica. 
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Der weiße Kamm, eine Krankheit, welche ſich vorzugsweiſe bei 


den Cochinchina-Hühnern findet, iſt eine Art Räude, indem ſich zuerſt der 


Kamm mit einem feinen weißen Staube bedeckt und, wenn man nicht als⸗ 
bald heilwirkend eingreift, ſich alſo weiter über den ganzen Körper ver- 


breitet und dabei ſehr anſteckend iſt. Das Einreiben mit Schwefelſalbe 
und die Beimiſchung von etwas Schwefelblüthe ins Geſöff hilft jedoch dem 
Uebel binnen kurzer Zeit ab. f 
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Der Katarrh oder Schnupfen iſt eine Folge der Erkältung bei 
anhaltend naſſer Witterung im Sommer. Die ſo erkrankten Hühner nie- 
ſen, röcheln, die Augen triefen, und aus der Naſe fließt eine ſchleimige 
Feuchtigkeit, wie beim Pips, mit dem dieſe Krankheit jedoch ſchon aus 
dem Grunde nicht zu verwechſeln iſt, weil hier nicht, wie bei den Pipſigen 
wegen gehinderter Freßluſt, die Kröpfe leer ſind. Solange die Krankheit 
ſich noch im Anfangs-Stadium befindet, wird ihr durch einen Theelöffel 
Rothwein Morgens und Abends, oder Brod in Branntwein geweicht, durch 
Warmhalten und verſchlagenes Waſſer zum Getränk in der Regel bald ab— 
geholfen. Tritt der Schleimfluß aus der Naſe dazu, ſo reibe man den 
Schnabel mit Baumöl, in welchem Knoblauchſchnittchen gelegen, ein und 
bringe dem Kranken bohnengroße Pillen, aus kleingeſchnittenem „Knoblauch, 
Spießglanzpulver und friſcher Butter zuſammengeſetzt, bei. Im Grunde 
genommen iſt der Schnupfen und die Augenkrankheit daſſelbe, denn der 
Schnupfen wirft ſich ſtets auf die Augen. 

Die Kropfgeſchwulſt, welche zuweilen nach dem Genuß von feuch— 
tem, dumpfigem Jutter ſich einſtellt, wird durch Einreiben der Zunge mit 
Salz und durch Einſtecken von Knoblauchſchnittchen unſchwer gehoben.“ 

Die Krätze macht das damit behaftete Huhn ſeine ſämmtlichen Fe⸗ 
dern verlieren, und ſein Leib zeigt ſich mit krätzigen Auftreibungen mehr 
oder weniger dicht beſetzt. Man ſperre das Thier ab, blaſe auf die Krätz— 
püſtelchen gewärmten Weineſſig und laſſe die naſſen Stellen an der Sonne 
oder am Feuer abtrocknen. * 

Die Kropf-Verhärtung oder Zerreißung. Manche Hühner 
überfreſſen ſich, wenn ſie über Getreidevorräthe kommen, dermaßen, daß 
der Kropf, nachdem die Körner gequollen, ſteinhart wird oder zerreißt; 
mitunter erfolgt Erſteres auch aus Verdauungsſchwäche, oder aus andern 
Urſachen. Alle Stunden ein Theelöffel Baumöl hilft gewöhnlich; bei ge— 
borſtenem Kropf aber, wo man die Körner unter der Haut liegen ſieht, 
bleibt nichts übrig, als dieſe aufzuſchneiden und einen bedeutenden Theil 
des Inhaltes herauszunehmen. Die Oeffnung wird dann mit einem Sei— 
denfaden zugenäht und mit Eſſig und Waſſer oder mit Collodium ange— 
feuchtet. Während der Krankheit gebe man dem Huhne nichts zu freſſen 
und nachher Anfangs nur Kartoffeln, eingeweichtes Brod und Grünfutter. 

Die Läuſekranheit befällt ebenfalls mitunter die Hühner, wenn 
die Ställe nicht gehörig reinlich gehalten werden, und ſie keine wogen 
haben, ſich in trockener Erde zu federn. Sie magern dabei ab und ſter⸗ 
ben, wenn ihnen nicht geholfen wird an Entkräftung. Ein lauſiges Huhn 
muß, um des Uebels Verbreitung zu hindern, vor allen Dingen von den 
andern Hühnern abgeſondert werden. Das ſodannige Auftröpfeln von eini- 
gen Tropfen Terpentinöl oder, beſſer noch, Fenchelöl auf Kopf und Hals 
des Huhns vertreibt die Läuſe radikal; desgleichen auch eine Einreibung 
mit grauer Queckſilberſalbe. Aus einem Stalle verſcheucht man die Läuſe 
durch Beſtreichen ſeiner Wände mit Waſſerglas oder Chlorkalk, auch durch 
öfteres Ausweißen. 

Der Pips oder Ziep. Dieſe Krankheit iſt eine der häufigſt vor⸗ 
kommenden, und zwar befällt ſie vornehmlich das jüngere Hühnervieh; ſie 
entſteht durch Erkältung, beſonders der Beine, beim Mangel friſchen, rei— 
nen Waſſers, das öfter gereicht werden muß, a aber auch vom Genuſſe hitziger 
Nahrungsmittel, z. B. des Roggens, beſonders auch, wenn Kartoffeln und 


. 


ähnliches gekochtes Futter ihnen noch heiß vorgeſetzt wird; iſt auch ſeltener 
bei denen, welche auf Grasplätzen waiden können, als bei den auf Höfe 
beſchränkten. Es zeigt ſich eine hornartige Verhärtung der Zungenhaut, 


welche ſie am Freſſen hindert und von Fieber begleitet iſt. Die Kranken 


ſitzen da mit aufgeſperrtem Schnabel, traurig, mit geſträubten Federn, 
ſind aufgeblaſen, röcheln und geben von Zeit zu Zeit einen wie „Ziep“ 


klingenden Ton von ſich; dabei machen ſie zuweilen eine Bewegung wie 
zum Nieſen, und in der That fließt ihnen dann nachher eine ſchleimige 


Flüſſigkeit aus der Naſe; der Kamm wird welk, und der Tod folgt, wenn 


nicht bald geholfen wird. Dieſe Hülfe beſteht altem Gebrauch zufolge 
darin, daß man die Kehle des Kranken mit dem Zeigefinger ſanft nach 
innen drückt und, nachdem die Zunge ſeitwärts herausgezogen, die weiße | 

U. Haut derſelben mit einem Federmeſſer von hinten nach 


verhärtete un 
vorne löſt und abzieht. 
Dieſer Gebrauch aber, der ſich von Generation zu Generation fort— 


gepflanzt hat, und erſt ſeitdem die Hühnerzucht überhaupt rationeller be- 
trieben wird als ehedem, in Wegfall gekommen iſt, wenigſtens bei vielen 


aufgeklärten Züchtern, beruht auf einer ganz irrigen Vorausſetzung. Man 
nimmt nämlich an, die verhärtete Zunge ſei eine Krankheit, während ſie 


nur das Sympton einer Krankheit, eines innerlichen Leidens iſt, welches, 


wenn das Leiden gehoben, ebenfalls wieder verſchwindet. Vom Ablöſen 


der untern Zungenhaut allein wird kein krankes Huhn geneſen, und noch 


weniger dadurch bequemer freſſen können; im Gegentheil muß es beim 


Freſſen durch den Druck auf die wunde Stelle Schmerzen empfinden. Der 
veraltete Mißbrauch mit dem Hautablöſen wird von manchen Perſonen ſo 
oft wiederholt, als ein Huhn nicht rechte Freßluſt zeigt, wodurch endlich, 
da bei jeder dieſer Operationen ein Stückchen Zunge verloren geht, dieſelbe 
endlich ganz kurz wird, und das Freſſen ungemein erſchwert. Es verhält 
ſich ungefähr eben ſo wie mit der belegten Zunge bei den Menſchen, wo 
Niemand vernünftigerweiſe behaupten wird, die Krankheit ſitze in der Zunge. 
Der ſogenannte Pips, deſſen Entſtehungsurſachen im Eingange angedeutet 


worden, wird am beſten durch einige Tage Abſonderung von den übrigen 


Hühnern bei weichem Futter, Brod in Milch geweicht, Grünem, Kartof— 
feln ꝛc. geheilt, auch kann zuweilen ein Theelöffel voll Leberthran gegeben 
werden. Läßt man es zu lange anſtehen, ſo erſtickt das Huhn, jedoch 
nicht an der Zungenhaut, ſondern an einer Anſchwellung des Halſes. 
Homöopathiſch behandelt iſt der Patient meiſtens durch die erſte Gabe 
einiger Streukügelchen Spongia und ohne Operation hergeſtellt. 


Die Pocken oder Blattern befallen die Hühner häufig, indem ſie 
ſich am Bauche und innern Schenkel, ſowie unter den Flügeln zeigen, wo⸗ 


bei ſie ſehr krank ſind. Der Anſteckbarkeit dieſer Krankheit wegen müſſen 


die davon Befallnen ſofort abgeſperrt werden. Man badet ſie in lauwar⸗ 


mer Milch und beſtreicht die Pocken mit einer aus gleichen Theilen ge— 
ſchmolzenen Harzes, Pechs und Talgs zuſammengeſetzten Salbe. 

Die Verſtopfung oder Verdauungsſchwäche entſteht von hitzigem 
Futter, Mangel an reinem Waſſer und wenn die Thiere nichts Grünes 
erhalten. Man findet dieſe Krankheit daher auch nur bei Hühnern, die in 
Höfen gehalten werden, und gewöhnlich leidet dann die ganze Herde daran. 


Man giebt ihnen Klee, Salat, ein Paar Theelöffel voll Oel, oder, wenn 


. 


dies nicht hilft, etwas Schwefel in Butter, und keine Körner, bis ſie wie— 


der hergeſtellt ſind. | 
Die Waſſerſucht kommt in der Regel nur bei ſehr alten Hühnern 
vor, und namentlich bei ſolchen, welche nicht mehr legen, aber ſehr fett 
geworden ſind, wo ſich dann das Fett zuletzt in wäſſerige Beſtandtheile 
auflöſt. Da hiermit eine allgemeine Zerſetzung der ganzen Körperſäfte in 
Verbindung ſteht, ſo giebt es kein Mittel dagegen, und derartige Exemplare 
ſind ſelbſt nicht genießbar, weil ſie nichts als Knochen, Haut und Waſſer 
enthalten. | 
Der Hängebauch iſt eigentlich keine Krankheit, ſondern ein organi— 
ſcher Fehler. Er kommt nie bei Hähnen, ſondern gewöhnlich bei älteren 
Hennen vor. Die Veranlaſſung dazu iſt die Erſchlaffung der Magenmus- 
keln, deren Beſtimmung es iſt, den Magen im geſunden Znſtande unter- 


halb der Bruſt, dicht am Ende des Bruſtbeins zu halten; ſie vermögen 
dies jedoch nicht mehr, und laſſen ihn in den Unterleib herabſinken, der 
ſich in Folge davon bedeutend ausdehnt. Eine Henne kann unter ſolchen 
AUmſtänden noch legen, indeſſen nur in ſeltenen Fällen, und da ſich meiſtens 


nebenher noch andere Desorganiſationen im Körper entwickeln, ſo iſt es 
am gerathenſten, eine mit dieſem Fehler behaftete Henne zu ſchlachten. 
Vergiftungen ſind ebenfalls nicht als Krankheit zu bezeichnen, 


wohl aber als die Urſache plötzlicher Todesfälle. Zwar wird in den mei— 
ſten Fällen der natürliche Inſtinkt die Hühner abhalten, giftige, ihnen ſchäd— 


liche Pflanzen und Kräuter zu verzehren, allein nicht durchgängig; ſie freſ— 
ſen z. B. bittere Mandeln, die ihnen abſolut tödtlich ſind, was jedoch leicht 
vermieden werden kann. Sehr gefährlich iſt es nächſtdem, Kehricht aus 
Räumen, worin Gift gegen Ratten und Mäuſe ausgelegt geweſen, auf die 
Düngerſtätten zu werfen, und gleich unvorſichtig, Zündhölzchen, an denen 
ſich noch Phosphor befindet, auf Plätzen zu verſtreuen, wo Hühner ver— 


kehren. — In allen dieſen und ähnlichen Fällen ſind nur Vorſichtsmaß⸗ 
regeln zu empfehlen, weil derartige Gifte ſchnell und rettungslos wirken. 


Wunden an Hühnern wäſcht man mit Eſſig aus, näht ſie, wenn ir— 


gend bedeutend, zu und beſtreicht ſie ſchließlich mit Collodion. 


Das Zipperlein, mitunter entſtehend nach großer Kälte, durch Un⸗ 


reinlichkeit und durch das Gehen auf einem gepflaſterten Hofe, kündet ſich 


durch Anſchwellen und Steifigkeit der Füße an und weicht nur einem rein⸗ 

lichen, trockenen Verhalten in möglichſter Wärme. | | 
Wohl werden in ſehr vielen über Hühnerzucht handelnden Büchern 

noch eine Menge Krankheiten, ſowie Mittel dagegen angezeigt, da indeſſen 


leider die meiſten dieſer Bücher nicht mit praktiſcher Sachkenntniß verfaßt, 


ſondern nur gegenſeitig abgeſchrieben ſind, ſo finden ſich darin auch häufig 
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Krankheiten geſchildert, von denen man gar keine Idee hat, und die leicht 
möglich nur in der Einbildung der erſten Verfaſſer beruhen, da ſie in der 


Wirklichkeit nicht exiſtiren. 
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B. Die Truthühner. | 


Naturgeſchichte derſelben. — Das Truthuhn, Gallus jd 
Gallus pavo oder Meleagris, in manchen Gegenden Deutſchlands auch 


Trute, Pute, Kurre, Kuhne, kalikutiſches Huhn oder indiſches Huhn ge 


nannt, ſoll noch heutzutage in Südamerika heerdenweiſe in wildem Zuſtande, 
und zwar auffallend groß und bis zu 60 Pfund ſchwer, aber mit rothem 
Fleiſche, vorkommen. Außer dieſen wilden Truthühnern fanden die Spa⸗ 
nier bei der Entdeckung von Amerika aber auch ſchon gezähmte vor. Ob 
übrigens dieſer neue Welttheil ihre urſprüngliche Heimath, oder ob es Oſt⸗ 
indien iſt, der Franzoſe Jacques Coeur, Kaufmann aus Bourges, 
der dieſen Vogel 1432 aus der Levante zuerſt in Frankreich eingeführt 
hat, behauptet, läßt ſich um ſo weniger mit Gewißheit ermitteln, als es 
auch noch in andern Theilen der Welt in wildem Zuſtande angetroffen 


worden iſt. 


Zur ſiebenten Ordnung der Vögel, den Hühnerarten (Gallinaceae) 
und zur Familie der Faſanen (Phasiani) gehörend, find feine Gattungs⸗ 
kennzeichen folgende: Ein kurzer, ſtarker Schnabel, der Oberkiefer gekrümmt, 
gewölbt, von einer Fleiſchdrüſe überragt; von Kopf und Hals fällt eine 
faltige drüſige Wamme auf die Bruſt herab; der verhältnißmäßig ſehr 
kleine Kopf, ſowie die Hälfte des Halſes mit einer nackten bläulichen Haut 
überzogen, auf welcher ſich viele theils rothe, theils weißliche warzige Ex 
habenheiten befinden. Die lange Fußwurzel der kräftigen Beine iſt mit 
einem ſchwachen Sporn bewaffnet. Die drei erſten Schwungfedern liegen 
abgeftuft, die vierte iſt die längſte. Die 18 Federn des Schwanzes kön 
nen ſich ſowohl aufrichten als radförmig ausbreiten. Ä 

Es giebt in Frankreich zwei Species oder vielmehr Varietäten des 
Truthuhns, die ſchwarzgraue und die weiße, aus deren Kreuzung aber 
e graue, aſchfarbige und gelbröthliche Abarten hervorgegangen find. 

Die männlichen Truthühner, bis etwa zwanzig Tage nach der Ge 
bw ſelbſt kleiner als die Weibchen, werden dieſen alsdann ſchnell at 
Größe gleich, von der Zeit an aber, wo die Fleiſchdrüſe bei ihnen fid 
roth färbt, das Zeichen der beginnenden Mannbarkeit, zuſehends größer 
auch ihre Klauen höher und ſtärker, und es kommen an ihrer inneren und 
untern Seite Sporen zum Vorſchein. Der dann faſt noch ganz von Ye 
dern entblößte Kopf iſt aber, gleichwie theilweiſe der Hals, ſchon mit den 
faltigen Haut bedeckt, welche vorn am Halſe bläulich und mit röthlichen, 
hinten am Kopfe mit weißlichen Wärzchen beſetzt iſt; dieſe weißlichen Wärz, 


chen ſind mit einigen ſchwarzen Punkten und eben ſo gefärbten Haares 


vermiſcht. Von der Schnabelbaſis des Unterkiefers hängt eine vothgefärbt 


Fleiſchdrüſe bis zum dritten Theile des Halſes herab. Eine andere Fonic 


Fleiſchdrüſe, welche ausdehnbar, mit zunehmendem Alter dieſen ſchöne 
Vogel beſonders kennzeichnet, entſpringt vom Oberkiefer des Schnabels 
Vom Ende des erſten Jahres an oder zu Anfang des zweiten beginnt au 
der weißlichen Fleiſchdrüſe, welche das Männchen auf der Bruſt trägt, 
ſich ebenfalls ein Haarbüſchel zu bilden. Dieſe Haare werden bis z 
4 Zoll lang und mit der Zeit überaus hart. Die den Rücken und di 
Unterſeite der Flügel bedeckenden Federn find an ihren freien Enden vier 
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eckig geformt und einige derſelben je nach dem auf fie fallenden Lichte ver- 
ſchiedentlich ſchillernd. 

Der Truthahn hat gewiſſermaßen zwei Schwänze, deren oberer, wie 
ſchon geſagt, aus 18 Federn beſteht zum beliebigen Aufrichten und Aus— 
dehnen, der untere dagegen, zwar mehr, aber kleinere Federn enthaltend, 
dieſer prahlenden Eigenſchaft ermangelt. 

Das weibliche Truthuhn unterſcheidet ſich vom Hahne hauptſächlich 
durch das Fehlen der Sporen an den Klauen und des Haarbüſchels an 
der Bruſt; auch iſt die fleiſchige Drüſe am obern Schnabeltheile nicht ſo 
dunkel gefärbt und weniger lang, auch gar nicht ausdehnbar; die andern 
fleiſchig-drüſigen Theile des Kopfes find ebenfalls von bläſſerer Färbung 
und treten auch weniger hervor. Es wird auch, wie ſchon erwähnt, von 
der Zeit des mannbaren Alters an kleiner, zierlicher, tene auch 
von den Beinen gilt. Zwar ebenfalls mit einem Doppelſchwanze verſehen, 
vermag es ihn doch weder theilweiſe aufzurichten noch auszudehnen. 

Bei den beiden Geſchlechtern befinden ſich übrigens die Naſenlöcher 
am Oberkiefer des Schnabels; die Ohren ſind hinter den Augen angeſetzt 
und mit einer Menge, nach verſchiedenen Richtungen hinſtehender, ſeiden— 
artiger Federn bedeckt. 

b. Lebensweiſe. Die ſo auffallende Gewohnheit des Truthahnes, 
den Schwanz radförmig auszuſchweifen, giebt ſich nicht in der Ruhe, ſon— 
dern nur in Augenblicken des Affektes kund und macht dieſen ſchönen ſtol— 
zen Vogel zu einer wahren Zierde, ſowie zum imponirenden Beherrſcher 
eines Hühnerhofes. Sie entwickelt ſich im Frühling des zweiten Lebens— 
jahres mit der vollendeten Körperbildung und der erlangten Geſchlechts— 
reife. Von der Liebe, dem Zorn oder der Eiferſucht geſtachelt, pruſtet er 
dann ſtolz die Kehle auf; auch der Kopf und der übrige Hals ſchwellen 
an; die fleiſchigen Theile färben ſich lebhaft und glänzendroth; die kegel— 
förmige Fleiſchdrüſe am Oberkiefer des Schnabels entfaltet und verlängert 
ſich bis zu etwa 2 Zoll, die Rückenfedern ſträuben empor, der Schwanz 
erhebt ſich fächerartig, während die ausgebreiteten Flügel bis auf den Bo— 
den herabhängen; zugleich bewegen ſich ihre Federn mittelſt der Muskel- 
zuſammenziehung, und die dadurch bewirkte Aneinanderreibung bringt einen 
dumpfrauſchenden Ton hervor. Auch bekundet dann jede Körperbewegung 
die Gluth, welche ihn innerlich verzehrt. Um das Weibchen mit ſtolzem, 
gravitätiſchem Gange herum kokettirend, fordert er daſſelbe durch ein lan— 
ges, dumpfes Gurren zur Liebe auf. Von Zeit zu Zeit laſſen dieſe 
Prachthähne ſich auch in einem, ſei es nun aus Haß oder Liebe aus— 
geſtoßenen, ſtets gleich, wenn auch nichts weniger als angenehm tönenden 
Gekoller, aus kurz abgebrochenem, gellendem Schreien beſtehend, vernehmen. 


Die Truthenne iſt nicht nur viel weniger laut, ſondern überhaupt weit 


ruhigeren Temperaments, denn ſie bewegt ſich nur von der Stelle, um 
Nahrung zu ſuchen, ihre Jungen zu führen, oder um einer Gefahr zu 
entfliehen. 

Für ſo bösartig die Truthühner, und namentlich die männlichen auch 
gelten, ſo ſind ſie es doch eigentlich nur dann, wenn ſie durch Neckereien 
oder durch den Aublick rother Farben, gegen welche ſie eine angeborne An⸗ 
tipathie hegen, zum Zorn und zur Wuth gereizt werden; in dieſem Falle 
geben dieſe Thiere, welche ſonſt ziemlich dumm find, von ihrem guten ©e- 

Gauß, Hühner» oder Geflügelhof. 3. Aufl. 3 
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dächtniſſe dadurch Zeugniß, daß ſie gegen Perſonen, welche es durch Nek⸗ 


ken, oder weil fie zufällig etwas Rothes an ſich trugen, einmal mit ihnen 
verdorben haben, auch ferner leicht zu Feindſeligkeiten ſchreiten, indem ſie 
gegen dieſelben wüthend anſpringen und ihnen mit dem Schnabel beſonders 
gern nach dem Geſichte hacken; auch ſind ſie ſich ihrer Ueberlegenheit gegen 
Kinder gar wohl bewußt, daher ſich dieſe namentlich vor ihnen dadurch 
in Acht zu nehmen haben, daß ſie die Thiere in keiner der angegebenen 
Weiſen zum Zorne reizen. | 
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c. Nutzen der Truthühnerzucht. Ueber dieſen Nutzen walteten 


lange gar vielſeitige Zweifel ob. Doch hat der berühmte franzöſiſche 
Agronom Parmentier bereits zu Ende des vorigen Jahrhunderts be- 
jahend darüber entſchieden, und es hat die Truthühnerzucht ſeit länger als 
30 Jahren auch ſchon bedeutende Fortſchritte gemacht. 
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Um dieſelbe Zeit ſchrieb ein ausgezeichneter Hühnerzüchter, Herr 
Chalumeau, daß, wenn die bisher in der Truthühnerzucht angeſtellten 


Verſuche nicht mit einem günſtigen Erfolge gekrönt wurden, die Schuld 
der Ungeſchicklichkeit oder Unerfahrenheit derjenigen, welchen man die Sorge 
dafür anvertraut hatte, beizumeſſen ſei. „Nicht vieler Arbeit,“ ſagt er 
mit Recht, „bedarf es hier, ſondern nur der Sorgfalt und einer mäßigen 
Portion Geduld,“ und, wie hier noch hinzuzuſetzen iſt, einer gehörigen 
Bekanntſchaft mit der Naturgeſchichte und der Phyſiologie dieſer Vögel. 
„Es leidet keinen Zweifel,“ ſagt Parmentier, „daß, ſolange man hart⸗ 
näckig dabei beharrt, den Weibchen während ihrer Brütezeit Störungen zu 
verurſachen, die Schalen der Eier zu Gunſten der im Ausſchlüpfen ſäumi⸗ 


gen Jungen zu öffnen und die junge Brut gleich nach dem Ausſchlüpfen 


zum Freſſen zu nöthigen, ſie auch der vollen Sonnenhitze oder der ſchäd⸗ 


lichen Einwirkung kalter Feuchtigkeit auszuſetzen, man ihren Tod herbei- 


führen werde, bevor fie noch einen Monat alt geworden find; es koſtet 


dann allerdings weniger Mühe, zu ſagen, daß dieſer Vogel ſchwierig zu 


züchten ſei, als ſich ſelbſt der Ungeſchicklichkeit zu zeihen.“ 
„Indeß muß man,“ fährt Parmentier fort, „zugeben, daß, wenn 


man den Truthühnern nur Körner zu freſſen giebt, dieſe Vögel, unerſätt⸗ 


lich, wie fie find, den Namen „lebende Haferſcheuern“ (greniers & avoine), 
welcher ihnen von Bélon zur Zeit ihrer Einführung in Frankreich bei⸗ 
gelegt worden, mit Recht verdienen, ein höchſt übler Name, der ihre Ber- 
mehrung im Großen in mehreren Gegenden Frankreichs um Jahrhunderte 
verzögert hat. a 

„Giebt es denn aber nicht wohlfeilere Subſtanzen zu ihrer Ernäh⸗ 
rung? wie viele Stoffe auf den Feldern und im Haushalte würden alles 
und jedes Nutzens entbehren, wenn ſie nicht von dieſen Vögeln verzehrt 
würden. Iſt es denn überhaupt nöthig, ſelbſt ſie ſatt zu füttern, bevor 
die Zeit kommt, wo es ſich darum handelt, ſie für den Verkauf fett zu 
machen. Man würde ſich auch nur irren in der Meinung, daß die ihnen 
zu widmende Sorgfalt, vor der man ſich fürchtet, ſo überaus groß und 
läſtig ſei, wie man vorgegeben hat; dieſelbe beſchränkt ſich lediglich darauf, 
daß man den Vogel in ſeinen erſten Lebenstagen vor den plötzlichen Wech⸗ 
ſeln der Wärme und der Kälte, vor zu großer Trockenheit und Feuchtigkeit 
ſchützt, ihm eine geeignete und wohlfeile Nahrung zukommen laſſe und ihn 
nicht aus den Augen verliere, bis die rothe Färbung der Fleiſchläppchen 
ſich einſtellt. Dann erſt hat ſich ſein Temperament vollkommen ausgebildet, 
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dann erſt vermag gr der Strenge der Jahreszeit, ſowie allen örtlichen 
Einflüſſen Trotz zu bieten.“ 

Mit Hülfe von Nahrungsmitteln, die denen, welche die wilden Trut— 
hühner in ihrem Heimathslande finden, annähernd gewürzt werden, und 
unter Anwendung einiger geſundheitlichen Pflege laſſen ſich, wie gezeigt 
werden wird, die Truthühner bis zu jenem von den Züchtern ſo ſehr ge— 
fürchteten Zeitpunkt der Schnabelfärbung gar wohl aufbringen. Ein neues 
Syſtem von geſunder und ökonomiſcher Waidefütterung und die Benutzung 
von Nahrungsſtoffen, welche bisher wenig oder gar nicht angewendet wor— 
den, ſowie die Ausmittelung neuer Abſatzwege ſind eben ſo viele Mittel, 
um die Truthühnerzucht möglichſt gewinnreich zu machen und in Aufnahme 
zu bringen. | 

Dazu gehört auch mit die Züchtung weißer Tru er Behufs des 
Verkaufs ihrer Federn. Die Zucht ſolcher Hühner blieb lange ein Geheim⸗ 
niß, und andererſeits hielt man einen Landmann in Frankreich, der in 
einer ungeheuren Scheune nichts als weiße Truthühner aufzog, für einen 
Sonderling, bis man dahinter kam, daß er feine Vögel jährlich ein Paar— 
mal rupfte, die Federn, und zwar nur die vom Bauche, theils an die fo» 
genannten Federſchmücker in Paris mit bedeutendem Vortheil abſetzte, theils 
auch ſelbſt zur Anfertigung der unter dem Namen Marabout bekannten 
ſchönen Zierrathen der Damenhüte benutzte und ſo einen Gewinn erzielte, 
der von den Federn eines weißen Truthuhns, je nach den Launen der 
Mode, zwiſchen 4 bis 84 Thlr. ſchwankte. Die Ausrupfung dieſer Hüh⸗ 
ner wird übrigens, wie geſagt, zweimal im Jahre, und zwar im Juni 
vor der Mauſer und im November oder December vorgenommen, jedoch 
nur noch ausnahmsweiſe, da die Federn einen ſo hohen Preis nicht mehr 
haben, und das Wachsthum des Vogels, behufs Erſatz der ihm entzogenen 
Federn, jedenfalls leidet. Wären die weißen Federn noch ſehr geſucht, ſo 
würden in Frankreich nur wenige Züchter andersfarbige Truthühner halten. 
In Deutſchland findet man weiße Truthühner ziemlich häufig, doch denkt 
man daſelbſt nicht an das Beraufen. 

d. Auswahl der Zuchtvögel. Wie bei andern Thieren hat man 
es auch bei den Truthühnern durch aufeinanderfolgende Kreuzungen zu 
einer bedeutenden Vervollkommnung der Race gebracht und auserlejene 
Herden geſchaffen, deren einzelne Stücke in einem beſtimmten Alter oft den 
doppelten Werth erlangen, ohne doch irgend mehr Aufwand verurſacht zu 
haben. 

Auswahl und Fruchtbarkeit des Männchens. Eine gehörige 
Entwickelung und eine lebhafte Röthe der Fleiſchlappen verrathen vor Allem 
ein kräftiges, feuriges Temperament; doch müſſen die vorzüglichſten Hähne 
zugleich in den Gliedern ſtark, am Bürzel und an den Schultern breit 
ſein; kräftig entwickelte Bruſtmuskeln deuten auch im Voraus darauf hin, 
daß ſie ſich beſonders gut zum Fettwerden eignen. Während ihrer Wachs⸗ 
thumsperiode, d. h. bis ſie ein Jahr alt geworden, muß für reichlichere 
und nahrhaftere Fütterung bei ihnen geforgt werden. 

Daß die Truthähne nichts weniger als hitzig ſeien, wie vielfach von 


Naturforſchern behauptet worden, beruht auf großem Irrthum. Herr 


Ca zaux, der über dieſen Punkt ſchon vor längerer Zeit eine eigene Schrift 

herausgegeben hat, verſichert vielmehr, er habe Truthähne geſehen, welche 

ihren Hennen alle Tage wacker zu Dienſte geſtanden und ſo die ihnen von 
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Stubengelehrten gemachte übele Nachrede thatſächlichſt widerlegt hätten. 
Auch reiche ein einmaliges Treten eines ſolchen Hahnes bei einer Trut— 
henne hin, um ihre ſämmtlichen Eier von einer Legezeit zu befruchten. 

Auswahl und Fruchtbarkeit der Weibchen. Vor Allem hat 
man ſolche zu Zuchthennen zu wählen, welche ſanften Temperaments ſind 
und auch nicht unter zwei bis drei Jahre alt; denn die in dieſer Lebens— 
periode gelegten Eier ſind ſtets größer und geben ſchönere und kräftigere 
Junge. 

Die Legezeit der Truthennen beginnt mit dem Ausgange des Winters, 
und ihre Fruchtbarkeit hängt davon ab, je nach dem ſie mager oder 
wohlbeleibt ſind. Sie legen gewöhnlich einen um den andern Tag, mit⸗ 
unter aber ö Tage, im Ganzen jede 15 bis 20 Eier. Zum zwei— 


ten Male im ke legen fie im Auguſt; doch trifft es ſich, daß dieſe 
Legezeit von minderer Ergiebigkeit iſt, wenn ſie nicht etwa ſogar ganz aus— 
fällt. Nach dem Legen gehen die Hennen ſofort ans Brüten. 

Man macht es unſeren Weibchen übrigens zum Vorwurfe, daß ſie 
ſogar Liſt anwenden, um ihre Eier Aller Blicken zu entziehen, jedoch mit 
Unrecht; denn ſo wahr die Thatſache auch an ſich iſt, ſo geſchieht es doch 
nur aus vermeinter Sorglichkeit für ihre Nachkommenſchaft, wie ſie dies 
in der mütterlichen Liebe beim Aufziehen ihrer Familien aufs Deutlichſte 
bekunden. | 

Die Truthenne legt ihr Ei des Morgens und kündigt das dringende 
Bedürfniß dazu durch einen leiſen Schrei, ähnlich wie das Glucken der 


Haushennen lautend, an. Zu dieſer Zeit ſieht man ſie hin und wieder, 


ſowie im Kreiſe herumgehen, anſcheinend, um über ihre Abſicht irre zu 


zu führen und ihr Neſt zu verbergen. Weiß ſie ſich trotz aller Liſt den 
läſtigen Blicken durchaus nicht zu entziehen, ſo legt ſie ihr Ei zwar wohl 
auch da, wo ſie ſich eben befindet, meiſt aber gelingt es ihr, ſich ihrer be— 
züglichen Nothdurft in den nahen Hecken, Gebüſchen, im hohen Graſe, be— 
ſonders gern in den Neſſeln von Urtica dioica, und zwar ohne alles Ge— 
räuſch und mit aller ſonſtigen Vorſicht zu entledigen. Dieſe Heimlichthuerei 
ift den Dorffrauen ein Gräuel, und die diebiſchen Iltiſſe, Wieſel ꝛc. müſ⸗ 
ſen in ſolchen Fällen derb herhalten, ſelbſt dann, wenn die Mägde nur 
deshalb die Eier nicht gefunden haben oder, vielmehr, nicht nach Hauſe 


bringen, weil ſie ſich an dem leckern Inhalt ſelbſt eine Güte gethan 


haben. — 

Weil die Puteneier noch viel zu ſelten ſind, um ſie, ungeachtet ihres 
Wohlgeſchmacks, zum eigenen Verſpeiſen oder für den Markt zu beſtimmen, 
ſie vielmehr faſt ausſchließlich nur zur Bebrütung dienen, ſo ſucht man 
das Unterſchlagen derſelben möglichſt zu hindern, und erreicht es unſchwer 
dadurch, daß man während der Legezeit jeden Morgen die Mündung des 
Legedarms unterſucht; wird ſothanerweiſe ein Ei gefühlt, dann hält man 
die Henne zeitweilig eingeſchloſſen, und ſie iſt nun wohl oder übel genöthigt, 
ihr Ei in einen paſſenderweiſe unter altes Gerümpel geſtellten Korb zu 
legen; am beſten aber wäre es, in den Hühnerhöfen kleine Gebüſche an— 
zubringen, oder ſonſtige Verſtecke, und zwar in genügender Anzahl, um 


ihrem Hange, in den Legörtern zu wechſeln, möglichſt Vorſchub zu leiſten. 


Jedes Verſteck muß übrigens ein von Gyps oder weißem Geſtein nach— 
geahmtes Ei enthalten, damit die Neigung zum Legen durch das ſtete 
Wegnehmen der Eier nicht etwa abnehme. Das Männchen muß auch ſtets 
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davon entfernt gehalten werden, weil es zuweilen die üble Gewohnheit an 
ſich hat, die Legerinnen zu ſtören, ſie vom Neſte zu vertreiben und die 
Eier zu freſſen. 

Zeigt die Truthenne einmal ausnahmsweiſe keine Luſt zum Brüten, 
ſo fällt ihre zweite Legezeit in der Regel um ſo reichlicher aus; werden 
ihr übrigens die Eier nach und nach weggenommen, ſo äußert ſich ihre 
Neigung zum Brüten auch weniger ſchnell. 

5 Die Eier der Truthenne find groß, länglich und fahlroth gefleckt und 
laſſen ſich behufs ihrer ſpäteren Bebrütung an einem trockenen und luftig 
gelegenen Orte einen Monat lang aufbewahren, ohne daß der befruchtete 
Keim irgend Schaden leidet. Für die Aufzucht nur die Ergebniſſe 
der erſten Legezeit zu rechnen, iſt übrigens um ſo räth als die zweite 
ſich faſt immer zu ſehr verſpätet, um die Jungen a 
mit gutem Erfolg aufbringen zu können, es ſei denn der 
warm oder die Pflege der Jungen eine ſehr ſorgfältige. 

e. Das Brüten und das Ausſchlüpfen. Die Neigung der 
Truthennen zum Brüten iſt in der Regel dermaßen groß, daß ſie ſich zu 
jeder Zeit, und wäre es im Monat Januar, dazu bereit finden laſſen, 
und zwar nicht nur auf den eigenen Eiern, ſondern auch eben ſo willig 
auf den von andern Puten gelegten oder ſonſtigen Eier. | 

Die Truthennen brüten füglich zwei bis dreimal hinter einander ohne 
andern Nachtheil, als daß fie etwas magerer werden; man läßt fie ge— 
wöhnlich Hühner oder Enten ausbrüten. Sie führen ſogar ihre Stief— 
kinder ſehr ſorgſam, und werden am Tage gewiß keins derſelben treten 
oder ſelbſt beſchädigen, allein des Nachts kommt es oft vor, daß fie, deſſen 
unbewußt, vermöge ihrer Schwere, einige Hühnchen erdrücken, was bei 
ihren eigenen Nachkommen der Fall nicht iſt. 

Man hat die Begierde der eierlegenden Weibchen zu brüten mit bar 
periodiſch eintretenden Brunſt der lebendige Junge gebärenden Weibchen 
verglichen, und mit Recht, denn auch bei den betreffenden Vögeln ſtellt 
ſich durch die vermehrte Blutſtrömung nach der Bruſt hin in dieſen Thei⸗ 
len eine erhöhte Wärme ein. Bei der Truthenne entfedert ſich dann zu— 
gleich dieſer Körpertheil und nimmt eine lebhaftere, röthere Farbe an. Um 
ſich nun dieſes Uebermaßes von Hitze zu entledigen, geben ſich unſere Weib— 
chen dem Brütgeſchäft mit ſolcher Luft hin, daß fie darüber oft die Befrie⸗ 
digung der anderen Bedürfniſſe ſchier zu vergeſſen ſcheinen; es ſind in der 
That Fälle vorgekommen, daß Truthennen dabei ſogar Hungers geſtorben 
ſind; andere leiden durch das ſtete Sitzen wenigſtens an Verſtopfung, ſo 
daß es, um dieſen aufopfernden Trieb nicht gefährlich werden zu ſehen, 
zuweilen dringend nöthig wird, ſie von Zeit zu Zeit vom Neſte zu trei- 
ben, damit ſie ſich den Magen entleeren und einige Nahrung zu ſich 
nehmen. 

. Sowie es überall Ausnahmen von der Regel giebt, ſo widmen ſich 
auch wohl manche Truthennen dem Brütgeſchäft nicht mit genügendem 
Eifer, der aber, nachdem man ſie von den Andern abgeſondert und an 
einen wenig hellen Ort mit einem guten Neſte und darin befindlichen Eiern 
gebracht, auch wohl auf letztere geſetzt hat, ſich bald einzuſtellen pflegt. 
Für Waſſer und Futter in der Nähe muß ſtets gehörig geſorgt; Erſteres 
oft erneuert und zu Ende jeder Brütung mit ein wenig Salz verſetzt wer- 
den; auch dürfen nicht allzuviel Bruthennen an einem und demſelben Orte 
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untergebracht werden, weil fie fich ſonſt gegenſeitig beunruhigen würden. 
Uebrigens muß das Brutlokal geſund, trocken, luftig und eher etwas zu 
dunkel als zu hell ſein. | 

Das Neft der Truthenne werde unmittelbar auf dem Fußboden an- 
gebracht, und zwar vorzugsweiſe auf trockenem Sande; man höhlt es leicht 
aus und füttert es mit unganzem Roggenſtroh. Zur Sicherung vor den 
Milben beſtreut man den Sand mit gepülverter Aloe, wovon 10 Gramm 
für jedes Neſt hinreichen. Auch das Stroh für daſſelbe möge man mit 
einer Aloelöſung befeuchten, es aber, bevor es ins Neſt gelegt wird, erſt 
gehörig wieder trocknen; ein Gramm gepülverter Aloe in einem Liter Waſ⸗ 
ſer genügt zur Anfeuchtung des Strohes mehrerer Neſter. Statt der Aloe 
könnte man 
Sollte die Truhenne im Laufe mehrerer aufeinander folgenden Brütungen 
dennoch von Milben heimgeſucht werden, fo reibe man fie nach jeder Brü- 
tung an der Unterſeite der Flügel, am Bürzel und am Halſe mit Hanfbl 
ein und hülle fie dann ſofort in ein weißes Leinentuch. Der Geruch die— 
ſes Oels verſcheucht die Milben, ſo daß ſie ſchon nach wenigen Minuten 
ſämmtlich an der Innenſeite der Leinwand haften, welche man dann zur 
Tödtung des Ungeziefers nur in heißes Waſſer zu werfen braucht. 

Das gewöhnliche Futter beſtehe in einem Gemenge verſchiedener Kör— 
ner, mit etwas angenäßter Kleie, deren Genuß der Truthenne den Leib 
offen hält; auch etwas Grünes zur Erfriſchung wird ihr gutthun. 

Gegen das Ende der Brütezeit ſetzt man der Kleie, zu mehrerer An⸗ 


regung der Verdauungsorgane etwas Salz zu oder läßt die Körner eine 


Stunde lang in Salzwaſſer weichen. | 
| Die Brütezeit der Truthenne dauert, wenn fie Eier ihrer eigenen 
Race unter ſich hat, in der Regel 30 Tage, je nach der Temperatur auch 


wohl einen oder zwei Tage länger. Man hat ſich übrigens den erſten 


Tag der Brütezeit wohl zu merken, um danach zu Ende derſelben ſeine 
Aufmerkſamkeit verdoppeln zu können, weil manche Truthennen ſich ſonſt 
damit begnügen, nur einigen Jungen zur Geburt verholfen zu haben, und 
die andern Eier in Stiche laſſen; es müſſen daher die ausgeſchlüpften 
Jungen der Mutter ſo lange entzogen und derweilen an einen warmen 
Ort gelegt werden, bis das Brütgeſchäft vollendet iſt. Wenn man einen 
6 bis 8 Zoll hohen Rand um das Neſt herum anbringt, ſo iſt dieſe Vor⸗ 
ſicht unnöthig, da die brütende Henne die Eier nur verläßt, wenn einige 
Jungen aus dem Neſt gefallen ſind, und ängſtlich nach der Mutter ſchreien. 
Für die Ernährung der Jungen in den erſten 24 Stunden hat die Natur 
ſchon ſelbſt geſorgt durch das Eigelb, das einen oder zwei Tage vor der 


Geburt ihren Eingewaiden durch den Nabelſtrang zugegangen iſt. 


Noch bevor das Junge aus ſeinem Kerker ausgebrochen iſt, läßt es 


bereits ſeine Stimme hören. Hat es dann mit ſeinem Schnäbelchen am 


dicken Ende des Eies einen Spalt hervorgebracht, ſo füllt ſich der Luft— 
behälter im Ei noch mehr mit Luft und demnach auch das Junge, ſo daß 
ſein Umfang zunimmt und es ſo die Schale zuweilen in zwei Stücken 
auseinanderſprengt. Die Jungen, welche beim Ausſchlüpfen der Hülfe be- 
dürfen, ſind in der Regel nach der Geburt ſo ſchwächlich, daß es kaum 
der Mühe ſich lohnen wird, ihnen geholfen zu haben, indem ſie faſt immer 
bald drauf gehen. Wie bei allen Vögeln, trägt auch hier das Junge 
vorn am Oberkiefer des Schnabels ein hornartiges Höckerchen, das ihm 


Krapp anwenden. Inſektenpulver iſt noch einfacher. 
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gleichſam als Hammer dient, um damit feine Zelle zu durchbrechen. Die- 
ſes Höckerchen iſt übrigens ſelbſt ſo zerbrechlicher Art, daß es einige Tage 
nach der Geburt von freien Stücken abfällt, daher es unnütz iſt, daſſelbe 
ſofort wegzuſchneiden, wie Viele, dem albernen Rathe mancher Autoren 
zufolge, es thun. 

Das Ausſchlüpfen aus der Schale geht je nach deren Beſchaffenheit 
— bei den von fetten Hennen gelegten Eiern iſt fie gewöhnlich dünner 
und mürber — mehr oder weniger leicht und ſchnell von Statten, ſo daß 
es oft ſchon das Werk weniger Stunden iſt, mitunter aber ſelbſt bis 30 
Stunden dauert; manche Junge hört man dabei fortwährend picken, andere 
ſind weniger emſig, weil auch vielleicht minder kräftig. 


Der Züchter darf dennoch nicht die Geduld 1 ſich einige 


Junge in dem Akte des Ausſchlüpfens verſpäten; da je e Truthennen, 
gleich allen Vogelweibchen, in den Fall kommen, helle, „ unbefruchtete 
Eier zu legen, ſo iſt es rathſam, ſich Gewißheit darüber zu verſchaffen, 


ob man die Truthennen noch länger auf den übrigen Eiern ſitzen laſſen 


ſoll. Ein unbefruchtetes Ei wird nach dem Bebrüten, den Augenlidern 
nahe gehalten, ſtets weit weniger Wärme ausſtrömen, als ein befruchtetes, 
ſo daß man ſich danach über den bezüglichen Werth der Eier nicht leicht 
täuſchen kann, auch wird ein leiſes Schütteln bald Gewißheit darüber ver— 
ſchaffen. 
Nach vollendetem Ausſchlüpfen giebt man der Mutter ihre ſämmtlichen 
Jungen zurück; ſie widmet ihnen ſofort eine ganz beſondere Sorgſamkeit, 
und es beginnt nun für ſie ein Leben voller Thätigkeit und Unruhe. 
Ueber das Brüten der Truthühner im Freien enthält die franzöſiſche 
landwirthſchaftliche Preſſe ein Schreiben aus Civray, vom 29. Januar 1782 
datirt, das ein eigenthümliches, erprobtes, aber leider nur für beſondere 
Oertlichkeiten paſſendes bezügliches Verfahren angiebt und, wie folgt, 
lautet: | 
„Alle Welt weiß, welche Sorgfalt, welche Mühe man bei der Auf— 
ziehung der Truthühner anwendet; ſchon die Art, ſie zu ernähren, giebt 
kund, wie ſehr man der Ueberzeugung lebt, daß dieſe Thiere von ihrer 
Geburt an ſchwach und zärtlich ſeien. 
„Ein Edelmann aus der Nähe dieſer Stadt, ein Mann, der niemals 
Etwas thut, ohne es vorher gehörig bedacht zu haben, allem Schlendrian 
abhold iſt und ſich folglich immer eines weiſen Fortſchreitens befleißigt, iſt 
ſeinerſeits auf den Gedanken gekommen, daß die Schwäche, welche wir an 
den Hausthieren und ſelbſt an den Menſchen gewahren, eben nur eine 
Folge der vielen und zu ängſtlichen Mühewaltung bei denſelben ſei, und 
daß, wenn man ſie ſo aufzöge, wie die Natur es thue, ſie keinesweges in 
ihrer Jugend ſo zärtlich ſein würden, wie man ſich denke, und daß ſie in 


der Folge die Stärke und das Wohlbefinden erlangen würden, deren ſich 


die wilden Thiere erfreuen. Er hat demnach im Allgemeinen das Berfah- 
ren der Natur hinſichtlich ſeiner Truthühner angenommen, und zwar mit 
einem vollſtändigen Erfolge. 

„Dieſer Edelmann hat vier Truthennen und einem Truthahn in einem 
weiten und wohlbefriedigten Kaninchengehege, worin er von Zeit zu Zeit 
Körner auswerfen ließ, völlige Freiheit geſtattet; die Weibchen haben Eier 

elegt und ungeſtört ausgebrütet, haben allein ihre Jungen, ja 18 an der 
Bob aufgezogen; die Jungen haben ſtets im Freien um oder unter der 
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Mutter geſchlafen und keine andere Nahrung zu ſich genommen, als welche |: 


ihre Mutter oder der Erdboden ihnen darbot. 


„Sie ſind ſichtlich gediehen, frei von Krankheiten und Gebrechen, und | 


man hat fie nur erſt in den Hühnerhof eingelaffen, als fie groß genug 
geworden waren, um auf der Tafel ihres Herrn zu erſcheinen. Dieſes 


Jahr iſt bereits das vierte ſeines Verſuchs, und da der Erfolg ſtets ein 


glücklicher geweſen, ſo kann dieſe gemachte Erfahrung denjenigen, welche 
ſich geneigt fühlen, dieſe leichte und wenig koſtſpielige Methode der Auf- 


ziehung zu befolgen, nur Vertrauen einflößen. 


Wie geſagt, der obige Vorſchlag iſt ganz praktiſch, aber nur für 
Solche, welche ſchon weite und wohleingefriedigte Kaninchengehege beſitzen 


oder deren n 

Sollte 
Wahrheit beg 
urſprünglich wilde Vögel, ſeit unvordenklichen Zeiten gezähmt und an den 
menſchlichen Umgang gewöhnt, leicht in ihren früheren Naturzuſtand zurück⸗ 


ulegen geneigt find !). 


geführt werden könnten; auch würde es in dieſem Fall nicht gerade eines 


Kaninchengeheges bedürfen, ſondern ein Wald ganz geeignete Gelegenheit 


hierzu darbieten. Es wurde vor mehreren Jahren in verſchiedenen Gegen⸗ 
den Verſuche gemacht, Hühner in Wäldern wild werden zu laſſen, um ein 
neues Wildpret dadurch zu ſchaffen, allein ſie mißglückten, weil Füchſe und 
ähnliche Raubthiere den Hühnern und den Eiern zu ſehr nachſtellten. Im 
Sommer werden ſich Hühner und Truthühner in einem Walde ſelbſt er⸗ 


nähren, im Winter aber in bewohnte Gegenden zurückkehren, da ſie nicht 


fo wie Auer- und Birkhühner Fichtenknospen und dergleichen zu ſich neh- 


men. Beweis hierfür liefert die Baum eyer' ſche Brütanſtalt an der 
Prießnitz bei Dresden, woſelbſt wöchentlich große Maſſen junger Hühner 


künſtlich ausgebrütet und nach wenigen Tagen in den angrenzenden Forſt 


getrieben werden, wo ſie ſich faſt ganz allein im Walde ernähren. 

f. Wartung und Fütterung der jungen Truthühner. Das 
Junge des Truthuhns vertauſcht dieſen Namen mit dem eines Truthühn⸗ 
chens von der Zeit an, da ſeine Schnabelläppchen ſich röthen, was etwa 
mit dem zweiten Monat eintritt, bis zum vollendeten erſten Jahre, da es, 
mannbar geworden, dann als Truthuhn gilt. 

Um nun die Jungen während der für ſie höchſt kritiſchen Zeit der 
erſten zwei Monate mit gutem Erfolg aufzuziehen, macht es ſich nöthig, 
die klimatiſchen Verhältniſſe der natürlichen tropiſchen Heimath dieſer Vö— 
gel, wo fie noch im wilden Zuſtande leben, ſowie ihre dortige Ernährungs- 
weiſe möglichſt nachzuahmen. Zu noch ſicherer Erreichung unſeres Zweckes 

theilen wir jene Zeitperiode in 4 Abſchnitte je von 14 Tagen. 
Erſter Zeitabſchnitt. Mit der Mutter vereint, müſſen die Jun⸗ 
gen vor Allem ein trocknes Lager, das auch mehr warm als kalt iſt, er⸗ 
halten. Ein friſch bereiteter Fußboden taugt nicht, ein gedielter iſt am 
beſten; wenn von Erde, Stein oder Ziegeln, muß er mit etwas feinem, 
trocknem Sand und darüber mit Hafer- oder Waizenſpreu bedeckt werden. 


) Man findet zu ſolcher gar großen Nutzen bringenden Anlegung eine überaus 


reichhaltige Anleitung in dem neuerlichſt bei dem Verleger dieſes Buches in dritter 


vermehrter Auflage erſchienenen Werkchen: Die Kaninchen- und Seidenhaſenzucht von 
M. Redares, deutſch bearbeitet von Heinrich Hamberger. | | 
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de Mittheilung, allerdings etwas alten Urſprungs, auf ; 
jein, jo würde der Erfolg den Beweis liefern, daß 


Mahrend der erſten acht Tage gebe man den Jungen wenig auf ein- 
mal, aber oft, etwa alle Stunden und beſonders bei Tagesanbruch zu 
freſſen. Die erſte Nahrung beſtehe in hartgekochten Eiern, fein gehackt. 
Mit gutem, aber ja nicht wäſſerigem oder gar ſaurem Wein angefeuchtete 
Brodkrume iſt ebenfalls ſehr gut. Im wilden Zuſtande ſorgt die Alte ſtets 
dafür, ihre Jungen an Orte zu führen, wo es viele kleine Inſekten giebt, 
und man kann ſich dieſer heimathlichen Nahrung wenigſtens nähern, dadurch 
daß man den Jungen feingehacktes Fleiſch bietet, am beſten weißes; Froſch— 
und Kaninchenfleiſch füttert ſich hier vortrefflich, wenn man es mit ge— 
würzhaften Pflanzen, namentlich Thymian und Quendel, zuſammenkocht, 
wodurch es nicht nur kräftiger, ſondern auch appetitanregender wird. Die 
mütterliche Truthenne, welche, nachdem ſie ſich währe 
viel Entbehrungen auferlegt hat, ſich nun wieder um 
muß, während die Jungen ihre Mahlzeiten halten, von de 
und beſonders gefüttert werden. 
Außer dem gehackten Fleiſche gebe man den Jungen auch noch Hir— 
ſenkörner und vor Allem Korianderſamen zu freſſen, ſowie einige Nudeln 
von ungebeuteltem Buchwaizenmehl; doch müſſen die Nudeln zuvor etwas 
gähren und mit feingehackter Peterſilie und einigen Schalotten, oder Ci— 
pollen⸗, oder Lauch-, oder Zwiebelblättern gemengt werden. 
| Wie alle aus Aſien ſtammenden Vögel, zieht auch das Truthuhn In⸗ 
ſekten jedem andern Fraße vor. In dieſer Ernährungsweiſe begründet ſich 
auch der ganze Erfolg der freien Züchtung, wie in jenem Schreiben aus 
Civray dargethan wurde, als einfacher und weniger koſtſpielig. | 
| Wenn nun auch ohne Zweifel die Anzahl und die Mannichfaltigkeit 
von Inſekten, welche ſich die Vögel inſtinktmäßig zum Fraße wählen, zu 
dieſen Erfolgen Vieles beitragen, ſo wird man letztern doch jedenfalls nahe 
kommen, inſofern man ſich an die Inſekten hält, welche ſich bei uns zu 
Lande haufenweiſe darbieten, wie z. B. die Ameiſen; nur Schade, daß 
man bisher noch kein Mittel ausfindig gemacht hat, ſie an beſtimmten 
Orten ſich anſiedeln zu laſſen, daher man genöthigt iſt, ſich nach Ameifen- 
haufen unzuſehen, welche jedoch mit dem fortſchreitenden Ackerbau immer 
ſeltner werden, auch nicht überall von der Art ſind, wie ſie ſich zur Nah— 
rung der Truthühner eignen. Da, wo dieſe Inſekten noch häufiger vor- 
kommen, dienen ihre Larven unſeren Jungen zum gedeihlichſten Fraße, und 
ſie trotzen, kann man ſie in dieſer Weiſe ſelbſt nur halb ſättigen, dann 
ſchon viel leichter allen Unbilden der Witterung. Auch Fliegenlarven thun 
hier vorzügliche Dienſte wenn ſie auch nicht ganz ſo aufregend wirken, wie 
die Larven der Ameiſen. Und was das Beſte dabei iſt, dieſe Fliegenlarven 2 
laſſen ſich leicht und in beliebiger Menge erzeugen mittelſt der ſogenannten 
Würmereien. ö 
Die zu einer Würmerei für Truthühner beſtimmte Grube muß an 
einem trocknen, ſonnigen und vor dem Winde geſchützten Orte gegraben 
werden, auch des ſich daraus verbreiteten Geſtanks wegen von menſchlichen 
Wohnungen möglichſt entfernt ſein. Die Tiefe derſelben ſei höchſtens drei 
Fuß, die Breite ſechs Fuß, während die Länge ſich je nach den verſchie— 
denen Bedürfniſſen zu richten hat. Der Boden der Grube muß feſt genug 
ſein, um der Larve, welche zur Zeit ihrer Verwandlung in den Puppenzu⸗ 
ſtand ſonſt gern dort eindringt, Widerſtand zu leiſten. Man nehme dazu 
mittelſt Kalkmörtel oder wohl durchkneteter und geſchlagener Thonerde ver- 


ziger zeigt, 
n abgeſperrt 
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bundene Steine und führe darauf auch eine Umfaſſungsmauer von nur einer 
Reihe Steine auf, um die Larven am Entfliehen zu hindern. 
Die Grube fülle man dann 9 
1) mit einer 4 Zoll hohen lockern Schicht feingehackten Roggenſtrohs; 
2) mit einer 1% Zoll dicken lockern Schicht friſcher Pferdeäpfel und 
3) mit einer gleichen Schicht Pflanzenerde; | 
4) alle dieſe Stoffe begieße man dann mit Blut von geſchlachtetem 
Vieh oder krepirten Thieren, nur nicht von an der Karbunkelkrankheit ge⸗ 
fallenen, oder, beſſer noch, man bedecke ſie mit Fleiſch oder Eingewaide 


von ſolchen Thieren, und es kann dieſes Schichtenweiſe auch je nach Erfor⸗ 


werden. Alles muß übrigens möglichſt locker liegen, 
rall leicht cirkuliren könne und ſo eine eher langſame 
als zu raſe rung in der Maſſe ſich erzeuge, auch zugleich den Larven 
das Hervor en an die Oberfläche erleichtert werde. Vor dem Regen 
ſchüße man die Grube mit einem Strohdache. 

Es werden ſich in der Grube nun bald eine ungeheure Menge Larven 
erzeugen, und zwar aus den Eiern mehrerer Arten und Varietäten fleiſch 
freſſender Fliegen, deren Mehrzahl blau oder grün gefärbt iſt. Dieſe an⸗ 
fänglich kleinen Larven wachſen ſchnell heran bis zur Größe von Waizen⸗ 
oder großen Gerſtenkörnern und enthalten in dieſem Zuſtande einen weißen, 
milchigen, würzigſchmeckenden und ſehr nahrhaften Saft, wonach die junge 
Hühnerbrut ebenſo gierig iſt, als ſie bei dieſer Nahrung erſichtlich bald an 
Größe, Stärke und Lebendigkeit zunimmt und ihr Gefieder ein glänzendes 
Anſehen gewinnt. In ihren erſten Lebenstagen füttert man ihnen übrigens 
nur die allerkleinſten Larven, welche, ihrerſeits, nach acht Tagen ſchon ihre 
volle Entwickelung erreicht haben. 

Sobald die Füllſtoffe der Grube verbraucht, d. h. trocken und ſchwam⸗ | 
mig geworden find, müſſen fie, ſelbſtverſtaͤndlich, befeitigt und erneuert 
werden, weshalb man mehrere ſolcher Gruben anlegt. 

Die Puppen, in welche ſich die Larven nach zwölf Tagen umwandeln, 
enthalten den gleichen Saft, ſind daher ebenſo freßbeliebt und dem Gedeihen 
nicht minder förderlich. 

Täglich fünf⸗ oder ſechsmal werden die kleinſten Larven unſern Fun: 
gen vorgelegt, und zwar nur auf einem harten, glatten Boden, damit die 
Larven nicht etwa ſich in denſelben verkriechen und der Gefahr entziehen 
können. | 

Für eine geringe Anzahl von Jungen laſſen ſich auch ſehr einfache 
Würmerhecken mittelſt alter Körbe, welche an einen Baum gehängt werden, 
herſtellen, indem man in dieſe Körbe etwas Häckſel von Roggenſtroh und 
Fleiſchſtücke oder Abfall von geſchlachteten oder krepirten Thieren legt. Die 
Larven fallen dann zu einer gewiſſen Zeit aus eigenem Antriebe nach und 
nach hinab auf den Boden, um dort nach den zu ihrer Verwandlung gün⸗ 
ſtigen Bedingungen zu ſuchen, werden aber dabei von den gar gelehrigen 
Jungen, zur vollſten Zufriedenheit ihrer mütterlichen Lehrerin, augenblicklich 
weggeſchnappt. | 

Friſches Malz wird ebenfalls bald in Gährung übergegangen fein 
und auf ſeiner Oberfläche dann eine große Menge Lärvchen einer andern 
Fliegenart hervorlocken zu nicht minder gedeihlicher Nahrung für unſen 
jungen Vögel. 


derniß wied 
damit die 


4 


| untermengter Peterſilie oder, beſſer noch, fein geſchnittene 
Auch Fliegenlarven ſind ihnen, trotz ihres Waideganges 
fünfmal fortzureichen. Der Hirt kann ſtets einen Vorrat 


. 


Zweiter Zeitabſchnitt. — Mit den erſten vierzehn Tagen find 
unſere Jungen nun ſchon ſtark genug geworden, um ſich ſelbſt nach In⸗ 
ſekten, Körnern und Gräſern auf dem Hühnerhofe nahen Waiden umzu⸗ 
thun, man darf ſie jedoch nicht zu weit ſich entfernen laſſen, damit ſie 
nicht leicht von Regen oder rauhem Wetter überraſcht werden können. 
Aber auch eine zu lange Sonnenhitze würde ihnen zum Schaden gereichen, 
indem ſie zu Blutanhäufungen im Gehirn und ſo zu plötzlichen Todesfällen 
Veranlaſſung giebt. Uebrigens dürfen ſie auch nie vor dem Verſchwinden 
des Thaues auf die Waide geführt werden. | 
Man füttert nebenbei noch fort auch Teig von Buchwaizenmehl mit 
n Zwiebeln. 
vier⸗ oder 
in Käſten 
zu Zeit aus 


bei ſich tragen, ſo wie auch Waſſer, um ſeine Herde von 
zinkenen Trögen zu tränken. 
Veim Waiden kleiner Herden, ziemlich weit aufs Feld hinaus, 


ſobald die Jungen fünfzehn bis zwanzig Tage alt ſind, verfährt man alſo: 


der Hirt mit einem tragbaren Zelt von ſtarker Leinwand, nebſt den dazu 
gehörigen Säulen und Pflöcken, ſo wie mit einem Hammer verſehen, ſchlägt 
daſſelbe an Ort und Stelle auf und die Truthenne wird ſich mit ihren 
Kleinen bald an dieſe wandernde Stätte gewöhnen, deren Schatten während 
der ſchwülſten Tageszeit ſuchen und ſich dort auch ein Uebriges von der 
für fie mitgebrachten Extra-Nahrung gar gerne gefallen laſſen. Auch gegen 
den Regen und namentlich bei Gewittern erweiſt ſich ein ſolches Zelt von 
großem Nutzen. 

Die Truthenne muß am Halſe eine Schelle tragen, deren Lärm viel 


| weiter reicht, als ihre Stimme. Ein Glöckchen wäre noch beſſer für die 
auf das Geklingel ſehr gut hörenden Jungen, beſonders auf holzigen oder 
ſtrauchbewachſenen Waideplätzen. 


Die Holzungen und namentlich die Schläge können übrigens den Trut⸗ 
hühnern ohne allen Nachtheil überlaſſen werden, ja ſie dürften ſich denſel⸗ 
ben durch das Wegfreſſen von Inſekten vielmehr noch nützlich erweiſen. 


Die Glöckchen müßten jedoch dann vermehrt, die Herde auch vor den Raub- 
vögeln wohl in Acht genommen werden. Das Zelt würde ſich, wenn nicht 
in den Holzungen und Haiden ſelbſt, doch ganz in deren Nähe leicht auf- 
richten laſſen. 


Zum Waiden ſehr zahlreicher Herden von jungen Truthühnern 
wäre natürlich auch ein größeres Zelt mitzunehmen, fo wie ein hinläng⸗ 


licher Vorrath Waſſer in gehörig dichten Fäſſern; um das Waſſer länger 
friſch zu erhalten, würden die in Spanien ſo gewöhnlichen alcarazas, welche 


nichts als, freilich eigends zu dieſem Zwecke angefertigte, irdene Krüge ſind, 
hier beſonders praktiſch ſein. N 

Es laſſen ſich aber auch große Herden von ganz jungen und von ſchon 
erwachſenen Truthühnern mit geringem Koſtenaufwande mittelſt bewegli⸗ 
cher Hühner häuſer aufziehen. Dieſe Häuſer beſtehen aus einem vier⸗ 
rädrigen Wagen von ſehr leichter Bauart. Dieſes ſehr niedrige Fuhrwerk 
iſt mit dünnen und leichten Holzreifen, welche nahe beiſammenſtehen und 
ſehr hohe Bogen bilden, verſehen, das runde Dach mit getheertem Pack— 
papier bedeckt: dieſe Bedachung, ſo leicht ſie auch iſt, läßt kein Waſſer 
durch und dauert erfahrungsmäßig mehrere Jahre. In dieſen Hühnerhäu⸗ 


a. 


ſern, welche mehrere Abtheilungen, fo wie auch Sitzſtangen von weißen 


Holze haben, bergen ſich die Herden vor der ſchwülen Tageshitze, bei Re 


genwetter, zu großer Kälte und während der Nacht. 


Bei der Beweglichkeit dieſer Häuſer laſſen ſich die Truthühner, welch | 
ſich übrigens auch gleich den Gänſen dem Willen des Hirten ſehr fügſan 
erweiſen, ſelbſt auf weitere Entfernung dahin treiben, wo ſie reichlich 


Grünfutter, Körner und vor Allem Inſekten finden. 


In der Umgegend von Troyes (Departement der Aube) zieht jeden 
Landmann eine Anzahl Truthühner in obiger Weiſe auf, überläßt jedoch 


den Betrieb und den Gewinn aus dieſer Zucht ſeinen Töchtern zur Be⸗ 
ſtreitung i 
und es v 
intereſſire 
Vögel dort gehabt hat. 

Dritter Zeitabſchnitt. — So ſehr die jungen nun auch ſchon 
herangewachſen ſind, beanſpruchen ſie doch jetzt eine verdoppelte Sorgfal 
und Aufmerkſamkeit, denn fie find noch immer weichlich, lymphatiſch; dit 
Federn entwickeln ſich, die Kiele derſelben find mit Lymphe (Blutwaſſer) 
gefüllt, und es macht ſich nun eine kräftigende Nahrung nöthiger als je, 
Außer Fiegenlarven ſtreut man ihnen Koriander- oder Fenchelſamen, füttert 


ch hiernach von ſelbſt, daß dieſe ebenſo intereſſante alt 


fie mit Teig von Buchwaizenmehl, welchem gehackte Peterſilie und Wer 


muthblätter beigemengt werden; auch reicht man ihnen kleingeſchnitten 
Schalotten oder Knoblauch. Ins Tränkwaſſer gebe man für jedes Lite 
10 Grammen ſchwefelſaures Eiſen (Eiſenvitriol ). 

Die waidenden Truthühner finden jetzt ſchon ſelbſt Inſekten vol 
auf, als daß ſie noch eines desfallſigen Zuſchuſſes bedürften; dagegen maß 
man auch ihnen Morgens und Abends noch mit Zwiebeln, Schalotten und 
beſonders Knoblauch, Alles feingeſchnitten, aufwarten. | 

Vierter Zeitabſchnitt. — In Verlaufe dieſer Zeit erſcheint v4 
kritiſche Augenblick, da die Schnabelläppchen des Truthünchens ſich röthen 
Sein bisher nur lymphenartiges Blut hat nämlich jetzt eine größere Menge 
Faſerſtoffkügel chen in ſich aufgenommen, fängt an gerinnbar zu werden und 
ſein Körper gewinnt damit ſowohl an Stärke, als an Selbſtändigkeit, fü 
daß er ſchon allen Unregelmäßigkeit der Witterung Trotz zu bieten vermag, 
auch faſt Alles frißt, was ihm vor den Schnabel kommt, und zwar außer 
dem bisherigen auch Obſt, ja es iſt ſogar zum Sprichwort geworden, daß 
das Truthuhn ſelbſt Eiſen verdauen könne). 


3 Der Verdauungsapparat bei den Hühnerarten befteht aus drei verschiedene 
Abtheilungen: dem Kropf, dem Nebenmagen und dem eigentlichen Magen, welchem 
letztern, deſſen zwei dicke Wände mit zwei ungemein ſtarken Muskeln, verſehen find, 
das Zerreiben und Zermalmen der Nahrungsſubſtanzen obliegt. Ueber deſſen unge 
beure Verdauungskraft, namentlich bei dem Truthuhne, haben Reaumur und Spal 
lanzani vielfache Verſuche angeſtellt. So gab Erſterer einem dieſer Thiere fechd 
mit Körnern angefüllte Glaskugeln zu freſſen, tödtete es des andern Tages und fand 
ſeinen Kropf leer, fo wie auch in dem Magen keine Spur mehr von den Glaskugeln, 
Einem andern Truthahne ließ er Röhren von Eiſenblech, welche, ohne ſich zu verbie 
gen, ein Gewicht von 535 Pfd. zu tragen im Stande waren, verſchlingen, und a 
fand dieſe Röhren nachher abgeplattet und voller Beulen wieder. 

Spallanzani ging angeblich noch weiter. Eine mit zwölf Nadeln durch u 
durch geſtochene Bleikugel wurde eingehüllt einem Truthahne beigebracht, und 10 
nach anderthalb Tagen waren die Nadeln zerbrochen, bis auf zwei, deren Spitzen ſi 


oilettenausgaben, fo wie zur Beſchaffung ihrer Ausſteuer, 


eiligung den gedeihlichſten Einfluß auf die Zucht dieſen 
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Vor dem ſchroffen Witterungswechſel und beſonders vor den kalten 
Regen hat man die Truthühner aber noch immer wohl in Obhut zu neh— 
men. Zu freſſen erhalten ſie Buchwaizengrütze, in einer ſtarken Wehr— 
muthabkochung eingeweicht, jo wie dergleichen Mehl gemengt mit Enzian— 
pulver, oder eingerührt mit einem Abſude dieſer bittern Pflanze. Werden 
dieſe bittern Teige, ihrem Gedeihen jo dienlich, ihnen des Morgens nüch— 
tern geboten, ſo laſſen ſie ſich dieſelben immerhin auch gefallen. Uebrigens 
fährt man fort, ihnen Fliegenlarven, rohe Zwiebeln, Knoblauch und Scha— 
lotten zu füttern und kann dem jetzt auch zuerſt etwas ganzen Pfeffer bei— 
fügen, doch werden ſechs bis acht Körner davon täglich für ein Truthühn— 
chen genug fein. Statt des Pfeffers kann man auch allenfalls Wachhol- 
derbeeren oder Sonnenblumenkörner nehmen. 


Den Truthühnchen auf der Waide giebt man nu gehackten 
rohen Knoblauch nebſt Pfefferkörnern oder Wachholderbee 
Von den Truthühnerhirten. — Kleine Herden können zwar 


recht wohl auch der Obhut von Kindern anvertraut werden, doch darf bei 
der Sorgfalt, welche man beſonders den jungen Thieren zu widmen hat, 
das waltende Auge der Hausfrau dann auch nimmer ganz fehlen. 
Waidende Herden dürfen aber durchaus nur unter der Aufſicht ver— 
| ſtändiger Perſonen ſtehen, und wird der fo vermehrte Aufwand ſich durch 
den alsdann zu erzielenden höheren Ertrag ſicherlich reich verzinſen. 
Der Hirt befeſtigt, nachdem er für fein Waidvieh eine beſonders an 
Inſekten reiche Oertlichkeit ausfindig gemacht hat, dort ſein Zelt, unter 
welchem mindeſtens hundert Truthühnchen Obdach finden können, mittelſt 
eines Centralpfoſtens, indem er von deſſen Spitze aus die Leinwand aus— 
ſpaunt, und zwar mit Hülfe des an deſſen untern Rand genäheten Stricks 
oder vielmehr der von demſelben ausgehenden ſechs Seilenden, welche ihrer- 
ſeits an mit dem Hammer in den Boden eingeſchlagenen Holzpflöcken be— 
feſtigt ſind. Als Eingang in das Zelt dient ein Spalt, der mittelſt einiger 
Riemchen verſchloſſen werden kann. Im Innern des Zeltes befindet ſich 
ein Fäßchen, das einige Liter Waſſer enthält, ſowie ein kleiner Zinktrog, 


3 Fuß lang und 1 Fuß breit und tief. Dieſes Tröglein ſteht auf Rä⸗ 
0 


dern, um mit dem daraufgelegten Zeltpfahl von einem Orte zum andern 
gefahren werden zu können. Alle Stunden werden die Truthühnchen ent— 
b weder dem Zelte zugetrieben, zur Tränke aus dem Troge, oder dieſer wird 
6 auch wohl in ihre Nähe gefahren, — ein Punkt von hoher Wichtigkeit in 
ihrer Geſundheitspflege. In dem Hirtenranzen darf auch ein Vorrath 
roher Zwiebeln nicht fehlen, um, feingeſchnitten, bei jeder Fütterung gleich- 
ſam als Deſſert zu dienen. 

j Die alte Truthenne wird ſich bald der Vortheile bewußt, welche das 
Zelt bietet, entfernt ſich daher nie zu weit von demſelben und hält von 
10 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags Sieſta in feinem Schatten. Iſt 
ein Gewitter im Anzuge, jo muß der Hirt feine Herde ſtets in des Zeltes 
Nähe behalten und in demſelben ſo lange eingeſchloſſen, als die Waide 
vom Regen noch naß iſt, während welcher Zeit ſelbſtverſtändlich anderweitig 


noch in dem übrigens anſcheinend unverletzten Magen vorfanden. Zwölf an einer 
Kugel befeſtigte Lanzettſpitzen hatten gleiches Schickſal, denn nach Verlauf von ſeche⸗ 
zehn Stunden waren ſie zerbrochen, und nur drei derſelben fanden ſich im Magen 
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gefüttert werden muß. Uebrigens ließen ſich in der Nähe von Gewäſſern 
auch, für alle Theile recht bequem und erſprießlich, bleibende Zelte auf— 
richten, um die Herde nicht täglich zu Hauſe treiben zu müſſen. Der Hirte 
hätte dann nicht nur ſein Zelt mit allen ſonſtigen Nothwendigkeiten zur 
Aufzucht ſeiner jungen Zöglinge zu verſehen, ſondern könnte, wäre die In. 
ſektenwaide etwa nicht ergiebig genug, in feiner Nähe auch eine Würmerei 
anlegen. Der Hühnerwagen könnte dann das Bett des Hirten enthalten, 
ſowie einen Behälter für die verſchiedenen Würzen und für das zur Rein- 
erhaltung des Wagens und ſonſt erforderliche Geräthe. Dieſes fahrbare 
Hühnerhaus wäre auch den Truthühnchen dienlich zur Nachtruhe, jo mie 
zur Beſchat in der Tagesſchwüle und als Zufluchtſtätte vor Reg 
und Kälte | | 

Sin uthühnchen drei bis vier Monate alt, alſo zu Truthüh⸗ 
nern avan kann man in der Nähe ihrer Ambulancen Geſtelle zun 
Aufſitzen errichten, beſtehend aus mehr oder weniger langen Stangen, 
welche, im Boden befeſtigt, in einer Höhe von 6 Fuß horizontale Stangen 
haben, auf welchen dann die größern Truthühner aufſitzend die Nächte zu 
bringen können, da dieſe nun zu dem Alter gelangt find, wo fie den Um 
bilden der Witterung zu trotzen vermögen. 4 

In den Hühnerhöfen werden die Truthühner, wenn völlig em 
wachſen, gern zu Tyrannen des andern Geflügels; es iſt daher ſtets vor 
theilhaft, ihnen, wenn es irgend möglich, einen beſondern Aufenthaltsort 
einzuräumen. Ein mit Aufſitzgeſtellen, je nach der Anzahl der Truthühne 
verſehener Schuppen entſpricht ihrer Geſundheit und ihrer raſchen Entwide 
lung aufs Beſte. In die Hühnerhäuſer mitgebannt, entnehmen fie don 
nur zu leicht den Keim zu verſchiedenen Krankheiten. | 

g) Die Ernährung der Truthühner überhaupt. 1) Auf der 


Trifft. So reiche Nahrung die Waiden den Truthühnern auch an Kir 


nern, Früchten und Gräſern bieten, ziehen fie dieſen doch Inſekten, Raw 
pen, Schnecken, Mäuſe, Ratten, Eidechſen, Fröſche, kleine Schlangen und 
ſelbſt das Fleiſch großer Thiere ſtets vor. Wenn aber auch ein weſentlich 
fleiſchfreſſendes Thier, verſchmäht es doch, wie ſchon mehr gedacht, nicht 
leicht Etwas, nimmt daher auch gern mit Früchten, namentlich wilden 
Maulbeeren, Schlehen, Hollunderbeeren, Herlitzchen, Früchten des Hage 
dorns, mit Buchnüſſen und Eicheln, welche es meiſterlich zu enthülſei 
verſteht, weniger gern ſchon mit Körnern und nur im Nothfalle auch mil 
Gräſern vorlieb. Zur Herbſtzeit die Kornfelder von der Schnedenplag! 


zu befreien, iſt nichts geeigneter, als Truthühner auf dieſelben zu treiben; 
da jedoch die Schnecken ihre Verheerungen nur des Nachts üben und ſich 


bei Tage meiſtens verborgen halten, ſo muß oft eine etwas feuchte Witte 


rung zu ſolcher Schneckenjagd gewählt werden. Zu dieſer Jahreszeit em 


pfehlen ſich die Truthühner auch als überaus wohlfeile und von der Nat 


konceſſionirte Mäuſejäger. | 
Die Luzernefelder haben im ſüdlichen Frankreich und wohl auch noch 
anderwärts keinen ſchlimmern Feind, als den dunkelfarbigen Eumolpuß 
(Calopsis atra), welches Inſekt im Larvenzuſtande oft gräuliche Verheerun 
gen auf denſelben anrichtet. Dadurch, daß man über die Kleefelder Feder 
vieh und namentlich Truthühner getrieben hat, iſt dem Schaden dort ſchol 
bedeutend Einhalt geſchehen. Selbſt bei der Vermehrung der Truthühner 
zucht würde ſich mittelſt der Waidehütung überall nicht nur eine willko 
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mene Gelegenheit für dieſe Vögel ergeben, ſich an den vielen Inſekten, 
Mäuſen ꝛc. eine Güte zu thun und recht fett zu freſſen, wenn man fie 
nach der Heumaht, Ernte, Weinleſe über die Felder triebe, ſondern es 
würde ſich der Landmann und Winzer ſo zugleich von mancherlei Plagen 
leicht und wohlfeil, ja zu doppeltem Vortheils größtentheil befreit ſehen. 

2) In den Hühnerhöfen. Den zu Hauſe aufgezogenen Truthüh— 
nern bieten ſich zur Nahrung: | 

a. Körner und Gräſer, als Roggen, Gerſte, Hafer, Buchwaizen, 


Bohnen, Wicken, Erbſen, Linſen; auch die verſchiedenen Mehlarten, welche 


zur Bereitung von Teigen dienen und denen man zu dieſem Zwecke auch 
geſottene Kartoffeln, ſowie von der kleinen Brennneſſel, 
vom Fenchel, der wilden Cichorie (Wegwart), Schaf 
kräftigenden, magenſtärkenden Pflanzen beimengt. 

Treſtern und Früchte. — Die Talggrieb ähren eine 
treffliche Nahrung; man läßt ſie in Waſſer ſieden, um ſie aufzuweichen, 
und ſetzt gehackte Brennneſſeln, Möhren, Paſtinakenwurzeln, Dick-, Kohl-, 
Runkelrüben, Kartoffeln, Lindenblätter, Luzerne- und Kopfklee vom dritten 
Hiebe hinzu, ſowie auch, je nach den Oertlichkeiten oder Mitteln, Gerſten⸗, 
Mais⸗, Buchwaizenmehl, Waizenkleien. Aus dieſem Allen bereitet man 
etwas dicke Teige, welche den Truthühnern zweimal täglich, Morgens und 
Nachmittags, gefüttert werden. Die Treſtern vom Hanf, Lein, Rapps, 
ſüßen Mandeln, Nüſſen, Bucheckern, ſowie auch faules Obſt können hier 
ebenfalls mit gutem Erfolge angewendet werden. 

c. Fleiſch von krepirtem oder geſchlachtetem Vieh iſt, zer- 
ſchnitten und die Knochen zerſtoßen, nicht nur ganz nach ihrem Geſchmacke 
ſondern fie gedeihen bei dieſer Nahrung fo vorzüglich, wie bei keiner an- 
dern. Man kann ſie ihnen zwar auch roh füttern, gekocht indeß und Mehl⸗ 


ſpeiſen, Wurzeln und grünen Wurzeln zugeſetzt, bilden ſie überaus nahr⸗ 


hafte Gemengſel. 

Auch an den Meeresküſten, wo es viele geringere Arten Fiſche giebt, 
welche von den Truthühnern gern gefreſſen werden, und wo die Inſekten⸗ 
waide auf den Dünen ebenfalls eine reiche zu ſein pflegt, laſſen ſie ſich, 
wenn man ſich dort zeitweiſe mit dieſen Thieren häuslich oder vielmehr 
zeltlich niederläßt, auch recht gut und wohlfeil durchbringen, bis zu der 
Zeit, wo ſie ſich zum Fettmachen eignen. | | 

h) Das Fettmachen (Mäſten) der Truthühner. — 1) Halb: 
fette Truthühner. Mit dem Beginnen der kalten Jahreszeit ſtachelt 
ſich der Appetit der Truthühner, ſie werden dann freßbegieriger, als je, 
und es iſt daher dieſe Zeit die geeigneteſte zum Fettmachen. Man ſperrt 
die dazu beſtimmten Thiere in abgeſonderte enge Höfe ein, welche ihnen 
wenig Bewegung geſtatten, und reicht ihnen zweimal täglich nach ihrem 


Belieben viel Nudelteige, welche je nach den Oertlichkeiten verſchieden zu⸗ 


ſammengeſetzt werden können; ſo z. B. aus gekochten, zerdrückten Kartof⸗ 
feln, mit Gerſten⸗, Buchwaizen⸗ oder Maismehl und gehackter Schafgarbe 
vermengt. Etwas Sauerampfer regt den Appetit noch mehr an. Ander⸗ 


wärts mäſtet man mit zerſtampften Eicheln, Bucheckern, Nüſſen, Kaſtanien, 


Haſelnüſſen. Die Teige müſſen aber ſtets friſch ſein und die dazu ge⸗ 
brauchten Gefäße immer reinlich gehalten werden. Zum Getränk dient 
friſches, leichtgeſalzenes Waſſer. Dieſe Halbmaſt dauer etwa einen Mongt. 


. 


2) Fette Truthühner. — Soll das Mäſten weiter getrieben wer- 
den, jo freckt man fie nach dieſer Zeit mit in Milch geweichten Stopf 
nudeln von Gerſten-, Buchwaizen- oder Maismehl, früh und Abends, 
wohl auch zur Beſchleunigung des Fettwerdens, im einſamen dunkeln Stalle. 
Auch Mais in Körnern, wenn vorher 24 Stunden lang in lauwarmem 
Waſſer eingeweicht, und ihnen dann mit den Fingern eingeſtopft, hat guten 
Erfolg; doch muß alles Einzwängen von Nahrung ſtets in allmälig zuneh⸗ 
mender Doſis geſchehen. Nach, acht bis zehn Tagen dieſer fortgeſetzten 
Maſt erreichen die Truthühner ein Gewicht von 20, 25, ja wohl 30 Pfd. 

In einigen Gegenden Frankreichs und auch in Steiermark freckt man 
die Truthühne mit ganzen Nüſſen, deren Niederwürgen bis in den Kropf 
dabei mit d nachhelfend und von einer oder zwei Nüſſen bis a 
und nach g fteigend. Ebenſo auch mit Haſelnüſſen in verhältniß⸗ 
mäßiger Doch ſteht dieſe Mäſtungsart mit Nüſſen bei Fein, 
ſchmeckern weniger in Anſehen. 

i. Das Kaſtriren der Truthühner. In der Regel fällt ben 
Truthahn der Konſumption ſchon eher anheim, als er das zeugungsfähige 
Alter erreicht hat. Will man jedoch einige durch ſehr reichliches und ber 
ſonders wohlſchmeckendes Fleiſch ansgezeichnete Exemplare beſchaffen, ſo | 
nimmt man die Operation an ihnen, wenn ſechs Monate alt, nachdem u 
ſie zuvor in einem trocknen, temperirten Raum 24 Stunden hat faſten 
laſſen und ihnen nur zu ſaufen gegeben, an einem ſchönen Herbſttage vor, 
und zwar in derſelben Weiſe wie bei den Hühnerkapaunen; der Einſchnitt, 
an der rechten Seite gemacht, muß lang und auch den Rippen nahe genug 
ſein, um den Hoden mit dem Finger faſſen zu können. Iſt die Operation 
gut ausgeführt und keine Luft in die Wunde eingedrungen, jo vernarbt 
dieſe, gehörig zugeheftet, ziemlich raſch. Auch nach der Operation mitffen 
die Thiere noch weitere 24 Stunden faſten und erhalten nur friſches, leicht 
geſalzenes Waſſer. Uebrigens muß die Wunde erſt ziemlich vollſtändig 
vernarbt ſein, bevor man ſie den Truthühnern wieder zugeſellt, weil dieje 
beim Gewahrwerden der Wunde ſie arg zu mißhandeln pflegen. 

Der kaſtrirte Truthahn oder der Trutkapaun verliert allmälig die 
ſchöne Röthe ſeiner Fleiſchlappen und pflegt auch bei weitem mehr als 
früher der Ruhe; indeß hat er doch jetzt eine Eigenſchaft gewonnen, welche 
überaus ſchätzenswerth iſt. Er nimmt ſich nämlich nicht nur der Jungen 
ſeiner eigenen Art, ſondern auch der Küchlein der Haushennen mit einem 
überraſchenden Eifer und Liebe an, erwärmt ſie unter ſeinen Flügeln, dient 
ihnen als Führer beim Nahrungsſuchen und vertheidigt fie auch im Noth⸗ 
falle. Man kann ſeiner Obhut dreißig bis vierzig Küchlein anvertrauen 
Der noch mannbare Truthahn läßt ſich zwar auch zum Ausbrüten von 
Hühnereiern bewegen, nimmt aber beim Ausſchlüpfen der Küchlein erſchrocken 
Reißaus, während der kaſtrirte ſich dadurch in dieſem ſeinem Geſchäftt 
durchaus nicht beirren und ſtören läßt; doch thut man beſſer, jenen mit 
dem Ausbrüten, unſern Kaſtraten dagegen nur mit dem Führen gen 
Herde zur Waide zu betrauen. 

Will ein Truthahn ſich einmal zu dieſen Leiſtungen nicht gutwillig 
hergeben, jo mache man ihn durch mit etwas Branntwein verſetzten, 
Wein betrunken, da er dann beim Erwachen im dunkeln Stalle, wenn 
er zu ſeiner anfänglichen Verwunderung die unterdeß um ihn her ge 
legten Küchlein wahrnimmt oder fühlt, ſich nach und nach mit feinet 


| 
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lebendigen Umgebung vertraut macht und als ein guter Familienvater für 
ſie ſorgt. 

Auch die Truthenne beweiſt ſich als eine wackere Brüt- und Bieh- 
mutter von Küchlein oder Entchen, und es hat dieſe Tugend in Argentan 
(Orne⸗Departemant) und Umgegend den Grund zu einem recht bedeutenden 
Induſtriezweige gelegt, indem man dort eine ungeheure Menge Hühnereier 
durch Truthennen für den Pariſer Markt ausbrüten läßt. Und während 
ſo manche Truthennen, bei ihnen gewidmeter gehöriger Sorgſamkeit, zu 
zwei, drei, ja ſelbſt vier ununterbrochenen Brütungen ſich bequemen, be⸗ 
ſorgt eine andere die Führung von ſelbſt ſechszig Küchlein jeden Alters— 
grades zur Waide. Uebrigens hat man die Vorſicht anzuwenden, neue Fa- 
milienglieder der mütterlichen Truthenne ſtets nur N beizugeſellen, 
und von hinten unterzuſtecken. : 


k. Verkauf der Truthühner in Frankreich. 805 Handel mit 
mageren Truthühnern beginnt im Oktober oder November und dauert 
bis in den December fort, indem man ſie truppenweiſe auf die Wochen⸗ 
und Jahrmärkte treibt und dort zum Theil wieder in Partieen an Detail- 
händler abſetzt. Dieſe treiben dann die zu mehreren Hunderten zufammen- 
gekauften Vögel mit Hülfe langer Gerten weiter von Stadt zu Stadt, um 
ſie unterwegs entweder einzeln, oder auch zu Mehreren an Solche, welche 
ſich mit ihrer Mäſtung beſchäftigen, zu verſilbern. Täglich oft zwei bis 


drei Meilen mit ihren Herden zurücklegend, nähren ſich dieſe von dem 


Graſe, das an dem Rande der Landſtraßen wächſt, oder von Körnern und 
Inſekten, welche ſie auf nahen Stoppelfeldern finden. Uebernachtet wird 
eutweder in Wirthshausſtällen, oder bei günſtiger Witterung, auf freiem 
Felde. Alſo werden jährlich ganze Herden von Truthühnern nach Spanien, 
der Schweiz und andern Frankreich benachbarten Ländern getrieben. 


Die halbfetten Truthühner ſendet man auf die Provinzial- oder 
Pariſer Märkte ſchon getödtet, und zwar durch Abſchneiden der Kehle, 
was, in Folge des vollſtändigen Blutabfluſſes, das Fleiſch um ſo weißer 
macht. Auch iſt der Vogel gerupft, mit Ausnahme jedoch des Endes der 
Flügel, des Kopfes und des Schwanzes, und dann noch warm in eine 
weiße Leinwand gehüllt, auf den Rücken gelegt und, behufs Eindrückens 
des vorſpringenden Bruſtbeins, einer Preſſung unterworfen. Vor dem 
Verſenden wird die Halswunde erſt noch mit weißem Papier verhüllt. So 
werden dann die Vögel in durchſichtigen Strohkörben verſendet. 

Die gleiche Verſendungsweiſe findet auch bei den fetten Truthüh⸗ 
nern ſtatt. . 

Was den Handel mit getrüffelten Truthühnern betrifft, r- | 
jenden Limoges, Brives-la-Gaillarde, Kahors, Perigueux und andere 
Städte deren nach allen europäiſchen Ländern. In den Umgegenden dieſer 
Städte wachſen nicht nur Trüffeln in Fülle wild, ſondern man verſteht ſich 
dort auch auf den Anbau dieſes werthvollen Knollengewächſes. 

l. Verkauf der Truthühner in England. Jeder ächte John 
Bull ſieht am Heiligendreikönigs-Tage jedes Jahres (6. Januar) gern einen 
fetten oder halbfetten Truthahnsbraten auf ſeiner Tafel. Dieſer durch Zeit 
und Gewohnheit geheiligte Gebrauch hat, da England nicht einmal für den 
Bedarf dieſes einzigen Tages Truthühner genug ſelbſt producirt, zu einem 

Gauß, Hühner- oder Geflügelhof. 3. Aufl. 4 


ur, 


bedeutenden Handel mit diefen Vögeln von jenſeits des Kanals dahin ge- 
führt, ſo daß ſie ſelbſt zu Vier- und Fünftauſenden über Boulogne nach 
England verſchifft werden, und dieſer gewinnreiche Handel iſt in ſtetem 
Zunehmen. 

m. Aufbewahrung von Truthühnerfleiſch. Die vorzüglich— 
ſten Methoden, dieſes Fleiſch für längere Zeit aufzubewahren, ſind: 

1) Das Mariniren (marinage). — Man läßt das Fleiſch halb 
braten, löſt die Schenkel und die Flügel ab, ſpaltet die Bruſt in zwei 


Stücke, fügt auch Bürzel und Hals bei und läßt blos den Rücken, woran 


nur wenig Fleiſch haftet, zurück. Jene Fleiſchſtücke, ſowie ſämmtliches 
Fett werden nun nebſt Salz und Salpeter in ein Pökelfäßchen eingelegt, 
jedoch nur für höchſtens drei Tage, nach welcher Zeit ſie dann auch wohl, 
unter Beifügen von Würzſäckchen, namentlich mit ganzem Pfeffer, Gewürz- 


näglein und Lorbeerblättern, in einem paſſenden Geſchirre gekocht werden. 


Das gekochte Fleiſch, in große Töpfe von Steinzeug oder in ſolide Fäßchen 
von weißem Holze gethan, wird mit dem ganzen geſchmolzenen Fett, dem 
allenfalls auch Ochſentalg oder Schweineſchmalz beigemiſcht werden kann, 
übergoſſen. Töpfe und Fäßchen find, wenn von ihrem Inhalte herausge- 
nommen worden, ſtets wieder hermetiſch zu verſchließen. In dieſer Weiſe 
bleibt das Truthühnerfleiſch ein ganzes Jahr gut und kann weit verſendet 
werden. 


die Fleiſchſtücke, gleichwie beim Mariniren, vorbereitet, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die Würzſäckchen gleich mit ins Pökelfäßchen gethan werden, 


damit das Aroma der Pflanzen das Fleiſch recht durchdringe, und man 


läßt dieſes dann vier oder fünf Tage lang im Salze liegen. — Das 


Räuchern beſteht darin, daß man das ſoweit zugerichtete Fleiſch gehörig 


abtropfen und dann in der Eſſe dörren läßt. Die leichte Rußſchicht, welche 
ſich darauf abſetzt, färbt es und theilt ihm eine Bitterkeit mit, welche die 
Fliegen davon abhält oder doch ihre Eier daran nicht zum Ausſchlüpfen 
kommen läßt. | 

Vor dem Kochen des Fleiſches muß es erſt zwölf Stunden in Waſſer 
liegen. 

n. Die Krankheiten der Truthühner. Dieſe Vögel leiden, 
wenn erwachſen, wenig durch Krankheiten, dagegen 

1) im jüngern Alter an Schwäche oder lymphatiſchem Weſen, 
welchem jedoch durch die bereits früher angegebenen Mittel leicht abzu- 
helfen iſt. 

2) Beim Eintritt der Pubertät verliert das Truthühnchen oft 
den Appetit und es ſcheint dann ebenſo zu leiden, wie die Säugethiere 
beim Zahnen. Man halte es in dieſer kritiſchen Zeit warm, gebe ihm 
Wein zum Getränke, ſowie mit Knoblauch und Zwiebeln gemengten Teig, 
unter Beifügung von fünf oder ſechs Pfefferkörnern zur Nahrung. 


3) Die Pocken. Sie ähneln ſehr den Schafpocken und auch den 


Kinderblattern, zeigen ſich um den Schnabel, zuweilen auch in deſſen 
Innern, ſowie unter den Flügeln und zwiſchen den Schenkeln, und ſind 
eine ebenſo anſteckende als mörderiſche Krankheit, gegen die ſich nichts weiter 
thun läßt, als daß man die Patienten abſondert, ſie Waſſer, worin 15 
Grammen ſchwefelſaures Eiſen per Liter aufgelöſt, ſaufen läßt, ihnen wür⸗ 


2) Das Einpökeln und das Räuchern. Bei Erſterem werden 


— — nenne 


zigen, reizenden Teig mit kleingeſchnittenem, rohem Knoblauch zu freſſen 
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giebt, und die Geſchwürchen mit ſalpeterſaurem Silber oder auch blos 
mit ſchwefelſaurem Kupfer betupft. 

4) Der Durchfall. Er entſteht durch den Genuß von zu ſüßem 
und weichem Teigfutter, ſowie von feuchter Grasnahrung, und weicht dem 
ſchwachgeſalzenen oder eiſenhaltigen Getränk, trockenen Nahrungsmitteln und 
namentlich dem Erbſenbrei. 

5) Die Verſtopfung. Dieſem Uebel, das hauptſächlich bei zu 
geilen Männchen vorkommt, läßt ſich durch reines Baumöl, ſalpeterhal— 
tiges Getränk, fein gehackten, gekochten Lattich ꝛc. abhelfen. 

6) Der durch Würmer erzeugte Huſten. Bei dieſer Krank⸗ 


heit, in welcher Erſtickungsanfälle und unbehindertes Athmen mit einander 


abwechſeln, finden ſich Würmer der Gattung Crinon in der Luftröhre und 
deren Aeſten in ziemlicher Anzahl angeſammelt. Feuchte Waiden, ſowie 
der Aufenthalt in warmen, ſchlecht gelüfteten, von Unrath inficirten Ställen 
werden als Urſachen derſelben angegeben, und man hebt die Krankheit, 
indem man den Patienten drei oder vier Tage Abends 1 Gramm Kam— 
pher, ſowie Morgens ein Glas ſtarken Wermuthabſudes beibringt. Auch 
menge man ihren Teig mit gehacktem Wermuth. 

7) Die Mauſer. Dieſe allen Vögeln gemeinſame periodiſche Kriſe, 
welche den Truthühnern ziemlich viel zu ſchaffen macht, wird durch hygie— 
niſche Pflege durch Warmhalten und zeitiges Einſtallen Abends und ſpätes 
Herauslaſſen Morgens erleichtert; was auch von einer reizenden Nahrung, 
namentlich mit kleingehackten rohen Zwiebeln gilt. 

o. Gewinn bei der Truthühnerzucht. Alle Züchter ſtimmen 
darin überein, daß das Aufziehen von Truthühnern einen recht anſehnlichen 
Gewinn abwerfe, wenn es gelinge, die Jungen und die Truthühnchen zu 
bewahren vor der Krankheit, welche aus dieſen Alterſtufen eigenthümlicher 
Schwäche entſtehen und die Herden zu decimiren pflegt, wogegen nur aber 
auch die vorbeugenden Mittel in dem Vorhergehenden wohl zur Genüge 
bezeichnet worden. 

Ebenſo gelangt man bei den angegebenen verſchiedenen Fütterungs- 
methoden ſowohl im Hühnerhofe als auf der Waidetrifft leicht zu der 
Ueberzeugung, daß ein Truthuhn bis zum Alter von fünf Monaten nicht 
über 1 Frank (8 Sgr.) zu ſtehen kommt, ſo daß, wenn dann, im magern 
Zuſtande zum Mittelpreiſe von 4 Fr. (1 Thlr. 2 Sgr.) verkauft, ein reiner 
Gewinn von 3 Fr. (24 Sgr.) übrig bleibt. Und da der Aufwand bei 
der halben Mäſtung eines Truthuhnes zu 1 Fr., bei der ganzen zu 14 Fr. 
(12 Sgr.) anzuſchlagen iſt, jo ergiebt ſich hier ein noch höherer Reinge— 
winn, indem ein fettes Truthuhn, das im Ganzen nur 23 Fr. (20 Sgr.) 
Aufwand verurſacht, je nach den Umſtänden zu 6 bis 10 Fr. (1 Thlr. 
18 Sgr. bis 2 Thlr. 20 Sgr.) verkauft wird. = 

Die vorftehend angegebenen Preiſe haben in neuerer Zeit eine bedeu⸗ 
tende Erhöhung erfahren, indem fette Truthühner in Frankreich mindeſtens 
doppelt jo hoch verkauft werden, während die Futterpreiſe ſich nicht regel⸗ 
mäßig in gleichem Verhältniß erhöht haben. 


Anhang. Das Vorſtehende, unſerer in demſelben Verlage erſchienenen 
Bearbeitung des franzöſiſchen Werkchens, betitelt: „Guide de Peleveur de 


. ee 


Dindons et de Pintades par Mariot-Didieux, Veterinaire de la Garde de 
Paris 1854“ auszugsweiſe entlehnt, paßt, obwohl urſprünglich die frau⸗ 
zöſiſchen Zuſtände der Truthühnerzucht beleuchtend, kaum minder auch für 
deutſche Züchter dieſer Vogelart, und es dürfte ihm für dieſe wohl auch 
nichts Weſentliches mehr hinzuzuſetzen ſein, außer dem, was jene Bear⸗ 
beitung als Anhang giebt, über die Truthühnerzucht in Schleſien, ſowie 
über die Poularderie dieſer Vögel nach den Erfahrungen eines dortigen 
gewiegten Oekonomen, die zu viel Intereſſantes und reſpektive Ergänzendes 
enthält, als daß wir es in den folgenden wörtlichen Auszügen aus einem 
ebenfalls unlängſt bei B. F. Voigt in Weimar erſchienenen Buche“) nicht 
hier noch mittheilen ſollten. 


Die Truthühnerzucht im Großen (wie fie in SH be- 
trieben wird.) 


Wer von dieſer Art Geflügel den rechten Gebrauch machen will, der 
muß ſoviel alte Hühner und Hähne haben, daß es ſich der Mühe lohnt, 
zum Hüten derſelben entweder eine alte Frau oder ein Mädchen beſonders 
zu halten. Ich werde 30 Hühner und 3 Hähne annehmen, und von dieſen 
können (die Verunglückten abgerechnet) auf 5 bis 600 junge Hühner erzo⸗ 
gen werden. Da nun die überflüſſigen Hähne und Hühner gegen Mi- 
chaelis verkauft werden, und ein Hahn oft mit 1 Thlr. 5 Sgr., eine Henne 
aber mit 20 bis 25 Sgr. gerne bezahlt wird, ſo kann man nach Abzug 
allen Aufwandes an Wartung und Fütterung in einem Jahre leicht ein 
Paar hundert Thaler einnehmen, und das iſt gewiß nicht unbedeutend. 
Auch hier ſind die Preiſe gleich denen der verſchiedenen Fleiſchſorten gegen— 
wärtig weſentlich höher. 

Die alten Truthähne werden den Winter über blos mit geſtampften 
Kartoffeln, Rüben, Möhren, Krautſtränken, Trebern ꝛc. in kleinen hierzu 
nöthigen Trögen täglich zweimal gefüttert. Der Stall, worin ſie ſich auf 
halten, muß im Winter nicht zu kalt und mit genugſamen Stangen ver⸗ 
ſehen fein „damit ſie ſich darauf ſetzen können. Wenn die Witterung im 
März gut iſt, ſo fangen ſie an zu legen, und dann müſſen die Eier jeden 
Tag von den Neſtern genommen, an einem kühlen Ort aufbewahrt und 
nur ein bezeichnetes Ei in jedem Neſte gelaſſen werden. 

Sowie nun die Hühner abgelegt haben, ſo wollen ſie auch größten— 
theils brüten; das muß man aber einzelnen Hühnern nicht geſtatten, weil 
ſie ſämmtlich auf einen Tag zum Brüten gehörig aufgeſetzt werden 
müſſen, damit die Jungen nachher auch Alle zugleich auskriechen, und die 
Arbeit dadurch erleichtert werde. 

Um dieſes Anſetzen ſämmtlicher Hühner nun auf einen Tag bewerk⸗ 
ſtelligen zu können, ſo läßt man diejenigen Hühner, welche zuerſt auf den 
Neſtern ſitzen bleiben und brüten wollen, ſo lange auf den Neſtern ſitzen, 
* ſämmtliche Hühner abgelegt haben und nun zuſammen aufgeſetzt wer⸗ 

en können. 


Die Viehmaſt, oder die Mäſtung aller in der Landwirthſchaft zu haltendai | 
Thiere x. Geſammelt vom Amtsrath Müller und zuſammengeſtellt von Hermann 
Schneider, Kaufmann in Breslau. 


Sobald nun ſämmtliche Hühner abgelegt haben und Luft zum Brüten 
bezeigen, ſo müſſen ſogleich die benöthigten Neſter zurecht gemacht, und 
in jedes 15, höchſtens 20 Eier gelegt, und die Hühner alle auf einen 
Tag auf dieſelben geſetzt, auch die Brütkammer durch Verſtopfung der 
Fenſter und Löcher etwas dunkel gemacht, und die Hähne von ihnen entfernt 
werden. Die zu dieſer Hühnerzucht beſtimmte Perſon macht nunmehr alle 
24 Stunden die Stallthür einmal auf, ſetzt vor dieſelbe genugſames Freſſen 
und Saufen und hebt die Hühner von den Neſtern, damit ſie ſich ſättigen 
können. Sowie ſich die Truthühner ſatt gefreſſen und geſoffen haben, ſo 
muß auch jede Henne wieder auf ihr Neſt geſetzt, auch die Thüre verſchloſſen 
werden, damit ſie durch nichts geſtört werden können, und auf dieſe Weiſe 
wird, jo lange die Brütezeit dauert, einen Tag wie den andern fortge- 
fahren. | 1 

Ungefähr den ſiebenundzwanzigſten Tag der Brütezeit muß die Perſon, 
welche die Aufſicht hat, die Eier unterſuchen, um zu ſehen, ob die Jungen 
anfangen, die Eier aufzuhacken, und wenn dies geſchehen, ſo dürfen die 
alten Hühner nicht mehr von den Neſtern gehoben werden, ſondern ſie 
müſſen ſo lange, bis die Jungen ausgekrochen ſind, ohne Freſſen und 
Saufen auf den Neſtern ſitzen bleiben, damit das Auskriechen der Jungen 
nicht unterbrochen werde. 

Sind die Jungen ausgekrochen, ſo werden die Alten wiederum vor 
den Stall zu ihrer Nahrung gelaſſen, und damit man doppelten Nutzen 
von dem Brüten der Truthühner haben möge, ſo ſetzt man die Hälfte der 
Jungen der andern Hälfte Alten mit unter und legt augenblicklich denjenigen 
alten Hühnern, welchen man ihre Jungen genommen, in andern reinen 
Neſtern etliche 20 Enten- oder gewöhnliche Hühnereiner unter, und läßt 
ſie auch dieſe ausbrüten. Ä | 

Will man viel Hähne bekommen, fo ſuche man dazu lange und vorn 
ſehr ſpitzige Eier, die einen krauſen Wirbel haben, aus; was auch recht 
gut angeht, da eine Henne wohl bis 30 Eier legt. Die übrig gebliebenen 
Eier kann man gekocht eſſen, oder ſonſt in der Wirthſchaft verbrauchen. 
Die jungen Truthühner erhalten in den erſten 24 Stunden nichts zu 
freſſen, müſſen auch nebſt ihrer Mutter in einen andern Stall gebracht 
werden, um die nun wieder aufs Neue brütenden Hühner nicht zu ſtören. 
Den zweiten Tag bekommen die jungen Thiere ihr erſtes Futter, welches 
aus hartgekochten und kleingehackten Eiern, worunter kleingehackte Zwiebel— 
ſchalotten gethan werden, beſtehen muß, und womit 6 Tage fortgefahren 
wird; nach Verlauf derſelben können die gehackten Eier wegfallen, und 
man giebt ihnen nur mit kleingehackten Brennneſſeln und Zwiebelſchalotten, 
Salat und anderm ausgehackten Unkraut die Hälfte mit zu Brei gekochten 
Erbſen, und zwar täglich dreimal fo viel, als fie freſſen wollen. Ueber⸗ 
dies müſſen die jungen Hühner bei ſchönem Wetter mit den Alten, auf 
grünen Angern, oder in Grasgärten gehütet, aber vor Brennneſſeln ver— 
wahrt werden, weil ſie von dieſen krumm und lahm werden. Ungefähr 
14 Tage wird mit dieſer Fütterung fortgefahren; nach deren Verlauf be— 
kommen ſie alsdann nur einen Theil gekochte Erbſen, mit zwei Theilen 
kleingehacktem Grünen vermiſcht, was nunmehr ihr Futter bleibt. Hat 
man dicke ſaure Milch, ſo kann man ihnen auch von dieſer etwas mit unter 
ihr Futter miſchen. Nach dem Morgenfutter werden fie bei gutem Wetter 
aufs Feld und in die Anger getrieben, in den heißen Mittagsſtunden aber 
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in Schatten gebracht, und des Abends, wenn fie nach Haufe kommen, er. 
halten ſie daſſelbe Futter wie des Morgens. Sobald die Stoppelfelder 
aufgehen, jo werden dieſelben den Tag über auch auf dieſen gehütet, wo 
fie Nahrung genug finden an Körnern und Ackerſpinnen ꝛc., und wenn 
Wieſen vom Heu geräumt werden, ſo werden ſie darauf gehütet, wo ſie 
dann die darauf herumhüpfenden Heuſchrecken, Graspferde, Spinnen, Laub⸗ 
fröſche mit großer Begierde und ſich dick und voll freſſen. 

Nur muß dieſe Art Geflügel beſonders vor Regen gehütet, und wenn 
ſich ein Donnerwetter, oder Hagel zeigt, ſogleich heimgetrieben und nicht 
gewartet werden, bis es anfängt ſich zu entladen, denn fie dürfen durch— 
aus nicht naß werden. 

Auch wenn das Obſt kommt, kann unreifes, wurmſtichiges und ab- 
gefallenes Obſt den jungen Thieren kleingeſtampft, auch etwas Trebern, 
wenn man deren hat, darunter gemengt werden; nach Michaelis, bis gegen 
Martini Kraut, Rüben, Kartoffeln und lleines, ſchlechtes Wurzelwerk aus 
dem Küchengarten, geſtampft, mit Trebern vermengt, und Morgens, Mi 
tags, und Abends gefüttert werden. 

Uebrigens fängt man im Oktober an, ſie zu verkaufen, um nicht di 
ganze Schaar zu überwintern; verſteht ſich nach und nach, und wenn Mar— 
tini herankommt, wo ſie ſich federn oder mauſern, jo muß man ihnen be 
ſonders mit gutem Futter zuſprechen; auch iſt ihnen die Kälte zu dieſer 
Zeit ſchädlich, und man muß den Stall durch Belegung mit Stroh oder 
Moos warm zu halten ſuchen, beſonders gegen Norden. 

Der Pips, welcher eine Verſtopfung der Naſenlöcher und der Drüſen 
in der Schleimhaut auf der Zunge iſt, wird dadurch geheilt, daß man mit 
einem Federmeſſer die dicke, weiße Haut vorn an der Spitze der Zunge 
löſt und abzieht. Die Zunge wird alsdann mit Eſſig, worin Salz zer 
gangen, benetzt und eine ſubtile Feder durch die Naſe gezogen, dann das 
Thier eine Stunde eingeſperrt, daß es nicht ſaufen könne“). Die Ber 
ſtopfung heilt man mit Sennesblättern, welche zu Pulver gerieben werden. 
Das Pulver wird mit Mehlteig zu Pillen, in der Größe einer Erbſe ge. 
macht, benetzt, und davon täglich ein Paar Stück gegeben. 

Wenn dieſe Hühner zu kränkeln ſcheinen, ohne daß man weiß 
was ihnen wohl fehlen könne, jo iſt ihnen, wie den Hofhühnern, ein ſehr 
gutes Mittel, daß man ihnen lebendige große Spinnen zu freſſen gebe. 


| 
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Von dem poularderiemäßigen Stopfen der Truthühner. | 


Zum Voraus iſt dabei zu bemerken, daß dieſe Art zu mäften, dem 
Landmann eben nicht zur Nachahmung angeführt wird, und es werden ſich 
auch wohl Wenige finden, die ihre Truthühner mit lauter Hirſenmehl, 
Butter und Milch fett machen laſſen wollen. Es iſt eine Mäftungsart 
alles Geflügels an großen herrſchaftlichen Tafeln. Gewiß aber wird es 
dem Leſer angenehm ſein, zu erfahren, wie das Federvieh am alerfeinſta 
gemäſtet wird. | 

Die Poularderie ift eine profeffionsmäßige Wiſſenſchaft, und ber 
franzöſiſche Namen hat ſeinen Urſprung von „poularde“, einem 2 


N Die Behandlung des Pipſes dürfte weit rationeller, ebenſo wie bei den bub, 
nern angegeben erfolgen. 
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kaſtrirten Huhn. — Da nun ein verſchnittenes Huhn viel delikater, mür⸗ 
ber, fetter und größer wird, als ein Kapaun, und von allem Federvieh 
ein kaſtrirtes Weibchen eine Poularde heißt, ſo heißt derjenge, der ſich blos 
auf dieſe Wiſſenſchaft zu mäſten legt, ein Poulardier oder Poularderie⸗ 
meiſter, und das ganze Werk eine Poularderie. Es iſt aber die poular- 
deriemäßige Mäſtung des Geflügels die für jede Art Geflügel; es wird 
Abends das benöthigte Futter auf den andern Tag abgewogen, welches in 
Hirſenmehl und Butter beſteht. Dieſes wird zuſammen in eine Mulde 
gethan und ſoviel Waſſer zugegoſſen, als zu einem dicken Teige nöthig iſt, 
welcher über Nacht ſtehen bleibt. Morgens wird der ganze ſteife Teig auf 
den Tiſch geſchüttet (welcher rein ſein muß), mit Hirſemehl beſtreut und 
zu einem feſten Teige gemacht; dann wird für jedes Stück Geflügel ſein 
beſtimmtes Quantum für den Tag davon abgewogen, ſolches in drei Theile, 
Morgens, Mittags und Abends abgetheilt, und von jedem Theile eine 
gleiche Anzahl Kugeln gemacht, welche bei jeder Mahlzeit dem Stück Ge— 
flügel, in ſüße Milch eingetaucht, eingeſtopft werden, worauf es ſodann 
ein gewiſſes Gewicht ſüße Milch zum Saufen, und zwar jede Mahlzeit 
friſch, in den Trog bekommt, mit welchem Stopfen dann durch eine gewiſſe 
Anzahl Tage, die ſich zur Größe des zu mäſtenden Geflügels ſchicken, 
fortgefahren wird. 

Für ein Truthuhn nun wird täglich 12 Loth Hirſemehl und 23 Loth 
Butter abgewogen, auf beſagte Weiſe zu einem feſten Teige gewirkt, und 
ſolcher in drei gleiche Theile getheilt, für die drei Mahlzeiten, Morgens, 
Mittags und Abends. Aus jedem Theile werden 12 Kugeln formirt und 
zwölf des Morgens, zwölf des Mittags und zwölf des Abends in ſüße 
Milch eingetaucht und eine nach der andern eingeſtopft, worauf bei jeder 
Mahlzeit 8 Loth ſüße friſche Milch mit dem Rahme in den Sauftrog, der 
täglich ausgebrüht werden muß, damit er nicht ſäure, zu ihrem Saufen 
gegoſſen wird. Die Mäſtung dauert 24 Tage, wo dann das Truthuhn 
ſehr weiß von Fleiſch, und überaus delikat iſt. 

Bei aller dieſer koſtbar ſcheinenden Mäſtungsart wird indeſſen der 
Betrag der Körner, wenn ein Truthuhn auf die gewöhnliche Art gemäſtet 
wird, nicht viel geringer, wo nicht oft höher ſtehen, indem die ganze Summe 
von den 24 Mäftungstagen 9 Pfund Hirſemehl, ungefähr 1 Pfund Butter 
und 18 Pfund Milch ausmacht. 


Von den Trutkapaunen. 


So gut auch ein Braten von den Hühnern dieſer Gattung Geflügel 
ſchmeckt, ſo wird er doch bei Weitem von den Trutkapaunen übertroffen. — 
Zu Letztern werden die im Frühjahre gezogenen Truthähne um Johannis 
gemacht. Der Einſchnitt zu dieſer Operation wird auf der linken Seite 
des Leibes gemacht, da, wo der Schenkel anſtreicht und das Fleiſch recht 
dünn iſt und nur in einer weißen und unter dieſer einer oben braunen Haut 
beſteht. Der Schnitt muß 13 Zoll lang fein und nur durch die Haut 
gehen, damit die Eingewaide nicht verletzt werden. Wenn nun die Oeff— 
nung völlig iſt, ſo daß man das Eingewaide kann liegen ſehen, ſo greift 
man mit dem Finger neben dem Eingewaide hinein bis oben an den Rücken, 
in welcher Gegend auf jeder Seite ein Teſtikel wie ein Mandelkern, der 
aber bei den Truthähnen ſchlaffer iſt, als bei den deutſchen Hähnen, ange⸗ 
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wachſen iſt. Dieſe ſchiebt man mit dem Finger, zuerſt den rechten und 
dann den linken, mit Vorſicht ſanft ab, und krümmt den Finger ſo, daß 
die beiden Teſtikeln in der Höhlung bleiben und ſich mit dem Finger, wel— 
cher immer gebogen bleibt, herausziehen laſſen. Dann wird dieſe Oeffnung 
mit einer Nähnadel behutſam zugenäht, der Rüſſel abgeſchnitten und ſodann 
der Kapaun laufen gelaſſen. 


Von den Trutpoularden. 


Da beſonders das Geflügel weiblichen Geſchlechts ein viel zarteres 


Fleiſch, als das männliche, hat, ſo werden dieſe Thiere vorzüglich von der 
größten Delikateſſe, wenn ſie verſchnitten gemäſtet werden. 

Das Verſchneiden der Truthühner geſchieht im Brachmonat, 
wenn ſie halbwüchſig ſind. Der Einſchnitt geſchieht ungefähr zwei Finger 
breit über dem After, in der Gegend, wo ſich unter der Haut ein weißes 
rundes Hügelchen, jo groß wie eine Haſelnuß, ſehen läßt. Dort werden 
die Federn ſauber ausgerupft, und dann mit einem ſcharfen, ſpitzigen Feder 
meſſer, durch zwei Häute ein kleiner Einſchnitt, nur eine Haſelnuß groß, 
vorſichtig gemacht, wo man die Mutter, wodurch das Huhn beim Treten 
empfängt, als ein rundes, ganz weißes Gewächs wird zu ſehen bekommen. 

Drückt man nun unter dem Steiße mit dem Finger etwas auſwärts, 
ſo kommt die Mutter aus dem Einſchnitte heraus, wo man ſodann dieſelbe, 
da ſie unten angewachſen iſt, mit der Scheere abſchneidet. 

Das Loch wird nicht zugenäht, ſondern nur mit Aſche und Butter 
beſtrichen, wo es dann in wenigen Tagen zuheilt. Die kleinen Glocken an 
den Backen und der kleine Rüſſel über dem Schnabel wird auch noch ab— 
geſchnitten. Die Probe kann man an geſchlachteten Truthühnern oder ge— 
meinen Hühnern machen, wodurch man die Operation beſſer kennen lernen 


kann. Auch hier gilt das bei den Hühnern über dieſe Operation Geſagte; 


überhaupt werden in Deutſchland ſehr ſelten Truthähne, Truthennen aber 
nie kaſtrirt. 

Truthähnen und Hühnern werden beim Schlachten, wie Kapaunen 
und gemeinen Hühnern, mit einem ſcharfen Meſſer unter der Kehle am 
Halſe, bis auf den Halswirbelknochen alle Adern auf einmal durchgeſchnitten, 
daß ſie völlig ausbluten, und zu dem Ende auch der Kopf ganz tief ge— 
halten; denn wenn Blut zurückbleibt, wird das Fleiſch hernach nicht weiß. 


0. Die deutſche Gans. 


So ähnlich ſich die Gänſe, was ihre Geſtalt betrifft, überall ſind, ſo 
ungemein abweichend erweiſt ſich ihre Größe in den verſchiedenen deutſchen 
Landen, ſo daß z. B. die Pommeriſchen, Mecklenburgiſchen, Holſteiniſchen 
und zum Theil auch die Hannöveriſchen Gänſe darin den Schwänen nahe 
kommen und wahre Prachtexemplare darſtellen, während man ſie dagegen in 
andern Gegenden der Preußiſchen Oſtſee-Provinzen und anderwärts von gar 


ſehr zuſammengeſchrumpften Dimenſionen antrifft, welche die einer großen 


Ente eben nicht bedeutend zurückſtehen laſſen. 
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Das Männchen, als Gänſerich, Ganſch, Ganſer, Ganter ꝛc., von dem 
Weibchen, der eigentlich ſogenannten Gans, dem Namen nach verſchieden, 
zeichnet ſich äußerlich eben nicht beſonders von den Letztern aus, nur iſt 
es ſtärker, hat längere Beine und einen dickern Hals; außerdem fehlt ihm 


ein länglicher Wulſt zwiſchen den Beinen, der ſogenannte Legebauch des 


ältern Weibchens, und unterſcheidet es ſich durch ſeine kräftigere und tiefer 
tönende Stimme. | 

Das Alter der Gänſe, beiderlei Geſchlechts, läßt ſich ungefähr nach 
der Färbung des Schnabels und der Füße, welche bei jungen Thieren 
bläſſer iſt, beurtheilen, ſowie man auch beim Einkauf von Gänſen, welche 
gefreckt werden ſollen, die Gurgel, welche, je älter das Thier, je härter, 
verknöcherter iſt, anzufühlen pflegt; ferner iſt der Bauch bei den jungen 
Gänſen noch rund, da ſich der Legebauch der alten erſt mit den Jahren, 
und dann ſtets mehr und mehr, ausbildet. 

Das Gefieder der Gänſe iſt weiß, grau, auch ſchwarz gefleckt und ins 
Falbe übergehend, einige tragen auch auf dem Kopfe eine ſogenannte Tolle. 
Die ganz weißen ſtehen bei den Hausfrauen vorzugsweiſe in Gunſt. Uebri⸗ 
gens hat die Gans, ſo wie die Federn des Waſſergeflügels zur Abhaltung 
der Näſſe ſchon an ſich mehr Fetttheile als die andern befiederten Ge— 
ſchöpfe enthalten, zu beiden Seiten des Steißbeins ebenfalls große Drü— 
ſen, mit einer öligen Fettigkeit verſehen, welche mit Hülfe des Schnabels 
zum Einſchmieren der Federn dient. 

Die Gänſe ſind auch keineswegs ſo dumm, als wie ſie ausſehen und 
als wofür ſie im gemeinen Leben verſchrieen ſind, denn nicht allein, daß ſie 
ihren Wärter gar wohl erkennen und durch Geſchrei zu begrüßen pflegen, 
auch ihren Stall ſelbſt zu finden wiſſen, unterhalten ſie ſich auch mitein— 
ander durch ſtetes Geſchnatter, das in ſeinen verſchiedenen Modulationen 
ziemlich alle Empfindungen der Freude und der Furcht oder des Schreckens 
anzudrücken ſcheint. 

Ein Gänſerich reicht für acht bis zehn Gänſe vollkommen hin. Sind 
dieſe von guter Art und gut durchwintert, wozu ein trockner und warmer 
Stall zum Aufenthalte für die Nacht beſonders nöthig iſt, ſo beginnen ſie 
um Lichtmeß zu legen, was ſich daran zu erkennen giebt, wenn fie Stroh- 
halme im Schnabel zuſammentragen; man bereitet ihnen alsdann, weil ſie 
ſonſt gern auswärts ihre Eier legen, in einem Kaſten oder Korbe ein ge— 
räumiges Neſt von Stroh, mit getrockneten Brennneſſeln gemengt; und noch 
beſſer iſt es, wenn man daſſelbe mit dürrem Heu oder Moos ausfüttert; 
auch kann man ihnen ein Neſtei hineinlegen. Das Neſt muß übrigens 
niedrig an der Erde fein, damit fie bequem herauf- und heruntergehen und 


es nicht umwerfen können. Eine Gans von guter Art legt bis zwanzig 


Eier, eine Anfängerin nur zwölf bis vierzehn, deren jedes einzeln wegge— 
nommen und an einem temperirten Orte, gewöhnlich in Schafwolle, aufbe- 
wahrt werden muß, bis ſie über Nacht darauf ſitzen bleibt und damit ihre 
Luſt zum Brüten zu verſtehen giebt. Man theilt nun jeder Gans, vor— 
zugsweiſe aber den zweijährigen, weil dieſe am beſten brüten, funfzehn 
Eier zu, und zwar in einem Neſte, das an einem warmen Orte, wo 
möglich in einer geheizten Stube, andernfalls im Brütverſchlage des Hüh— 
nerhauſes, oder in einem durch Einzäunung geſicherten Winkel im Schaf— 
ſtalle, bereitet, und in deſſen Nähe, nicht unmittelbar davor, weil die 
Brüterin ſonſt nicht leicht aufſtehen und dann das Neſt verunreinigen würde, 
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ein Gefäß mit Waſſer und einigen Händevoll Hafer geftellt werden muß. 
Daß man, wie es wohl hie und da geſchieht, die Eier während der Zeit, 
daß das Neſt zu gedachtem Zwecke verlaſſen wird, mit einem erwärmten 
Tuche oder einem Stücke Pelz bedecke, dürfte kaum nöthig ſein, weil einer 
guten Brutgans gewöhnlich ſchon eine zur fraglichen Warmhaltung genü— 
gende Menge Federn während dem Legen auszufallen pflegt. | 

Nach etwa 27 — 30 Tagen kriechen die Jungen aus. Nachdem fie 
nun noch vierundzwanzig Stunden, ohne in dieſer Zeit gefüttert zu werden, 
im Neſte gelaſſen worden, damit ſie recht trocken, oder, wie man zu ſagen 
pflegt, neſtreif werden, nimmt man ſie mit der Alten vom Neſte und giebt 
ihnen hart gekochte Eier mit recht fein darunter gehackten grünen Neſſeln 
zu freſſen, ſetzt ihnen auch Waſſer auf einer Schüſſel vor, worin ein hin- 
länglich ſchwerer Stein liegt, damit die Alte ſie nicht umwerfen könne. 
Den Tag darauf kann man ſchon etwas angefeuchtete Kleie, Schrot oder 
Gerſtenmehl hinzufügeu, oder man läßt das Letztere mit kalter Milch auf— 
quellen und hackt es kurz, wonach ſie ungemein zunehmen; man darf aber 
nie unterlaſſen, ihnen junge Neſſeln darunter zu hacken, bis ſie ins Gras 
gehen und ſolche ſelbſt abrupfen, was bei recht warmer Witterung ſchon 
nach fünf Tagen geſchehen kann. Hat man dies bei gutem Wetter vier 
Wochen fortgeſetzt, ſo ſind ihnen unterdeß allmälig die Federn gewachſen, 
daher man fie nun beim Aus- und Eintreiben auch ſehr in Acht zu neh— 
men hat, daß ſie ſich die hervorſproſſenden Flügelkiele nicht blutig ſtoßen, 
was ſie ſonſt ſehr zurückbringen würde. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
die jungen Thiere während dieſer Zeit täglich auch mehreremale gefüttert 
werden müſſen. Bevor man ſie dann von der Mutter trennt, pflegt man 
ſie, um aller Verwechſelung vorzubeugen, durch gewiſſe Einſchnitte in, oder 
mittelſt Einſchlagen eines eiſernen Werkzeugs durch die Schwimmhäute zu 
zeichnen. Gänſe von guter Art fangen, nachdem ſie ihre Jungen eine 
Zeitlang geführt haben, wiederum an zu legen, brüten auch wohl noch— 
mals, wenn die Jahreszeit nicht ſchon zu weit vorgerückt iſt, um die 
Jungen aufziehen zu können. 

Nachdem die Gänschen gehörig befiedert ſind, freſſen ſie gleich den 
Alten alle Arten Körner, beſonders aber gern Hafer und Gerſte; auch 
rupfen ſie Gras und laſſen ſich überhaupt an einer guten Graswaide 
größtentheils genügen, ſo daß ſie einen großen Theil des Jahres ſich ihr 
Futter ſelbſt ſuchen. Nach der Ernte finden ſie auf den Stoppelfeldern 
vollauf Nahrung, ebenſo im Frühjahre auf Brachäckern; auch verſchmähen 
ſie keineswegs Inſekten und Würmer, ja Maikäfer gehören zu ihrem Lieb⸗ 
lingsfraß. Ein Hauptbedürfniß für dieſe Thiere iſt jedoch das Waſſer, 
daher ſie an großen Gewäſſern am häufigſten gezogen werden, weil ihre 
Unterhaltung dort am wenigſten koſtet; denn ſie nähren ſich dort bis zum 
Herbſt, wo ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, lediglich von Grünem und 
Fiſchen. Gänſe auf Teichen zu dulden iſt übrigens aus mehreren Gründen 
unräthlich, da ſie nicht nur eine Menge Fiſche ſowie den Laich derſelben 


verzehren, ſondern ihr Fleiſch davon auch einen beſondern Geſchmack an⸗ 


nimmt, der aller Kochkunſt trotzt und nur nach einer langen Mäſtung ſich 
einigermaßen verliert. Bei den Strandgänſen verſchwindet der Geſchmack 


nie in dem Grade, daß er nicht ſtets etwas Widriges behält. Im Winter 


füttert man die Gänſe mit recht klein geſtampftem Wurzelwerk aller Art, 
Mohrrüben, weißen Rüben, Blättern und Strünken von Weißkraut, unter⸗ 


ie 


mengt mit angenäßter Kleie und Afterkörnern; auch an Waſſer laſſe es 
man ihnen nicht fehlen, wenn nicht etwa Schnee liegt, der ihnen dann den 
Durſt löſcht. 

Um die Gänſe recht fett und ihr Fleiſch beſonders wohlſchmeckend zu 
erhalten, oder letzterem, wenn es ſich von Gänſen handelt, die den Som— 
mer über auf dem Waſſer ſich von Fiſchen genährt haben, den davon an⸗ 
genommenen widrigen Geſchmack möglichſt zu entziehen, iſt es nöthig, ſie 
zu mäſten, oder mit einem reinlichen Futter eine Zeit lang vollauf zu 
nähren. Dies geſchieht am leichteſten und beſten mit Körnern, Hafer oder 
Gerſte, und zwar wird davon auf eine Gans ein halber Scheffel gerechnet. 
Man ſetzt die betreffenden Thiere zu dem Ende in einen trocknen Stall 
und giebt ihnen von gedachtem Futter fo viel ins Waſſer, als fie nur im 
mer verzehren wollen, jedoch nicht zuviel auf einmal, damit ihre Freßluſt 
um ſo öfter angeregt, auch der Hafer nicht zähe werde. Für den Appetit 
in der Nacht iſt ebenfalls reichlichſt zu ſorgen. Täglich früh und Abends 
muß das Freßgeſchirr ausgewaſchen, reines Waſſer gegeben, auch der Stall 
gereinigt und mit Sand beſtreut werden, damit ſie ſich nicht die Federn 
beſchmuzen. Es beruht übrigens nur auf Vorurtheil, wenn man die Maft- 
gänſe ſo eng einkerkert, daß ſie ſich nicht rühren können, und nur Raum⸗ 
mangel vermag dies zu entſchuldigen. 

Mit mehr Mühe verknüpft iſt das ſogenannte Frecken der Gänſe, 
indem man nämlich aus einem Teige von Mehl, vorzugsweiſe von Gerſten— 
oder Buchwaizengries, fingerdicke, zwei Zoll lange, gegen das Ende ſich 
verdünnende Nudeln formt, ſolche auf dem Ofen hart dörrt und, nachdem 
ſie durch Einlegen in Waſſer oberflächlich wieder erweicht worden, davon 
täglich drei oder vier Mal den Gänſen einſtopft, wozu ihnen dann blos 
noch Waſſer vorgeſetzt wird. | 

Will man den Gänſen große Lebern beibringen, fo verfährt man 
auf folgende Weiſe: Man ſperrt die Gans in einen ſo engen Behälter, 
daß jede Bewegung außer der des Kopfes und Halſes, um zu freſſen, ihr 
verwehrt iſt, dabei wird ihr aus Körnern beſtehendes Futter mit geſtoße— 
nem Pfeffer, Ingwer und Salz gemengt. In dieſem peinlichen Zuſtande 
ſchwillt die Leber durch den Reiz der Gewürze dermaßen an, daß eine ein— 
zige ſchon einen tiefen Teller aufgehäuft füllt. So ſind denn dieſe Gänſe⸗ 
lebern nichts Anderes, als das Produkt einer Krankheit, worein ein gefun- 
des Thier künſtlich verſetzt worden, um der Gaumenluſt unſerer verwöhnten 
Feinſchmecker zu fröhnen. | 

Man hatte früher verſchiedene Methoden die Gänſe fett zu machen, 
theilweiſe ſehr barbariſcher Natur, wie z. B. Annageln der Füße auf ein 
Bret, oder Benutzung eines großen Topfes, aus dem der Boden heraus— 
geſchlagen worden, in welchen die Gans geſteckt wurde; alle dieſe Metho— 
den hatten nur den Zweck, der Gans jede freie Bewegung zu unterſagen, 
in der Hoffnung, ſie deſto ſchneller zum Fettanſatz gelangen zu laſſen, man 
iſt aber in neuerer Zeit gänzlich hiervon zurückgekommen, da dergleichen 
unnöthige Qualen die Geſundheit ſehr beeinträchtigen und den Zweck nicht 
fördern: am Main und hauptſächlich im Elſaß, wo man namentlich auf 
die Erzielung großer Lebern zu den berühmten Straßburger Paſteten den 
größten Werth legt, werden die Gänſe in einen engen Lattenverſchlag ge⸗ 
bracht, in welchem ſie ſich nicht umdrehen können und der Boden mit 
täglich gewechſeltem friſchem Stroh belegt, nach hinten aber in geeigneter 
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Entfernung eine Oeffnung angebracht, um die Excremente herab fallen zu 
laſſen. Die Gans wird täglich dreimal zu beſtimmten Stunden mit ge⸗ 
kochtem, aber abgekühltem Mais geſtopft, welche Nahrung ſowohl ein 
wohlſchmeckendes Fleiſch als ſchönes Fett producirt, und außerhalb des 
Behälters, jedoch dicht an demſelben befindet ſich ein Gefäß mit Waſſer, 
worin kleine Stückchen Holzkohle ſchwimmen. Die Gans, um ſich die Zeit 
zu vertreiben, zerkaut die Kohle, wobei ſie einen Theil verſchluckt, was ihr 
einen ſtarken Durſt verurſacht, und ſie zu fortwährendem Saufen antreibt, 
wodurch eine ſehr umfangreiche Leber, eigentlich eine künſtlich erzeugte Le— 
beranſchwellung herbeigeführt wird. 

In der That hätte man wohl Urſache, ſich an dem Nutzen völlig 
genügen zu laſſen, welchen die Gänſe, abgeſehen von den eben gedachten 
Abnormitäten oder Naturwidrigkeiten, in der Hauswirthſchaft gewähren. 
Während ihr Fleiſch vom Rumpfe köſtlichen Braten oder, gepökelt und ge⸗ 
räuchert, die namentlich aus Pommern weit und breit als Leckerbiſſen ver— 
ſendeten Gänſebrüſte liefert, bieten auch die übrigen Körpertheile, als ſo— 
genanntes Gänſeklein, ein ganz und gar nicht zu verachtendes Gericht. 
Auch hilft das beſonders von den gefreckten Gänſen fo reichlich geſpendete 
vortreffliche Schmalz, womit unſere Hausfrauen ſo gern für den Winter 
ihre Töpfe füllen, nicht nur an manchen Speiſen, Bäckereien und aufs 
Brod die theuere Butter erſparen, ſondern kann auch, zweckmäßig behandelt, 
recht wohl ſogar als Surrogat des Provencer-Oeles dienen. Zu dieſem 
Ende werden nämlich die rohen Lieſen, nachdem ſie im kalten Waſſer aus⸗ 
gewäſſert, in einen großen Topf gethan, heißes Waſſer darauf gegoſſen 
und ſo auf einen warmen Ofen geſtellt; nach ein Paar Stunden wird das 
obenaufſchwimmende Oel behutſam abgeſchöpft, und dies ſo oft wiederholt, 
bis ſich keins mehr darauf ſetzt; daſſelbe wird dann, auf Flaſchen gefüllt 
und an einem kühlen Orte zum Gebrauch aufbewahrt, ſich lange friſch er— 
halten und, wie geſagt, vom beſten Provencer-Oele nicht oder kaum zu 
unterſcheiden ſein. | | 

Auch ihre Federn machen fie den Hausfrauen bekanntlich ſehr ſchätz— 
bar, da ſie ſich zum Ausſtopfen der Betten ſo gut verwenden laſſen. Zu 
dieſem Ende werden ſie nicht blos nach dem Abſchlachten, ſondern ſchon 
bei Lebzeiten drei Mal jährlich, zu Anfang Mai's, im Juli und Septem⸗ 
ber, gerupft, d. h. es werden ihnen die Federn von der Bruſt bis unter 
den Leib ausgezogen, wobei man jedoch nicht zu weit unter die Flügel ſich 
verirren darf. Auch überzeuge man ſich vorher, daß die Federn ihre ge— 
hörige Reife erlangt haben, was ſich daran erkennen läßt, daß die Kiele 
ganz trocken, nicht mehr blutig ſind. Zeitig ausgebrütete Junge können 
ebenfalls ſchon um Johannis mit berupft werden. 

Das Beraufen der Gänſe iſt zwar ziemlich allgemein verbreitet, in— 
deſſen verſteht es ſich von ſelbſt, daß es dem Wachsthum der jungen, ſo— 
wie dem Fettwerden der ältern Gänſe nicht zuträglich iſt, weil alle Nah⸗ 
rungsſäfte zuvörderſt die verlornen Federn zu er ſetzen ſtreben. Aus dieſer 
Urſache werden auch in manchen Gegenden, z. 8. in Hinterpommern, wo 
die ſchönſten uu ten Gänſe aufgezogen werden, lebenden Gänſen keine 
Federn entnommen 

Die Gänſe haben übrigens dreierlei Federn, nämlich: Die Schleiß— 
federn, welche zum Gebrauch von den Kielen abgezogen werden; dann die 
Daunen oder Flaumfedern, welche unmittelbar an der Haut ſitzen und, als 


we 


die leichteſten, weichſten und elaftifchften, vorzugsweiſe zu Deckbetten und 
Kopfkiſſen, ſowie auch den Federſchmückern zu ihren Arbeiten dienen; end— 
lich die Flügel- oder Schwungfedern, deren Poſen zum Schreiben von den 
Stahlfedern noch keineswegs ganz verdrängt worden und ſolches auch wohl 
ſo bald wenigſtens noch nicht zu befürchten iſt, da ſie einerſeits dem Be— 
ſitzer einer Gans nichts koſten, als die geringe Mühe, dieſe Federn durch 
Ofenwärme und Abſchaben mindeſtens für den Schulgebrauch der Kinder 
recht brauchbar zu machen, und andererſeits auch nicht allen erwachſenen 
Schreibern die Stahlfedern künftig, ſo wenig wie jetzt, zuſagen dürften. 
Von den Poſen ſind die, welche die Gänſe beim Mauſern auf den Stop— 
peln verlieren, als völlig reif, entſchieden die beſten, dagegen die vorder— 
ſten kleinen Eckfedern ſich durch den Vorzug der Härte auszeichnen. Was 
übrigens die Bettfedern betrifft, ſo kann man dieſelben nach langem Ge— 
brauch durch Wärme wieder auflockern und ihnen ihre Ausdehnung wieder— 
geben, wie jede Hausfrau weis. 

Die Gänſe genießen zwar im Ganzen genommen, einer dauerhaften 
Geſundheit und werden von wenig Krankheiten heimgeſucht; indeß be— 
fällt doch die ſogenannte Seuche zuweilen ganze Herden, und zwar wahr— 
ſcheinlich in Folge des Genuſſes von Mehlthau, welcher auf ihre Waide 
gefallen iſt. Man empfiehlt dagegen die Anwendung des Kochſalzes, der 
Heringslacke oder der Lacke von Pökelfleiſch, wovon nämlich den Gänſen 
von Zeit zu Zeit eingegeben wird, damit ſie viel ſaufen und ſo der Krank— 
heitsſtoff abgeführt werde. N 

Auch von Läuſen werden die Gänſe mitunter geplagt, beſonders 
wenn ſie nicht aufs Waſſer gehen können. Damit das Ungeziefer ihnen 
wenigſtens nicht in die Ohren krieche, pflegt man um dieſe friſchen Theer, 
oder, bei jungen Thieren, Baumöl zu ſtreichen. 

Gegen die beim Geflügel, namentlich den Gänſen, wenn ſie überfüt— 
tert werden, zuweilen vorkommenden Schlagflüſſe, deren Anfälle, wenn 
die Thiere dadurch nicht urplötzlich getödtet werden, ſich durch die Symp— 
tome einer Art Migräne kund geben, hat Herr Nolan, bei einem aus— 
gewachſenen Vogel, einen Deſſertlöffel voll Ricinusöl mit Ingwer- und 
weißem Mohnſyrup, ſowie Einſperrungen für einige Tage, da wo er bis— 
her frei umhergegangen war, mit gutem Erfolg angewendet. 


D. Die gewöhnliche deutſche Hausente. 


Wenn auch dieſes Thier bei uns nicht in ſo ungeheurer Menge, wie 
in China, wo man ſein Fleiſch beſonders ſchätzt, gezogen wird, ſo findet 
es ſich doch auch in den deutſchen Landwirthſchaften häufig genug, und mit 
Recht, da es ein ſehr nutzbares Hausthier iſt, das ſich den größten Theil 
des Jahres über ſeine Nahrung ſelbſt ſucht, jo daß fern Unterhalt verhält- 
nißmäßig wenig koſtet. Die Geſtalt deſſelben iſt ſich überall gleich, und 
in der Größe unterſcheiden ſich die Enten nur je nach der ihnen im ju⸗ 
gendlichen Alter zu Theil gewordenen Fütterung und Pflege. Ihr wackeln⸗ 
der Gang rührt daher, daß ihre Füße, welche ihnen zugleich beim Schwim⸗ 


zu 


men als Ruder dienen, am Leibe etwas weit nach hinten ſitzen. Das 
Männchen, Entrich oder Erpel genannt, unterſcheidet ſich vom Weibchen, 
der Ente, dadurch, daß es größer iſt und über dem Bürzel einige hinter— 
einander ſtehende, nach vorn gekrümmte Federn hat. 

Das Geſchlecht junger Enten, bei denen ſich die gekrümmten Schwanz— 
federn noch nicht zeigen, erkennt man dadurch, daß man ſie an den Flügeln 
in die Höhe hebt; das Weibchen wird hierbei einen laut quakenden, das 
Männchen aber einen ganz matten, gleichſam heiſern Ton von ſich geben. 

Man findet die Enten von verſchiedenen Farben, deren eine Art den 
gewöhnlichen wilden ſehr ähnelt, und zwar iſt der Kopf derſelben glänzend 
grün gefärbt, die Flügel mit einem ins Grüne ſpielenden rautenförmigen 
Spiegel verſehen. Man giebt indeß den ganz weißen, ihrer Federn wegen, 
den Vorzug. Eine Spielart hat eine große, kugelrunde Tolle von Federn, 
oft von der Größe eines kleinen Apfels, und beim Entrich iſt ſie ſogar 
zuweilen doppelt; doch ſcheint dieſe Erſcheinung auf reinem Zufalle zu be— 
ruhen, denn alle Verſuche, ſie durch die Paarung von anſcheinend dazu 
paſſenden Exemplaren fortzupflanzen, ſind bisher geſcheitert. 

Ihre dichte Federhülle läßt zwar die Enten eine ziemlich bedeutende 
Kälte leicht ertragen, ſo daß ſie im Winter wohl ſelbſt ganze Tage auf 
dem Eiſe zubringen und erſt ſpät Abends ihren Stall ſuchen; doch muß 
dieſer — man darf ſie nämlich nicht mit Hühnern und Gänſen zuſammen— 
ſtallen, weil ſie von den Einen beſchmuzt, von den Andern gebiſſen wer— 
den — immerhin nicht allein trocken, ſondern darf auch nicht kalt ſein. 
Hier macht man ihnen Neſter in Geſtalt eines langen Kaſtens, welcher 
vorn ovale Löcher zum Einkriechen hat; jedes Neſt iſt vom andern durch 
eine Wand geſchieden, der Deckel iſt nur mit ledernen Bändern befeſtigt, 
zum Aufmachen eingerichtet, um ſie leicht überſehen zu können. Das Neſt 
wird übrigens, wie bei den Hühnern, reichlich mit Stroh ausgefüttert, 
das, um ſich ſchon beim Legen zur Brut einzurichten, von der Ente zeitig 
in fingerslange Stücke zerbiſſen und dann mit ausgerupften Federn durch— 
webt wird, ſo daß es einem loſen Filze gleicht. 

Da wo man wie auf manchen Landſitzen über einen kleinen See, 
worin ſich ein zu keiner Jahreszeit der Ueberſchwemmung ausgeſetztes In— 
ſelchen befindet, zu verfügen hat, läßt ſich zum Nutzen und Vergnügen auch 
eine halbwilde Entenkolonie anlegen. Zu dieſem Ende wird nämlich 
auf beſagtem Eiländchen ein drei Fuß hoher Stall gebaut, deſſen Größe 
ſich nach der Zahl der zu haltenden Enten, natürlich mit Einſchluß der 
jeweiligen Nachkommenſchaften richten muß; ſein ſpitz zulaufendes Dach 
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werde mit Schilf gedeckt, das Aeußere dem Auge zu Liebe, mit Birken 


rinde bekleidet. Gegen Mittag und Abend werden, um den Stall reinigen 
und überſehen zu können, Thüren angebracht, in welchen ſich Eingangsthü— 
ren für die Enten befinden, die auch allenfalls, um neue Bewohner ein— 
zufangen, mit einem Schieber verſchloſſen werden können. Ringsumher im 
Geſträuche werden zu den Neſtern kleine Hütten gebaut, mit nach Mittag 
gerichteten Eingängen, und deren Dach abhebbar iſt, damit die zur Brut 
überzähligen Eier herausgenommen werden können. Man bekleidet ſie 
ebenfalls mit Baumrinde und bedeckt den Fußboden in denſelben dick mit 
Waldmoos und etwas Stroh; auch muß Anfangs ein Neſtei hineingelegt 


werden. Um die Enten an dieſen Aufenthalt zu gewöhnen, genügt es, 


daß ſie der auf einem Kahn überfahrende Wärter durch ſeinen Ruf zu— 
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ſammenlocke, ſie auf der Inſel Anfangs einigemale des Tages füttere, ſich 
aber ſtets, bevor ganz aufgefreſſen worden, entferne, weil ſie ihm ſonſt 
folgen. Späterhin beſucht er ſie täglich nur ein Mal, theils um ſie zu 
füttern, theils auch um die zur Brut überzähligen Eier abzuholen und 
ſie Haus- oder Truthennen unterzulegen. 

Iſt kein Inſelchen im See, ſo werden im Winter Löcher ins Eis ge— 
hauen, dann vier Pfähle nach der größten Waſſerhöhe übers Kreuz in den 
Grund eingerammt, dieſe durch Querbalken verbunden und darauf eine 
Hütte, wie vorhin beſchrieben, befeſtigt, in deren Mitte der Stall, im Um— 
fange aber ringsumher abgetheilte Neſter angebracht ſind. Das Dach hat, 
um die Neſter zu überſehen, entweder Klappen, oder jedes Neſt eine kleine, 
mit einem hölzernen Wirbel verſchließbare Thür. Um die Hütte läuft ein 


breiter Rand, und von dieſem fallen einige Breter ſchräg ab, ſo daß die 


Enten bequem heraufſteigen können. Oder noch beſſer, man baut die Hütte 
auf einem ſchwimmenden Floß, welches zwiſchen zwei eingerammten Pfäh— 
len mit leichten Ketten ſo befeſtigt wird, daß es mit dem Waſſer ſteigen 
und fallen kann. Im Spätherbſt werden die Enten, ehe das Waſſer zu— 
friert, mittelſt eines Kahnes eingetrieben und dann an ihren Winteraufent- 
halt gewöhnt. Die Hüttchen werden gereinigt, die Laufbreter abgenommen 
und die Eingänge geſchloſſen oder vernagelt, das Floß aufs Land gezo— 


gen ꝛc., da es dort für die Enten im Winter nicht allein zu kalt, ſondern 


auch ſonſt gefährlich ſein möchte, weil das Eis leicht einem Fuchs als 
Brücke zu ihnen dienen könnte. a 

Auf zehn bis zwölf Enten wird ein Entrich gerechnet. Obgleich fie 
zehn Jahre fruchtbar und bei Kräften bleiben, ſo läßt man ſie doch, damit 
ihr ſonſt ſo wohlſchmeckendes Fleiſch nicht zu zähe werde, nicht leicht ein 
ſo hohes Alter erreichen. Zuchtenten — und zwar junge, denn alte von 
einem andern an demſelben See oder Fluſſe belegenen Orte bleiben ſchwer— 
lich und finden meilenweit ihren vorigen Aufenthalt wieder — kauft man 


am beſten im Herbſt. Das Frühjahr iſt die Zeit der Begattung, welche 
bei den Enten auf dem Waſſer am fruchtbarſten ſein ſoll. Die Legezeit 
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beginnt im März. Die Eier, deren Zahl ſich wohl bis 60 beläuft, ſind 
weiß, gelblich oder von blaßgrüner Farbe; ſie vertragen ſolche gern ins 
Geſträuch am Waſſer, daher, wenn man nicht eine halbwilde Brut ge— 
ſtatten will, ſolche eingeſperrt werden müſſen und nicht eher in Freiheit 
geſetzt werden, als bis ſie gelegt haben. Will man ihnen aber darin 


ihren Willen laſſen, da nämlich, wo es ohne Gefahr geſchehen kann, fo 


wird man finden, daß die Enten, trotz der anſcheinend ſchlechten Beichaffen- 
heit dieſer ihrer Neſter, welche gewöhnlich in einer mit einigen dürren 
Blättern und Halmen ausgelegten Vertiefung beſtehen, in der Regel ihre 
volle Zahl Eier ausbringen und nicht ſelten ſogar über 20 Junge haben. 
Nichts aber iſt auch in der That mit dem vorſorglichen Eifer zu verglei— 
chen, womit dieſe Brutenten ihrem Geſchäfte obliegen; indem z. B. eine 
ſolche nie eher von ihrem Neſte ſich entfernen wird, als nachdem ſie ihre 


Cier zuvor mittelſt des Schnabels mit Stroh und Sede en gehörig 
zugedeckt hat. 5 


Die Brutzeit dauert 27 bis 30 Tage, wo dann die Jungen ſich 


ebenſo, wie die Küchlein, durch Zerſprengen ihrer Schalenhülle zum Aus⸗ 
kriechen verhelfen. Man läßt ſie ſo lange im Neſte, bis die Alte freiwillig 


heruntergeht, giebt ihnen dann hartgekochte Eier mit jungen Neſſeln gehackt, 
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mengt des folgenden Tages etwas weißen Quark zu und nach einigen Tagen 


Haferſchrot oder Kleie, wovon das Eine oder das Andere, nachdem es in 


Waſſer oder Milch aufgequollen, mit jungen Neſſeln klein gehackt wird. 


Bei halbwilder Brut, in einem Entenhäuschen oder auf einer Inſel geht 
die Alte mit den Jungen ſofort vom Neſte aufs Waſſer, was auch, wenn 


dieſes warm iſt, eben nicht ſchadet; beſſer aber iſt es doch, ſie einzutreiben, 


unter einen Hühnerkorb zu ſetzen und ſie 14 Tage lang, wie eben vor— 
geſchrieben, zu füttern. Solange das Wetter noch kalt iſt, ſollte man die 


junge Entenbrut nicht aufs Waſſer laſſen, weil für dieſelbe nur zu oft 


todtbringende Krämpfe daraus entſtehen; daher kommen denn auch die von 
einer Haus- oder Truthenne ausgebrüteten Enten, weil dieſe von ihrer 


Alten nicht in ſolche naſſe Verſuchung geführt werden, in der Regel am 


beſten fort. Die fürſorgliche Natur macht ſie übrigens ungemein fertig 
im Schwimmen und Untertauchen und dadurch geſchickt, ſich ihren Haupt— 
feinden zu entziehen, da die Raben, Krähen und Elſtern ſonſt gern auf 
junge Enten ſtoßen, und die Alten, ſtatt ſie zu vertheidigen, bei ſolcher 
Gefahr vielmehr ängſtlich Reißaus nehmen. 


Die Ente iſt ein überaus gefräßiges Thier, aber dabei auch nichts 
weniger als eine Koſtverächterin, da fie Alles, was ihr nur irgend genieß⸗ 


bares vor den Schnabel kommt, verſchluckt, und zwar meiſtens ganz, ſo 
gut auch ihr raspelartiger Schnabel zum Zerbeißen eingerichtet iſt. Im 


freien Zuſtande ſich ſelbſt beköſtigend, frißt ſie kleine Fiſche und Fröſche, 


ſowie den Laich dieſer Thiere, daher man ſie von Fiſchteichen entfernt hal- 
ten muß; auch verſchmäht ſie Meerlinſen, Schnecken und Regenwürmer, 
ſogar Schlamm nicht, und das Eingewaide geſchlachteter Thiere, ſelbſt von 
ihrer eigenen Art, iſt ihr Leckerbiſſen; überhaupt zieht fie ſchleimiges, naf I 


ſes Futter jedem andern vor. Um ſie übrigens an ihren Wohnort zu ! 


feſſeln, wird im Sommer täglich ein Mal mäßig gefüttert; im Winter 
dagegen, wo ſie im Suchen nach Nahrung natürlich weniger glücklich iſt, 


zwei Mal. Den Brutenten ſetzt man etwas Futter vors Neſt, damit ſie 


nicht zuweit danach zu gehen haben. Das Futter kann in Allerhand be— 
ſtehen, in Körnern, Hafer, Gerſte, oder je nach Gelegenheit, in Trebern, 


oder angenäßter Kleie, worunter ſehr fein geſtampfte Mohrrüben ge: \ 


mengt find. a 
Ihr Fleiſch nimmt oft einen ihrer Nahrung entſprechenden fremdarti— 


gen Geſchmack an, und ſoll es fett werden, ſo müſſen auch die Enten vor 
dem Schlachten gemäſtet werden. Zu dieſem Zwecke ſetzt man ſie unter 
einem Hühnerkorb ins Freie, ſtellt ihnen drei Mal des Tages in einem 
tiefen Gefäße reines Waſſer, mit reichlich eingemengtem Hafer, oder auch 


allenfalls Gerſte, Kleie u. ſ. w. vor, und giebt dem Korbe, der Neinlichkeit 
wegen, täglich eine andere Stelle, an der übrigens die Enten, wenn die 


Witterung es geſtattet und von Raubthieren nichts zu fürchten iſt, auch 


Nachts verbleiben können, zu welcher Zeit man es ihnen aber auch ja nicht 
an Futter fehlen laſſen darf, weil ſie, gleich den Gänſen, des Freſſens | 


nimmer müde werden. 


Der Nutz en der Enten iſt bekannt genug. Ihr Braten wird von 
Vielen manchem andern Geflügel vorgezogen; auch ihre Eier find un- 
gemein ſchmackhaft, und obgleich ihre Federn denen der Gänſe, beſonders 
was ihre Elaſticität betrifft, nachſtehen, jo find fie doch zum Ausſtopfen 
von Unterbetten und Pfühlen jedenfalls recht brauchbar. Der Geruch, den 
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fie urſprünglich von ſich geben, verdunſtet leicht, wenn fie eine Zeit lang 
der Sonne ausgeſetzt werden. 8 

Von Krankheiten werden die Enten, wenn man die Krämpfe aus- 
nimmt, welchen die Jungen in den erſten Lebenswochen unterworfen ſind, 
wenig oder gar nicht befallen, wozu wohl ihr guter Magen, der ſo vor— 
trefflich verdaut, ſowie ihr fortwährendes Saufen, wodurch alles Unver— 
dauliche oder ſonſt etwa Schädliche abgeführt wird, das Meiſte beitra- 
gen mag. 


E. Die Tauben. 


Wer wohl hätte nicht die Tauben — und ſelbſtverſtändlich nicht blos 
die gebratenen, ſo vortrefflich dieſe allerdings auch ſchmecken — mehr oder 
weniger gerne, dieſe ebenſo liebenswürdige als liebevolle Vogelgattung? 
Und dieſer Zuneigung haben ſie ſich auch ſchon von den älteſten Zeiten 

her zu erfreuen gehabt; wurde doch ſchon von Noah die Taube, als bereits 
gezähmt, zur Friedensbotin erkoren und auch als ſolche bewährt erfunden. 
Einige Zeit ſpäter hatten dann die alten Griechen und Römer ſogar ſchon 
ihre Freude daran, dieſe ſchönen und lieben Vögel in Taubenſchlägen und 
Taubenhäuſern zu halten, freilich auch nicht blos oden hauptſächlich der 
Augenwaide wegen, ſondern um ſie ſchließlich ihrer phyſiſchen Genußſucht 
zu opfern. 

Sowohl alte als neuere Schriftſteller haben ſich, beſchreibend und 
wohl auch abbildend, viel mit den Tauben abgegeben und ihnen zum Theil 
eigene Monographien gewidmet, ſo Palladius, Columella und Varro 
unter den Alten, Temminck, Lucian Bonaparte, Neumeiſter und 
Brehm?) unter den Neuern. Bonaparte zählt in feinem „Coup d’oeil 
sur l'ordre des Pigeons“ der Taubenarten ſchon nicht weniger als 288, 
welche zu fünf Familien und zwölf Unterabtheilungen (subfamiliae) gehören, 
namentlich auf, von denen, auffallend genug, Auſtralien die große Mehr- 
zahl, dagegen das heiße Afrika nur 34 Arten, freilich außer den dem 
franzöſiſchen Naturforſcher noch nicht bekannt geweſenen, beherbergt, und 
auch unſer Erdkreis iſt in jener Geſammtzahl, ſoweit fie nämlich als ein⸗ 
heimiſche gelten können, ebenfalls in nur geringer Anzahl vertreten. 

Brehm giebt von den taubenartigen Vögeln (Columbidae) im All- 
gemeinen die folgende Charakteriſtik und anderweitige Beſchreibung: 


ee 
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) Dieſer weltberühmte Altmeiſter der Ornithologie hat uns in ſeinem unlängſt 
bei dem Verleger dieſes erſchienenen und, wie Alles, was ſeiner Feder entfloſſen, klaſ— 
ſiſch ausgezeichneten Werke: „Die Naturgeſchichte und Zucht der Tauben“ 
das Hauptmaterial zu dem hier über die Tauben mitgetheilten geliefert, was, da es 
bei den hier nothwendig geſteckten engen Grenzen nur kurz ſein kann, uns um ſo 
mehr veranlaßt, die Taubenzüchter des Nähern wegen auf die reichhaltige Quelle zu 
verweiſen. Das ältere ebenfalls anerkannt vortreffliche Werk deſſelben Verlags: „Das 

5 Ganze der Taubenzucht von G. Neumeiſter. Mit vielen ſchön kolorirten 
A Abbildungen“ ſteht übrigens dem Brehm’fchen noch immer würdig und zwar ſo 
zur Seite, daß fie ſich gewiſſermaßen einander ergänzen. oh 
Gauß, Hühner» oder Geflügelhof. 3. Aufl. 5 


ter als in der Mitte, über den rigartigen Naſenlöchern mit einer wulſtigen, 
weichen Haut bedeckt. Die Füße ſind kurz oder mittellang mit getrennten 
Zehen, viele Arten mit ſchillernden Halsfedern. 

Die Weibchen ſind etwas kleiner als die Männchen und werden beim 
Brüten von dieſen abgelöſt und beim Aufziehen der Jungen unterſtützt. 
Dieſe weichen mehr oder weniger von den Alten in der Zeichnung ab. 
Alle Arten leben in Einweibigkeit. Sie find, den höchſten Norden aus— 
genommen, über die ganze Erde verbreitet und haben einen großen Kropf 
und einen ſehr muskulöſen Magen, welcher mit Hülfe von kleinen Stein- 
ſtückchen die harten Körner zerreibt. Ihr Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft, wes— | 
wegen ſie von den Menſchen gern gegefjen und von den Raubthieren und | 


SE 
Der Schnabel iſt gerade, vorn gekrümmt, vor der Spitze etwas brei- 


Raubvögeln arg verfolgt werden. 

Die eigentlichen Tauben, von denen hier allein die Rede ſein kann, 
freſſen vorzugsweiſe Körner, legen zwei weiße Eier in ein kunſtloſes Neſt 
auf Bäumen und Felſen, oder in Baum-, Felfen- oder andern Löchern 
und füttern die Jungen aus dem Kropfe, der zur Zeit, in welcher dieſe 
klein ſind, die ganz eigenthümliche Beſchaffenheit erhält, aus den halbver⸗ 
dauten Körnern einen käſeartigen Stoff zu bilden, welcher der noch ſchwa⸗ 
chen Verdauungskraft der kürzlich ausgekrochenen Jungen angemeſſen iſt, | 
und dauert fort, bis fie ganz flügge find. | 

Alle eigentlichen Tauben haben ein knappes, aus etwas barſchen Fe⸗ | 
dern beſtehendes Gefieder, ſpitzige Flügel mit harten Schwungfedern und 
einen mittellangen oder etwas geſtreckten Körper. Sie fliegen raſch und | 
mit Geräuſch, wandern in gemäßigten Erdſtrichen oft in großen Flügen 
ziemlich weit, ſind wild, ſehr vorſichtig und ſcheu, dennoch alle zu zähmen | 
und wegen ihrer Schönheit und Anmuth überall ſehr beliebt. | | 

Die Männchen geben zur Paarungszeit beſondere Töne von ſich, 
welche man das Ruckſen nennt, und die bei manchen ſehr lieblich, bei | 
andern ſonderbar klingen. | 

Dies im Allgemeinen über die eigentlichen Tauben, und es folge nun, 
ebenfalls nach Brehm, eine kurze Beſchreibung der europäiſchen Sippen. 

1) Holztaube, Palumbus Gesn. Charakteriſtik. Die kurzen 
Füße ſind etwas über die Ferſe befiedert. Die zweite und dritte Schwung⸗ 
feder ſind die längſten. Der zwölffederige Schwanz iſt ziemlich lang, nicht 
ſpießartig. 

Die Arten dieſer Sippe gehören der alten Welt an, bewohnen die 
Wälder, beſuchen aber auch Felder und Wieſen, freſſen Getreide, Oel⸗ 
und Hülſenfrüchte, Nadelholz-Sämereien und Gräſer, aber auch Beeren 
und Rapsblüthenknospen ꝛc. und niſten auf Bäumen oder Felſen. In 
Europa findet man nur eine Art: 

Die Ringel⸗Holztaube, Ringeltaube, große Holztaube (Palumbus tor- 
quatus, @esn.) (Columba palumbus, L.), ſich dadurch auszeichnend, daß 
die vom Handgelenk an weißen Oberflügeldeckfedern eine weiße Flügelein⸗ 
faſſung bilden. — Dieſe ſchöne, große Traube, 15 Zoll 6 Linien bis 
16 Zoll 6 Linien lang, — die Weibchen nur wenig kleiner als das Männ⸗ 
chen, — legt erſt nach 2 Jahren ihr ſchönſtes Kleid an, deſſen verſchiedene 
grün⸗, purpurn⸗ und goldſchimmernde Farben aber im Sommer verſchießen. 
Findet ſich, außer im hohen Norden, überall in Europa, auch in Aſien, 
ſelten in Afrika, frißt beſonders gern Fichtenſamen, zieht die gebirgigen 
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Gegenden den ebenen vor, und wenn ſie ſich auch an die Menſchen eini— 
germaßen gewöhnen läßt, legt ſie doch ihre natürliche Scheu nie ganz ab. 
Niſtet zweimal im Jahre, meiſt im April und zu Anfang Juli, auf Bäu⸗ 
men, in kunſtloſem Neſte, und die verhältnißmäßig kleinen Eier, nur zwei, 
werden, abwechſelnd von Männchen und Weibchen, in 17 bis 19 Tagen 
ausgebrütet; die Alten zeigen übrigens ihrem Neſte und ihrer Brut nur 
geringe Anhänglichkeit. Ueber ihre Fortpflanzung in der Gefangenſchaft 
herrſchen noch Zweifel. 

2) Wandertaube. Ectopistes, Sn. (Trygor, Bim.) Charak- 
teriſtik: Der zwölffederige Schwanz iſt ſo ſtufenförmig, daß er zuſam⸗ 
mengelegt ſpießartig erſcheint; der Augenlidrand nackt. 

Die Wandertauben unterſcheiden ſich von den ihnen in vieler Hinſicht 
ähnlichen Ringeltauben hauptſächlich durch den Schwanz und durch die Ge— 
wohnheit, in unglaublich großen Schaaren zu niſten und zu wandern. 
Man kennt bis jetzt nur eine Art, welche aber in zwei Unterarten zerfällt. 

Die Wandertaube. E. migratorius, Su., Columba migratoria, L., 
Trygon migratoria, Drm., deren Kennzeichen find: Zwölf Steuerfedern, 
deren äußerſte hellgefärbte auf der innern Fahne einen ſchwarzen Fleck hat. 
Die beiden Unterarten, die lang- und kurzſchnäblige Wandertaube, E. migr. 
macrorhynchos und brachyrhynchos, Sn., welche ſich nur durch die Länge 
und Dicke ihres Schnabels, ſowie die Fußwurzel, welche bei jener 12, bei 
dieſer 10 Linien lang iſt, unterſcheiden. 

Dieſer Vogel gehört unſtreitig zu den merkwürdigſten auf der Erde, 
ft nach Wilſon 16 Zoll engl. lang, wovon auf den ſehr ſtufenförmigen 
Schwanz 8 Zoll 2 Linien kommen, und 24 Zoll breit, wovon die Schwin⸗ 
genſpitze am Bug an 8 Zoll 6 Linien beträgt. Er zeichnet ſich vor den 
anderen Tauben durch ſeine ſpitzigen, langen Flügel und ſeinen langen, 
geſtuften Schwanz aus. Beide Geſchlechter ſind ſehr verſchieden gezeichnet. 

Die Heimath der Wandertaube iſt Nordamerika, doch ſoll ſie durch 
Stürme zuweilen auch auf die weſteuropäiſchen Küſten und Inſeln ver- 
ſchlagenn werden. Ihre Wanderungen ſcheinen mehr durch Futtermangel 
als durch das Klima bedingt zu ſein, da man ſie in den nördlichen Ge— 
genden um die Hudſonsbai noch im December zu finden pflegt. Die Buch— 
nüſſe (Bucheckern) ziehen ſie von weither an. Ihre Nachtruhe halten ſie 
in den Wäldern, wo ſelbſt ſtarke Baumäſte häufig durch die Laſt dieſer 
Vögel, da ſie hier dicht neben- und ſogar aufeinander ſitzen, abbrechen und 
der Boden oft mehrere Zoll hoch von ihrem Kothe bedeckt iſt. Solche 
Schlafſtellen ſind für die indianiſchen Jäger ſtets ebenſo reiche als bequeme 
Reviere zum Fange dieſer Vögel mittelſt Flinten, Knütteln, langer Stan- 
gen, Töpfen mit Schwefel und andern Zerſtörungsmitteln. Ebenſo auch 
die Brütplätze dieſer Tauben, deren einer bei Shelbyville im Staate 
Kentucky nach Wilſon einige Meilen breit und 40 Meilen lang geweſen 
ſein ſoll. In dieſer Ausdehnung war gewöhnlich jeder Baum mit Neſtern 
beſpickt. Der Lärm von den über ihren Neſtern flatternden Tauben gleicht 
einem ununterbrochenen Donnerrollen. Jedes Neſt enthält nur ein Jun⸗ 
ges; dieſe Jungen ſind aber ſo ungemein fett, daß die Indianer und auch 
viele Weiße das Fett zum häuslichen Gebrauch auszuſchmelzen pflegen. 
Die Tauben erſcheinen dort um den 10. April und ziehen zugleich mit 
si Jungen vor dem 25. Mai ab. 1 
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3) Turteltaube. Turtur, Gesn. (Peristera, 50%). Charak— 
teriſtik: Kleiner und ſchlanker als die eigentlichen Tauben, ohne Hals— 
ſchiller, aber mit einem halben dunkeln Halsringe, der bei manchen Arten 
unterbrochen iſt oder ſich in Flecken zeigt und viel Weiß an der vordern 
Hälfte des Schwanzes, die Mitte ausgenommen. 

Die Turteltauben ſind zwar auch, wie ihre großen Verwandten, die 
Ringeltauben, ſcheu und vorſichtig, aber weit entfernt, auch eben ſo wild 
und ſtürmiſch zu ſein, vielmehr ſanft und angenehm, daher leicht zu zäh— 
men, und ſie wurden dieſerhalb und wegen ihres einnehmenden Girrens 
und ihres zärtlichen Sich-Schnäbelns ſchon im Alterthume von Dichtern 
und Liebenden ſinnbildlich hoch gefeiert. Die Geſchlechter ſind wenig ver— 
ſchieden, doch das Weibchen gewöhnlich etwas kleiner und auch weniger 
ſchön gezeichnet, als das Männchen. Wie ſich gegenſeitig, lieben ſie auch 
ihre Jungen ſehr, im puren Gegenſatze zu den Ringeltauben, denen ſie 
dagegen in ihrer Art zu niſten ähneln. Europa zählt mehrere Arten: 

a. Die ächte Turteltaube. Turtur auritus, Ray. (Peristera turtur, 
Boe. Columba turtur, L.) Kennzeichen: Wenigſtens die vier äußern 
Steuerfedern haben eine breite, reinweiße Spitze. An den Seiten des 
Halſes befindet ſich ein ſchwarzer, mit Weiß unterbrochener Querfleck, der 
bei den Jungen nur angedeutet iſt; vom Flügelgelenk an ſind die meiſten 
Oberflügeldeckfedern graublau überflogen; der Unterrücken iſt ſchwarzgrau, 
oft mit Hellblau, mehr oder weniger tiefgrau überflogen. | 

Mit etwas kurzem Schnabel und hoher Stirn ift fie: 

Die hochköpfige Turteltaube, J. aur. alticeps, Bum. (Peristera 
turtur, Be); mit geſtrecktem Schnabel und niedrigerer Stirn: 

Die plattköpfige Turteltaube, Turtur aur. tener, Bm. (Peristera 
tenera, B/). 

Die Turteltaube iſt die kleinſte, aber ſchönſte deutſche Taube, nur 
10 Zoll 3 Linien bis 11 Zoll 3 Linien lang, wovon der Schwanz 4 Zoll 
wegnimmt, und 18 bis 20 Zoll breit, wovon auf die längſte Schwung- 
feder 5 Zoll kommen. Der Schnabel mißt 6 bis 7 Linien. 

Das Weibchen zeigt gewöhnlich bläſſere und mattere Farben als das 
Männchen, und es dauert das ſchöne Hochzeitskleid dieſer Vögel überhaupt 
nur kurze Zeit. 

Die Turteltaube bewohnt Europa und Aſien, findet ſich nur ſelten 
an den deutſchen Oſtſeeküſten und in Schweden, häufig in England und 
iſt in Frankreich ſehr gemein. In unſerem Vaterlande liebt ſie beſonders 
ſolche Wälder, welche an Flüſſen liegen, auch die Vorhölzer der Gebirgs— 
wälder, welche Wieſen in ſich ſchließen, an Felder grenzen und mit gemei— 
ner Wolfsmilch bewachſen ſind. 

Als Zugvogel erſcheint ſie bei uns gewöhnlich in der erſten Hälfte 
des Aprils; die Weibchen kommen ſpäter, ziehen auch ſchon im Auguſt 
wieder fort, zu Ende dieſes Monats auch die alten Männchen mit den 
Jungen, letztere zuweilen erſt im September. | 

Früh vor und nach Sonnenuntergang läßt unſer Vogel ſein ‚angeneh- 


mes irren hören „das wie turtur, turtur, turtur klingt, und einen noch 
ſanftern Ton annimmt, wenn das Männchen ſeine Taube zur Begattung 


einladet, wozu ſie ſich dann niedrige Bäume, oft in Dickichten, wählen. 


So zärtlich und treu ſich übrigens hier auch beide Gatten lieben, jo ift 


doch die Behauptung, daß, wenn der eine getödtet wird, der oder die 
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Ueberlebende aus Gram ebenfalls bald fterbe, jedenfalls eine über— 
triebene, das Gegentheil aber längſt bewieſen. 

Auch den Turteltauben iſt der Fichtenſamen ein Lieblingsfutter, doch 
verſchmäht fie auch andere Sämereien, ſelbſt die der Wolfsmilch, nicht. 
Sie laſſen ſich übrigens ſo zahm und zutraulich machen, daß ſie auf ein 
Zeichen herbeifliegen und einem aus der Hand freſſen, wie ſie denn auch 
ſich gern in Zimmern halten laſſen und darin herumſpazieren, ſelbſt auf 
die Gefahr hin zu Tode getreten zu werden. Zärtlichen Körpers, wie ſie 
ſind, können ſie es jedoch im Winter in einem unerwärmten Raume nicht 
wohl aushalten. In der Gefangenſchaft paaren ſie ſich auch mit den Lach— 
tauben. 

Sie brüten gewöhnlich zweimal im Jahre, zu Ende Aprils oder zu 
Anfange Mai's und im Julius. Ihr kunſtloſes Neſt bauen ſie in Dickich— 
ten und im Stangenholze, brüten auch gemeinſchaftlich auf ihren zwei 
Eiern, laſſen ſich aber, ſoviel Zärtlichkeit ſie auch ihren Jungen bezeigen, 
doch nur zu leicht vom Neſte auf- und wegſcheuchen. 

b. Die roftrüdige Turteltaube, Turtur rufidorsalis, Bim. (Pe- 
rlstera rufidorsalis, Bm. Columba turtur, auctorum). Von der Bori- 
gen hauptſächlich dadurch unterſchieden, daß der ganze Rücken, der Bürzel 
und die Oberſchwanzdeckfedern längs der Mitte roſtfarbiggrau, mit ver— 
deckten grauſchwarzen Flecken, an den Seiten hellblau ſind. Auch wird ſie 
bis 11 Zoll 9 Linien lang, da der Schwanz um 6 Linien mehr mißt. 

Dieſe Turteltauben ſcheinen Aſien und zwar Weſtaſien kr eee, 
kommen aber auch in Griechenland vor und ähneln in ihren Sitten, auch 


im Girren, ihren deutſchen Verwandten durchaus. 


c. Die blaurückige Turteltaube, Turtur cyanotos, Bym. Kenn⸗ 
zeichnet ſich durch den hellgraublauen Unterrücken. 

Dieſe noch niedlichere Art der Turteltauben, nur 9 Zoll mit dem 3 
Zoll meſſenden Schwanze lang, nimmt ſeinen Sommeraufenthalt vermuth⸗ 
lich in Aſien, von wo ſie auf ſeinen Wanderungen auch die ſüdöſtlichen 
Inſeln Griechenlands beſucht, den Winter aber, gleich allen Turteltauben, 
tief in Afrika zubringt. Dort, im übrigen ihren Verwandten ähnelnd, 
brütet ſie auch an dem See Menzaleh. 

d. Die ſenegalenſiſche Turteltaube. Turtur senezalensis, Gray, 
(Columba senegalensis, L.) Charakteriſtik: Faſt ſo groß als unſere 
Turteltaube, aber viel ſchlanker mit längerem Schwanze, deſſen drei äußere 
Federn an der vordern Hälfte weiß, an der hinteren ſchwarz ſind; der 
Kopf, der Nacken und die Kehle roſtweinfarbig, der vordere Unterhals 
ſchwarz und hochroſtfarben gefleckt, der Rücken roſtfarbig; das Aſchgrau 
des Unterrückens ſcharf abgeſchnitten. 

Sie iſt in Afrika zu Hauſe, verfliegt ſich aber auch, wenn auch ſel— 
ten, nach Spanien, häufiger nach den ſüdöſtlichen Küſtenländern Europa's. 
Ist übrigens 10 Zoll 6 Linien lang, wovon auf den Schwanz 4 Zoll 10 
Linien kommen. Es wäre ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit wegen 
ſehr der Mühe werth, ſie zu zähmen, was auch nicht ſchwer ſein möchte, 


da ſie ſich wenig ſcheu zeigt. 


Ihr ſehr verwandt und mit ihr daher verwechſelt iſt: 

e. Die röthliche Turteltaube. Turtur rufescens, Bim (Peristera 
rufescens, Brm.) Kennzeichen: Merklich kleiner als unſere Turteltaube 
mit langem ſtufenförmigem Schwanze, deſſen zwei äußere Steuerfedern an 
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der vorderen Hälfte weiß, an der hinteren ſchwarz find, Kopf und Nacken, 
die Kehle und der Kropf roſtweinfarben; der vordere Unterhals ſchwarz 
und hochroſtfarbig gefleckt; der ganze Rücken hochroſtbraun, was auf dem 
Unterrücken und Bürzel etwas mit Aſchgrau gemiſcht iſt, wodurch dieſes 
aber keinesweges verdrängt wird. 

Dieſes niedliche Turteltäubchen bewohnt das nördliche Afrika, verirrt 

ſich aber auch zuweilen nach dem ſüdlichen Europa und iſt im übrigen ſei⸗ 
nen Verwandten ähnlich. 
f. Die Zwergturteltaube. Turtur pygmaeus, Brm. (Peristera 
aegyptiaca, Bim.) Charakteriſtik: Nicht halb jo groß als unſere. 
Turteltaube; die drei äußerſten Steuerfedern an der hintern Hälfte ſchwarz, 
an der vorderen weiß. 

Dieſe iſt die kleinſte und niedlichſte aller Turteltauben, denn ſie mißt, 
trotz ihres ziemlich langen Schwanzes von 3 Zoll 8 bis 10 Linien, im 
Ganzen nur 8 Zoll 3 bis 6 Linien. Ihre Heimath iſt Aegypten, doch 
verfliegt ſie ſich auch nach den ſüdeuropäiſchen Inſeln. Die Anmuth ihrer 
Geſtalt und ihres Benehmens macht ſie bei den Arabern zum Sprichwort, 
und ſelbſt deren Buben laſſen fie dieſerwegen in ihren Palmenwäldern un- 
geſtört hauſen. 5 

4) Lachtaube. Streptopelia, Ip. Charakteriſtik: Der Schwanz 
iſt mittellang, kürzer und weniger zugerundet als bei den Turteltauben; 
bei ziemlich einfacher Zeichnung ſchmückt ein dunkler Halbring den Hinter: 
hals der ein- und mehrmal vermauſerten Vögel; die Geſchlechter ſind kaum 
nach der Größe verſchieden. 

Die Lachtauben ſind in Aſien und Afrika heimiſch, ſehr ſelten im ſüd⸗ 
öſtlichen Europa. Den Turteltauben in ihrer Lebensweiſe überaus ähnlich, 
zeichnen ſie ſich vor ihnen durch ihre Art zu ruckſen, welche dem menſch⸗ 
lichen Lachen nahe kommt, aus. Leicht zähmbar, pflanzen ſie ſich auch in 
der Gefangenſchaft fort. Brehm beſchreibt folgende Arten: | 

a. Die eigentliche Lachtaube. Streptopelia risoria, By. (Columba 
risoria, L. Turtur torquatus, Briss. Turtur indicus, Aldr. Peri- 
stera risoria, Boe). Charakteriſtik: Etwas größer als unſere Tur- 
teltauben, mit iſabellgraugelber Hauptfarbe, oben dunkler als unten, mit 
graubraunen Schwung- und oben aſchgrauen, nach der Spitze hin helleren 
Steuerfedern; alt mit einem ſchwarzen Halbringe am unteren Hinterhalfe, 

Das alte Männchen iſt 11 Zoll lang, wovon auf den Schwanz 4 
Zoll 3 Linien kommen; der Flügel mißt vom Bug an 6 Zoll 5 Linien; 
das Weibchen iſt etwas kleiner, auch ſeine Färbung bläſſer. Die Heimath 
dieſer Lachtaube iſt das ſüdöſtliche Aſien; ihre Nahrung Sämereien; ſie 
ähnelt im Benehmen unſern Turteltauben und legt in ihrem Neſte auf 
Bäumen zwei weiße glattſchälige Eier. 

b. Die afrikaniſche Lachtaube. Streptopelia semitorquata, 2p. 
(La tourterelle blonde, Fazll. Peristera risoria, Arm.) Charakteri— 
ſtik: Etwas größer oder ebenſo groß als unſere Turteltaube; auf dem 
Kopfe, dem Vorderhalſe und der Bruſt blaßweinfarbig, auf dem Mantel 


großentheils iſabellbraun; die ſechs vorderſten Schwungfedern mattſchwarz, 
die folgenden zwölf hellaſchgrau; der Schwanz größtentheils ſchieferaſchgrau, 


an der Spitze weiß; alt mit einem ſchwarzen Halbringe am untern 8 
terhalſe. 
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Die Länge dieſer, der vorigen zum Verwechſeln ähnlichen Lachtaube, 
beträgt nach ihren beiden Unterarten von 9 Zoll bis 10 Zoll 6 Linien, 
wovon der Schwanz 3 Zoll 9 Linien bis 4 Zoll 4 Linien wegnimmt; der 
zuſammengelegte, die Hälfte des Schwanzes bedeckende Flügel mißt alt 
8 Zoll 3 Linien bis 9 Linien. Jene beiden Unterarten, die große und 
die kleine afrikaniſche Lachtaube, unterſcheiden ſich eben auch nur in ihren 
vorangegebenen Größenverhältniſſen von einander. 

Man findet ſie heimiſch in Afrika, von Sennaar bis zum Kap der 
guten Hoffnung, verflogen wohl auch auf den ſüdöſtlichen Inſeln unſeres 
Erdtheils. Sie ſind ebenfalls ſehr angenehm und, als leicht zähmbar, 
zu Hausvögeln geeignete Tauben. | 

c) Die Lachtaube mit rothen Augen braunen. Streptopelia ery- 
throphrys, By. (Turtur semitorquatus, Rüpp. Peristera lugens, Bim.) 
Charakteriſtik: Die Unterflügel- und Unterſchwanzdeckfedern find grau- 
bläulich. N 
Die Länge dieſer Lachtaube, der größten afrikaniſchen Art, iſt 11 Zoll 
9 Linien, wovon auf den Schwanz 5 Zoll bis 5 Zoll 3 Linien kommen, 
und der zuſammengelegte, den Schwanz zur Hälfte bedeckende Flügel vom 
Bug an 9 Zoll bis 9 Zoll 3 Linien. Dieſe Maßverhältniſſe beziehen ſich 
übrigens auf die große Unterart dieſer Lachtaube; die kleine mißt nur 
10 Zoll 6 Linien bis 9 Linien und reſp. 8 Zoll 6 Linien. — Dieſer 
Vogel iſt ſowohl in Aſien und Afrika, als auch in Europa, und zwar, 
nach Naumann, auf dem Balkan zu Hauſe. Se 

d) Die weinfarbige Lachtaube. Streptopelia vinacea, By. (Co- 
lumba vinacea, @m. L.) Charakteriſtik: Bläuliche Unterflügeldeck⸗ und 
weiße Unterſchwanzdeckfedern. 

Sie hat fo ziemlich die Größe der vorigen Lachtaube, d. h. der klei— 
nen Unterart, denn ſie iſt 9 Zoll 9 Linien bis 10 Zoll 3 Linien lang, 
der Schwanz davon 4 Linien; der zuſammengelegte, den Schwanz halb 
bedeckende Flügel mißt vom Bug an 8 Zoll 3 Linien bis 6 Linien. Das 
Weibchen iſt kleiner und kurzflügeliger, aber nicht minder ſchön als das 
Männchen gezeichnet. — Dieſe Lachtaube lebt in Afrika an den Ufern des 
Senegal und verfliegt ſich wohl nie nach Europa. | 

e) Die mittlere Lachtaube. Streptopelia intercedens, Brm. 

(Peristera intercedens, Arm.) Charakteriſtik: Die Unterflügeldeckfedern 
weiß, die Unterſchwanzdeckfedern graublau. 
Derr vorgehenden Art zwar in der Größe und Zeichnung ähnlich, iſt 
ſie jedoch ſonſt ſpecifiſch verſchieden. Ihre Längenverhältniſſe ſind, den 
obigen angepaßt, 10 Zoll, 4 Zoll 6 Linien und 8 Zoll 6 Linien. — Iſt 
ebenfalls in Afrika, das Wo aber noch unbeſtimmt. 

Die Lachtauben gehören ohne Zweifel zu den angenehmſten Haus⸗ 
vögeln, ſowohl ihrer ſchönen ſchlanken Geſtalt, ihres zarten, glatten, eigen- 
thümlich gefärbten Federſchmuckes ihrer ungemeinen Zahmheit und Zutrau- 
lichkeit, ihrer gegenſeitigen Zärtlichkeit, als auch ihres dem Lachen jo ähn- 
lichen Ruckſens wegen; nur Schade, daß die Freude vieler Männer an 
dem nahen Beſitze dieſer und anderer Vögel mit der Reinlichkeit der Frauen 
hier leicht in Konflikt kommt. Die folgende Beſchreibung, welche Brehm 
in ſeiner „Taubenzucht“ von einem abgeſonderten Vogelhauſe oder 
Vogelzimmer macht, in welchem ein Hausbeſitzer ſeiner Liebhaberei an 
Lach⸗ und andern Tauben ganz con amore fröhnen kann, dürfte hier gewiß 
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auch am rechten Platze ſtehen. Es heißt dort: „Um ſolchem Ungemach zu 


entgehen, macht ſich der Vögelliebhaber, welcher hinlänglichen Gelaß in 
ſeinem Hauſe hat, eine eigene Vogelkammer, womöglich im Erdgeſchoß, zu— 
recht, oder baut ſich ein Vogelhaus an ſeine Wohnung an. In den Win⸗ 
keln und an den Wänden werden Tannen und andere Bäumchen gepflanzt, 
der Boden wird zum Theil mit grünen Raſenſtücken belegt, zum Theil 
mit Kies beſtreut. Die Bäumchen und das Gras werden von Zeit 
zu Zeit begoſſen, damit ſie immer grün bleiben und fortwachſen können. 
Ein Fenſter, welches nach Morgen oder Mittag gerichtet ſein muß, 
wird von außen mit einem ſo engen Drahtnetze überſponnen, daß weder 
ein Vogel hinaus, noch eine Maus hinein kriechen kann. In der 
Mitte des Zimmers ſind mehrere Pfähle angebracht, welche wenigſtens 
1 Fuß breit mit glattem Blech beſchlagen ſein müſſen, damit keine 
Maus, wenn ja eine hineinkäme, an ihnen heraufkriechen und das Fut⸗ 
ter in dem auf ihnen ſtehenden Freßgeſchirre benagen und verunreinigen 
kann. Dies iſt durchaus nothwendig; denn der Harn der Mäuſe iſt den 
Vögeln nicht nur ſehr unangenehm, ſondern das von ihnen verunreinigte 
Futter kann ihnen tödtlich werden. Unweit von dieſen Pfählen ſteht ein 
großes, aber nicht ſehr tiefes, Waſſer enthaltendes Trinkgeſchirr, damit die 
Vögel bequem hineintreten, ſaufen und ſich baden können. Auf den Bäu⸗ 
men ſind mehrere Niſtmulden von Pappe, größere und kleinere, angebracht. 
In einem ſolchen Zimmer, das im Winter etwas geheizt wird und deſſen 
Fenſterflügel vor dem Drahtgitter in der guten Jahreszeit den ganzen Tag 
offen ſtehen, befinden ſich alle Vögel, auch die Lachtauben, ganz vor- 


trefflich; denn ſie haben friſche Luft, Sonne, grüne Bäume, friſchen Raſen, 


Kies, freien Raum zum Fliegen, friſches Waſſer zum Trinken und Sich⸗ 
baden, reines Futter, kurz Alles, was ſie nur wünſchen können. Man 
wird bald ſehen, daß die Lachtauben, welche ein ſolches Behältniß be— 
wohnen, nicht nur ſelbſt viel munterer und kräftiger ſind, ſondern auch 
mehr und kräftigere Junge ziehen, als die in einem warmen Wohnzimmer 
herumlaufenden. In der kalten Jahreszeit nimmt man die Vögel aus 
einem ſolchen Zimmer, wenn man es nicht heizen will, und ſteckt ſie in 
Käfige. Aber auch das Heizen eines ſolchen Behältniſſes erfordert keine 
ſo erforderliche Ausgabe; denn die Vögel gewöhnen ſich an eine ziemlich 
kalte Temperatur; wenn dieſe bei Tage nur einige Grad Réaumur über 
Null, und des Nachts nicht über 2 bis 3 Grad unter Null fällt, iſt es 
hinlänglich. Ich habe zahme Vögel gehabt, deren Waſſer in den Trinf- 
geſchirren, mehrere Nächte, weil ſie auf einem kleinen Saale hingen, bis 
auf den Grund gefroren war, ohne daß es ihnen etwas ſchadete. — 
„Wer aber ein ſolches Vogelzimmer nicht haben kann, und doch gern 
Lachtauben halten will, läßt ſich einen großen Käfig machen — er muß 
wenigſtens 2 Ellen lang, 1 Elle tief und 14 Elle hoch fein — mit fo 
weit von einander abſtehenden Stäben, daß eine Lachtaube den Kopf, aber 
nicht den Leib zwiſchen ihnen durchſtecken kann. Stehen die Stäbe enger 
aneinander, dann wird der Käfig zu dunkel, und es iſt bei jedem Vogelbauer 


ſehr darauf zu ſehen, daß er möglich viel Licht habe. Drahtſtäbe find, 
weil ſie mehr Licht und den Schmarotzern weniger Schlupfwinkel gewähren, 
den Holzſtäben ſtets vorzuziehen. Die Sitzſtangen werden ſo ſtark genom⸗ 


men, daß ſie 1 Zoll im Durchmeſſer halten, und dürfen weder rauh, noch 
ſehr glatt ſein; am beſten iſt es, wenn ſie die natürliche Schale noch 
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haben; dann darf man ſie aber nicht von Fichtenholz machen, weil der 
Wurm hineinkommt und ſie zu Grunde richtet. Haſel- oder Eichenſtäbe 
ſind vorzüglich. Sind die Sitzſtangen zu dünn und zu glatt, dann wird 
es den Vögeln ſchwer, ſich auf ihnen feſt zu erhalten, und ſind ſie zu 
rauh, dann beſchädigen ſie ſich die Zehen. Die Decke des Käfigs wird 
von Leinwand oder Wachsleinwand gemacht, damit ſich die etwa aufflat- 
ternden Tauben den Kopf nicht beſchädigen. In den beiden hintern Win- 
keln wird eine oben beſchriebene Niſtmulde angebracht; um den Vogelläuſen 
zu ſteuern, ſtreicht man den ganzen Käfig inwendig mit Kalk an und legt 
Hollunderſtäbchen hinein, welche an jedem Ende 14 Zoll weit von dem 
Marke befreit ſind und den Vogelläuſen durch dieſe Höhlungen ſehr gute 
Schlupfwinkel gewähren. Man nimmt ſie jeden Tag heraus und tödtet 
die in ihren Höhlungen ſteckenden Schmarotzer. 

Auf den mit Kies beſtreuten Boden wird der Futternapf und das 
Trinkgeſchirr geſtellt; das Letztere muß ſo groß ſein, daß ſich die Lachtauben 
darin baden können, und täglich mit friſchem Waſſer angefüllt werden. 
Erlaubt es die Beſchaffenheit des Zimmers, dann kann man dieſe Tauben 
täglich auf kurze Zeit aus dem Käfige heraus und in der Stube herum— 
fliegen laſſen, damit ſie gehörige Bewegung haben. Man muß ſie aber 
gewöhnen, bald wieder in ihren Bauer zurückzukehren, denn es iſt nicht 
rathſam, ſie lange außerhalb deſſelben zu laſſen, weil ſie dann nicht nur 
das Zimmer verunreinigen, ſondern auch Gefahr laufen, von unvorſichtigen 
Menſchen todtgetreten, oder von einer zufällig hereinkommenden Katze todt 
gebiſſen werden. 

„Ich habe auch Lachtauben geſehen und ſelbſt beſeſſen, welche zum 
Aus⸗ und Einfliegen gewöhnt waren; allein ſo angenehm dies den Tauben 
ſein mag, fo wenig rathſam iſt es. Sie find dann nicht nur den An- 
griffen der Raubvögel, namentlich denen der Habichte und Sperber ausge— 
ſetzt, ſondern werden auch nicht ſelten, da ſie gewöhnlich ſehr zahm ſind, 
von Menſchen geſtohlen. Ich beſaß einſt ein wunderſchönes Männchen, 
welches aus- und einflog und mir viele Freude machte. Es ſah ſehr ſchön 
aus, wenn das ſchlanke, hellgefärbte Täubchen auf den grünen Bäumen 
des Gartens ſaß; aber da es ſo zahm war, daß es keine Menſchenfurcht 
kannte, wurde es von Bettelkindern entwendet, was ich zu ſpät erfuhr, 
um es wieder erlangen zu können. — 

„Man füttert die Lachtauben mit Waizen, Erbſen, Wicken, Kicher— 
lingen, Hirſen u. dergl. Als Leckerbiſſen giebt man ihnen zuweilen Sem— 
melgruben und etwas Anis, zur Paarungszeit auch etwas Hanf. Wenn 
ſie Junge haben, müſſen ſie beſonders gut gefüttert werden.“ 

| Ueber die Fortpflanzung der Lachtauben äußert ſich unſer Autor dann 
weiter fo: „Zur Paarungszeit, in welcher das Männchen feine ganze Lie⸗ 
benswürdigkeit zeigt, giebt man ihnen Baumaterialien, nämlich Strohhalme, 
Würzelchen u. dergl., damit ſie die Niſtmulde mit ihnen ausfüttern können. 


3 Das Weibchen baut dann, nachdem ihre Legezeit mehr oder weniger nahe 


bevorſteht, eifriger oder läſſiger, wobei ihm das Männchen gemöhnlich hilft. 
Dieſes iſt aber nur thätig, die Bauſtoffe herbeizutragen, denn die Verar⸗ 
beitung derſelben übernimmt das Weibchen allein. Nach Vollendung des 
Neſtes legt dieſes zwei weiße, glattſchälige, denen der Turteltaube ähnliche 
Eier, welche es mit Hülfe des Männchens, das gewöhnlich um die Mit— 
tagszeit einige Stunden auf ihnen ſitzt, in 16 bis 17 Tagen ausbrütet. 
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Die Jungen ſehen dann den jungen Haustauben ziemlich, denen der dl. * 
tauben ſehr ähnlich, und werden von beiden Eltern aus dem Kropfe, 
fangs mit dem ſchon mehr erwähnten käſeartigen Stoff und zwar 5 
lich früh und in den ſpätern Nachmittagsſtunden gefüttert. Man findet, 
beſonders wenn ſie nicht in einer Kammer, wie ſie oben beſchrieben wurde, 
niſten können, oft nur ein Junges im Neſte, und auch dieſes ſtirbt zuweilen 
noch, ſo daß die Vermehrung der Lachtaube nur eine geringe iſt und dies 
um ſo mehr, da ſie oft nur zwei Bruten in einem Jahre machen und nur 
ſelten ſich zur dritten bequemen. Die Jungen find weniger ſchön wie die 
Alten, unterſcheiden ſich aber am meiſten von ihnen durch den Mangel des 
ſchwarzen Halbringes auf dem Unterhinterhalſe. 

„die Lachtaube paart ſich in der Gefangenſchaft mit der Turteltaube, 
was ſchon Briſſon und früher Schwenk bemerkt hat. Der Letztere führt 
ſolche Baſtarde unter dem Namen Turtur mixtus, der Erſtere als Turtur 
hybridus auf. Es ſind ſchöne Vögel mit etwas verſchiedener Färbung, 
was bei den Baſtarden gewöhnlich der Fall iſt. Briſſon giebt von einer 
ſolchen Taube folgende Beſchreibung. „„Sie gleicht an Größe einer Ring— 
amſel. Der Scheitel, der Hals und die Bruſt find weinfarbig; der ganze 
Rücken iſt aſchgrau, aus welchem ein etwas dunkles Roth hervorleuchtet, 
ohne Flecken. Der Bauch, die Unterflügel und der äußerſte Theil des 
Schwanzes ſind der Quere nach weiß. Die Schwungfedern braun, die 
Füße find blutroth, der Schnabel braunbläulich.““ 

„In den oben beſchriebenen Vogelkammern oder Vogelhäuſern pflanzen 
ſie ſich leicht mit den Turteltauben fort und erzeugen nach Naumann, 
fruchtbare Baſtarde, welche ein eigenthümliches Ruckſen, aber nie die 
lachenden Töne der Lachtauben haben. Dieſe Paarung gelingt am leichter | 
ſten, wenn man einen Turteltauber zu einer Lachtaubin geſellt. wi 

| 
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5) Hohltaube. Palumboena 59. (Lithoena Reich.). Charaf- 
teriſtik: Gedrungener Körper; ziemlich lange Flügel, welche aber die 
Spitze des mittellangen, kaum abgerundeten Schwanzes nicht erreichen; 
mohnblaue Hauptfarbe; unvollkommen ſchwarze Flügelbinden; der Schiller 
am Halſe verbreitet ſich ſelbſt bei den Alten nicht über den Vorderhals; 
der Schnabel und die Füße ſind hell, die Augenſterne dunkel gefärbt. Die 
Weibchen ſind wenig kleiner, als die Männchen, ihnen aber ganz gleich 
gezeichnet. 

Die Sippe der Hohltauben, ſo genannt, weil ſie in hohlen Bäumen 
niſten, thut: dies übrigens einzeln und ſammelt ſich nur nach der Brut, 
beſonders aber auf der Wanderung, zu kleinen Flügen. Ihre harten Flügel 
bewirken beim Fliegen einen pfeifenden Ton. Sie lieben ihre Eier und 
Jungen mehr als die Riungel- und Turteltauben und brüten jo eifrig, daß 
man ſie bei gehöriger Vorſicht nicht ſelten auf den Eiern ergreifen kann. 
Man kennt davon in Europa bis jetzt nur eine Art. 4 

Die europäiſche Hohltaube. Palumboena oenas, By. Selm 
oenas, L. Artkennzeichen, ſiehe die obigen der zwei Sippen. 

Dieſe einzige Art hat übrigens drei Unterarten: a) die hochköpfige 
Hohltaube (Pal. oen, altifrons, Bym.), b) die plattköpfige Hohltaube 
(Pal. oen. cavorum, Brm.) und die kleine Hohltaube (Pal. ven. arbo- 
rea, Drm.), durch deren Special⸗ „Benennungen ihre Unterſcheidungswe 1 
male genügend angedeutet ſind. | 
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Die Hohltauben ſind 10 Zoll 6 Linien bis 12 Zoll 5 Linien lang, 
davon der Schwanz 4 Zoll 8 Linien, und 22 Zoll bis 24 Zoll 5 Linien 
breit, wovon die Schwingenſpitze 7 Zoll 6 Linien wegnimmt. Sie be- 
wohnen Europa von Norwegen, den Finnmarken und Farderinfeln an und 
gehen im Winter zwar auch nach Nordafrika hinüber, bleiben aber theil- 
weiſe im Süden unſeres Erdtheils, namentlich auf der Inſel Sardinien, 
ja ſie überwintern einzeln ſogar in Deutſchland, wo ſie übrigens auf ihren 
Wanderzügen in kleinen Flügen als die erſten Tauben, gewöhnlich im 
März, zuweilen ſchon im Februar, erſcheinen und als die letzten im Oktober 
oder November fort- oder weiterziehen. Sie hält ſich vorzugsweiſe in 
Laub⸗ und Nadelhölzern, jedoch nur in ſolchen auf, welche viele hohle 
Bäume in ſich ſchließen und auch nicht weit von Feldern entfernt ſind, da 
ſie die Getreideſämereien beſonders gern frißt, jedoch auch Hülſenfrüchte, 
Oel⸗, Unkraut⸗ und Baumſämereien, ja ſelbſt Heidelbeeren nicht verſchmäht. 
Es ſind gewandte, flüchtige und ſcheue Vögel; obgleich aber weniger wild 
und ſtürmiſch, als die Ringeltauben, iſt es bis jetzt noch nicht gelungen, 
ſie zu zähmen. In ihrer Lebensweiſe ähneln ſie den Ringeltauben, wenn 


auch ihr Ruckſen verſchieden, etwa wie ein oft wiederholtes hu, hu, hu 


klingt. Beide Geſchlechter ſind ungemein zärtlich gegen einander und zei— 
gen beim Brüten eine wahrhaft rührende Anhänglichkeit. Um die Niſt⸗ 
plätze herrſcht unter den Paaren ſtets viel Streit, weil die mehrjährigen 
jährlich dreimal brüten und zu jeder Brut eine andere Hohlung brauchen. 
Ihr eigentliches Neſt bauen fie ebenfalls ſehr kunſtlos aus Vaumzweigelchen. 
Ihre zwei rundlichen oder eirunden wenig glattſchäligen Eier, mit deut— 
lichen Poren, werden in 17 bis 18 Tagen ausgebrütet. 

Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß die ſogenannten wildblauen zah— 
men Tauben, welche keine Flügelbinden und einen mohnblauen Bürzel 
haben, Baſtarde der Hohl- und Feldtauben find, worüber jedoch nur erſt 
weitere Verſuche entſcheiden können. 

6) a. Feldtaube. Columba livia, Briss. Charakteriſtik: Mohn⸗ 
blaue Haüptfarbe, weiße Farbe am Unterrücken und Unterflügel; auf dem 
Flügel zwei ſchwarze Querbinden. 

Die Feldtaube iſt wenig größer als die Hohltaube, 11 bis 12 Zoll 
lang, wovon der Schwanz 3 Zoll 6 Linien bis 4 Zoll mißt, und 21 Zoll 
Zoll bis 22 Zoll breit, wovon auf die Schwingenſpitze vom Buge ab 
7 Zoll 6 Linien bis 8 Zoll kommen. Es ſind recht hübſche Vögel, die 
Weibchen etwas kleiner, auch minder ſchön als das, namentlich mehrjährige, 
Männchen. | 

Die Art zerfällt übrigens in vier Unterarten: 5 
za) Die gemeine Feldtaube. Col. livia communis. Drm. Kenn⸗ 
zeichen: Der mittelſtarke Schnabel und Flügel iſt mittellang, der Scheitel 
ſo hoch als die Stirn, der Kopf mäßig gewölbt, der Schiller am Halſe 
ziemlich ſtark. Länge 12 Zoll 6 Linien. | | | 
bb) Die Felſen feldtaube. Columba livia rupestris, Brm. Kenn 
zeichen: Der Schnabel iſt ſtark und mittellang, der Flügel mittellang, der 


Scheitel höher als die Stirn, der Kopf ſtark gewölbt, der Schiller am 
Halſe ſtark. Länge 11 Zoll 6 Linien. 5 Bi 


cc) Die langflügelige Feldtaube. Columba livia macroptera, Brm. 


Kennzeichen: Der Schnabel ift lang und ſchlank, der Flügel ſehr lang, 
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der Scheitel niedriger, als die hohe Stirn, der Kopf glatt, der Schiller 
matt; Länge 12 Zoll. | 

dd) Amalia's Feldtaube. Columba livia Amaliae, Bim. Kenn— 
zeichen: Der Schnabel iſt ſtark und mittellang, der Flügel mittellang, 
der Scheitel niedriger als die niedrige Stirn, der Kopf glatt, der Schiller 
matt; Länge 12 Zoll. 

Sämmtliche Unterarten haben einen weißen Unterrücken. 

aa und bb bewohnen die ſteilen Felſen S. Kanzian und die vielen 
ſchroffen Klippen des Mittelmeeres, haben beide mehr oder weniger Antheil 
an unſern zahmen Haustauben und kehren aus den Schlägen nicht ſelten 
auf die Thürme und in die Felſen zurück. 

cc bewohnt Sardinien, wahrſcheinlich auch Korſika und Sicilien. 

dd die nordiſche Feldtaube, findet ſich hauptſächlich auf den Felſen— 
füften der Faröer, der Shetländiſchen und Orkneys-Inſeln, auch Norwegens. 
Sie ſcheint die Stammmutter der karpfenſchuppigen Tauben zu ſein. 

Auf ihren Wanderungen mögen dieſe ſämmtlichen Unterarten der Feld— 
taube wohl auch Deutſchland beſuchen, ohne daß man es immer gewahr 
wird, da ſie mit den Haustauben leicht zu verwechſeln ſind. Ihr Flug iſt 
ſchöner und leichter als bei den Ringeltauben, welche ſie noch in der Scheu— 
heit, ſowie überhaupt alle wilden Taubenarten an Vorſicht übertreffen. 
Auch zur Brutzeit leben ſie in einträchtiger Gemeinſchaft, wenngleich die 
Eiferſucht auch unter ihnen zuweilen zwei Männchen zu, jedoch ſtets ziem- 
lich harmloſen, Kämpfen anregt. Am liebſten niſten ſie in den Spalten 
und Höhlen der überhängenden, unten vom Meere beſpülten Felſen in 
ihren kunſtlos aus den bekannten Baumaterialien gebauten Neſtern, wo die 
binnen drei Tagen gelegten zwei Eier von dem Paare gemeinſchaftlich in 
17 Tagen ausgebrütet werden. Ihre Nahrung beſteht in Getreide, Oel— 
ſamen und Hülſenfrüchten, aber auch in Baum-, Gras und Unkrautſäme⸗ 
reien, Wachholderbeeren ꝛc.; beim Freſſen zeigen fie ſich übrigens nicht 
weniger mißgünſtig als voller Gier. 

b. Die blaurückige Feldtaube. Columba glauconotos, Arm. Co- 
lumba livia, Rüpp. et auct. Kennzeichen: Hauptfarbe hellmohnblau, 
ins Silberfarbene ziehend mit zwei breiten ſchwarzen Flügelbinden und 
hellmohnblauem Unterrücken. 

Dieſe Art iſt nur 10 Zoll 6 Linien bis 11 Zoll lang, wovon auf 
den Schwanz 3 Zoll 4 Linien kommt, und 20 bis 21 Zoll breit, wovon 
5 Zoll 10 Linien bis 6 Zoll 6 Linien auf die Flügelſpitze vom Buge an 
fällt. Das Weibchen iſt auch hier etwas kleiner, ſowie weniger ſchön ge— 
zeichnet. | 

Die Heimath dieſer Feldtaubenart, von welcher unfere Haustauben 
mit mohnblauem Unterrücken abſtammen, iſt Oberägypten und zwar in den 
dortigen Nilgebirgen; ſie ähnelt in der Lebensweiſe mit der vorigen, iſt 
jedoch weniger ſcheu. 

c. Die zierliche Feldtaube. Columba elegans, Bim. Columba 
livia, auct. Kennzeichen: Sehr licht, mohnenblaue, ſtark ins Silber⸗ 
farbene ziehende Grundfarbe, beſonders auf dem Mantel. Der Bürzel 
und Unterbauch weiß, der Halsſchiller ſehr ſtark. 

Faſt oder ganz ſo groß, wie die vorhergehende, bildet dieſe Art di 
ſchönſte und zierlichſte von allen wilden Feldtauben, theilt mit der blau- 
rückigen Lebensweiſe und Aufenthalt, iſt aber in Oberägypten und Nubien 
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viel ſeltener. Sie ſcheint übrigens die Stammmutter unſerer lichten Haus- 


tauben, welche man Mehltauben nennt, zu ſein. 

d. Die einfarbige Feldtaube. Columba unicolor, Alfr. und 
Lud. Brm. Kennzeichen: Das ganze Gefieder iſt matt oder kohlſchwarz, 
auf der Bruſt und dem Bauche zuweilen ſchieferfarben. 

Dieſe ſehr merkwürdige Art iſt wenig größer als die vorhergehende, 
indem ihre Länge 10 Zoll 6 Linien bis 11 Zoll 4 Linien mit dem 3 Zoll 
9 Linien meſſenden Schwanze, ihre Breite 22 Zoll beträgt, wovon auf die 
Schwingenſpitze 6 Zoll 10 Linien bis 7 Zoll 4 Linien kommen. Sie 
kommt unter den Flügen der blaurückigen Feldtaube nur ſehr einzeln vor, 
und es ſcheint daher ihre, ſowie der vorigen, eigentliche Heimath wohl 
etwas ſüdlicher zu liegen. Die unter den deutſchen Haustauben vorkom— 
menden ſchieferſchwarzen ſtammen ohne allen Zweifel von dieſer Art ab. 

7) Haustauben. Columba domestica, Em. L. Charakteriſtik: 
Etwas größer, beſonders ſtärker, oft auch kleiner als Columba livia, mit 
höchſt verſchiedener Farbe und Zeichnung. 

Die Haustaube, abſtammend von den bisher beſchriebenen Sippen, 
bekundet aufs Deutlichſte die durch Zähmung und Kunſt an dieſen Vögeln. 
erzielten Veränderungen. Die reinen Racen derſelben ſind: 

a. Die gewöhnliche Feldtaube (j. Neumeiſter, S. 17, Taf. 1, 
Fig. 1), offenbar von der Col. livia abſtammend, aber gewöhnlich etwas 
ſtärker und ſchöner. 

b. Die wildblaue Taube mit Bändern, der vorigen ſehr ähnlich, 
aber von der Col. glauconotos abſtammend. Bei dieſer und der vorigen 
Art giebt es viele hammerſchlägige. Beide Arten felden gut. 

c. Die hell- oder wildblaue Taube ohne Flügelbinden (ſiehe 


Neumeiſter, S. 17, Taf. 1, Fig. 2); ſtammt möglicherweiſe von der 


Hohltaube ab, iſt ſelten und artet auch leicht aus. 

d. Die Eistaube (Mehltaube, ſilberfarbige Taube, ſ. Neum eiſter, 
S. 21, Taf. 1, Fig. 3); fie iſt ziemlich ſelten und ein Erzeugniß der Kunſt. 

e. Die ſtaarhalſige Taube (. Neumeiſter, . Taf. 4, 
Fig. 4); hat die Größe und Geſtalt der gemeinen Feldtaube, iſt glatt von 
Kopf und Füßen, und ſcheint der einfarbigen Taube zu entſtammen; ſie 
feldet gut. 

1. Die ſchwarze Taube, bis auf die erſte Steuerfeder, welche ganz 
ſchwarz iſt, der Col. r ee a durchaus ähnlich, und ohne Zweifel 
von ihr abſtammend; feldet g 
. Die weißblöſſige . (. Neumeiſter, S. 21, Taf. 1, 
Fig. 5), etwas kleiner und ſchlanker, auch ſchneller und flüchtiger als die 
gemeine Feldtaube und ebenfalls gut feldend; hauptſächlich charakteriſirt 
durch die kleine Bläſſe auf der Stirn, welche 9 Linien lang und 3 bis 
4 Linien breit iſt. Man hat dieſe Tauben mit zwei⸗ und dreitheiliger 
Zeichnung, d. h. mit zwei oder drei Farben. Folgende ſehr verſchieden⸗ 
farbige Tauben dieſer Art finden ſich ſämmtlich in dem Neumeiſter'ſchen 
Taubenwerke a. a. O. abgebildet. 

aa. Das ſchwarze Bläßchen von Col. unicolor, Brem. abſtammend. 

bb. Das ſchwarze Bläßchen mit karpfenſchuppigen Flügeln. 

cc. Das blaue Bläßchen. 

dd. Das rothe Bläßchen. 

ee. Das gelbe Bläßchen. 
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ff. Das kupferflügelige Bläßchen. i 

h. Die Pfaffentauben (ſ. Neumeiſter, S. 22, Taf. 2) eich | 
größer als die gemeine Feldtaube, und gut feldend. Davon giebt es fol⸗ 
gende, a. a. O. abgebildete Unterarten: . 

aa. Die ſchwarze Pfaffentaube mit weißen Flügelbinden. 

bb. Die ſchwarze Pfaffentaube ohne Flügelbinden. 

cc. Die ſchwarze Pfaffentaube mit 3 Binden und Schuppen⸗ 
flecken auf den Flügeln. 
Die blaue Pfaffentaube. 
ee. Die braunrothe Pfaffentaube. 
ff, Die gelbe Pfaffentaube. 
Die wildblaue Pfaffentaube. 

i. Die Mäuſertauben (weißſchwanzige Pfaffentaube), bei Neu⸗ 
meiſter, S. 23, Taf. 3, Fig. abgebildet, haben ganz dieſelbe Färbung 
und Zeichnung wie die Pfaffentauben, nur iſt der Schwanz weiß. ie 
davon find: 
aa. Schwarze mit weißem Oberkopfe und Schwanze. 

bb. Schwarze mit weißem Kopfe, weißem Schwanze und weißen 
Flügelbinden. N 

cc. Schwarze mit weißem Kopf und Schwanze, weißen Binden und 
Muſchelflecken auf den Flügeln. 

dd. Wildblaue mit weiße Oberkopf und Schwanze, auch weißen oder 
ſchwarzen Flügelbinden. | 

ee. Rothe (braunrothe) mit weißem Oberkopfe und Schwanze. 

[f. Gelbe (braungelbe) mit weißem Oberkopfe und Schwanze. 

k. Die Mönchtauben, wovon es folgende, bei Neumeiſter, 
Taf. 3, Fig. 2 abgebildete Abarten giebt, welche ſämmlich etwas größer 
als die gemeinen Feldtauben, übrigens den Mäuſertauben ſehr ähnlich find: 

aa. Schwarze ohne weiße Flügelbinden. 

bb. Schwarze mit weißen Flügelbinden. 

oc. Blaue ohne weiße Flügelbinden. 

dd. Blaue mit weißen Flügelbinden. 

ee. Rothe ohne weiße Flügelbinden. | | 

fl. Gelbe ohne weiße Flügelbinden. Die rothen und gelben mit 
weißen Binden ſind ſehr ſelten. 1 

J. Die Latztauben (f. Neumeiſter, S. 23, Taf. 4, Fig. 1), von 
der Größe der Mönchtauben, fliegen aber ſchneller und leichter und felden 
auch gut. Bei dieſen ſchönen Tauben iſt die Grundfarbe, auch die der 
Krone oder Muſchelhaube weiß, Vorderhals oder Latz aber verſchieden ge— 
färbt, als ſchwarz, blau, roth oder gelb, bis auf die 5 auf da | 
wie abgeſchnitten. en 

m. Die farbenbrüſtigen Tauben (ſ. Neumeiſter, Taf. 4, Fig. 2 
ſo groß wie die gemeinen Feldtauben, aber ſchlanker gebaut; übrigens von 
leichtem, raſchem Flug und gut feldend. Es giebt auch von ihnen ver I 
ſchieden gefärbte, wo nämlich Kopf, Hals, Bruſt ſchwarz, blau, braunroth F 
oder gelb find. l 

n. Bärtige oder farbenköpfige Tauben (ſ. Neu meiſter, Taf. 4, | 
Fig. 3), etwas größer, als die gemeinen Feldtauben, aber ebenſo leicht 
und flüchtig aufs Feld, und zwar giebt es ſchwarz-, blau-, roth⸗ oder gelb- | 
köpfige; von 8 zwei letzteren Farben aber ſind fie jehr ſelten. 4 
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Bi o. Die farbenſchnippigen oder bläßſchnippigen Tauben (fiehe 
Neumeiſter, Taf. 4, Fig. 4), auch Mas kentauben genannt, nicht grö— 
ßer als die gemeinen Feldtauben, ſchlank und flüchtig, gehaubt oder glatt— 
köpfig und an den Füßen unbefiedert. Die Grundfarbe iſt überall weiß, 
aber es giebt ſolche, bei welchen Bläſſe oder Schnippe und Schwanz ſchwarz, 
oder bleu, rothbläſſige mit braunrothem Schwanze, und gelbbläſſige mit 
gelbbraunem Schwanze. 
1 p. Die Storch- oder Schwingen tauben (ſ. Neumeiſter, Taf. 4, 
Jig. 5), den gemeinen Feldtauben an Größe, Flüchtigkeit und im Felden 
gleich, aber als ſchwarz⸗, blau-, roth⸗ oder gelbſchwingige ſich 
unterſcheidend. 

d. Die Schwalbentauben (Nürnberger, farbenflügelige oder Feen— 
tauben (. Neumeiſter, Taf. 5, Fig. 1), welche ihren Namen von den 
dunkeln, von dem weißen Körper wie bei den Schwalben ſchön abſtechenden 
Flügeln haben, ſind gleich groß und flüchtig wie die gemeinen Feldtauben, 
aber wenn reiner Race, an den Füßen ſtark befiedert und felden deshalb 
nicht gut. Man hat davon: ſchwarzflügelige, desgl. mit weißen 
Flügelbinden, blauflügelige mit ſchwarzen Flügelbinden, desgl. mit 
weißen Flügelbinden, wildblaue, rothflügelige und gelbflügelige. 

r. Die Schild- oder Decke ltauben (ſ. Neumeiſter, Taf. 5, Fig. 2), 
in zwei Racen zerfallend, nämlich in: 

R aa. Glattfüßige, die Stammeltern, ſo groß und ſchlank, wie die 
FJeldtauben, auch flüchtig und gut feldend, und ef 

„ bb. Latſchfüßige, welche etwas größer, aber weniger ſchlank und 
flüchtig find und nicht fo gut felden. Davon giebt es: 1) Deckeltauben 
mit ſchwarzem Schilde ohne Latſchen; 2) Deckeltauben mit desgleichen 
Schilde und Latſchen; 3) mit blauem Schilde ohne Flügelbinden und ohne 
Latſchen; 4) mit blauem Schilde, reinweißen, oft ſchwarz eingefaßten Flü⸗ 
gelbinden und Latſchen; 5) Deckeltauben mit rothem Schilde, ohne Flügel- 
binden und Latſchen; 6) Deckeltauben mit rothem Schilde, mit Flügelbinden 
und Latſchen; 7) Deckeltauben mit gelbem Schilde. | 

s. Die Gimpeltauben (ſ. Neumeiſter, Taf. 13, Fig. 3), von 
der Größe der gemeinen Feldtauben und glänzend kupferbraunrother Farbe, 
zeichnen ſich auf den erſten Blick vor allen andern Feldtauben aus, denn 
ſie ſind ſchlanker gebaut, glattköpfig oder ſpitzkuppig und glattfüßig. Von 
dieſen ſchöngefärbten Tauben, welche auch leicht und flüchtig, aber ſehr 
zart und weichlich, daher nicht ſehr fruchtbar und ziemlich ſelten ſind, giebt 
es ächte und unächte Gimpeltauben, bei welchen erſteren Flügel und 
A: glänzendſchwarz, bei letzteren dagegen blaugrau oder röthlich— 
| au find, 

. Die Schweizertauben (Halbmondtauben, ſiehe Neumeiſter, 


| Taf. 13, Fig. 2), jo groß als die Feldtauben, niedlich und beſonders durch 
ihren halbmondförmigen ſchmalen Bruſtgürtel fi) auszeichnend. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich übrigens in weiße und ſilbergraue. Zwar leichten Fluges, 
aber ihrer großen Latſchen wegen nicht gut feldend, füttert man dieſe ſchö⸗ 
nen, zärtlichen und ſeltenen Tauben, gleich den Gimpeltauben, ihres höhe- 
| . Werthes wegen gern zu Hauſe recht reichlich, damit fie nicht zu felden 
brauchen. 
u. Die Schrupptauben (mollige oder lockige Tauben), Columba 
' » hispida, L., (ſ. Neumeiſter, S. 13, Taf, 13, Fig. 4), find weiß und 
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ſammeln fie fih zu ungeheuren Flügen und fallen auf die Felder, wo ſie 


feſt und harrt, mit auf den Boden niedergebeugtem Kopfe heulend, der 
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größer als die Feldtauben, bei welchen die Deckfedern der Oberflügel g ge⸗ * 
lockt, und unächte, bei denen alle kleinen Federn ſtruppig ſind. Sämmt⸗ 
liche Strupptauben haben einen leichten, ſchnellen Flug, ſind aber doch ſehr 4 
zärtlich und vermehren ſich nicht gut, weshalb ſie ebenfſl 3 zu Haufe reich⸗ 
lich gefüttert werden müſſen. 

Alle hier von a bis u aufgeführten BA ſtammen von den 
vorhin beſchriebenen wilden Feldtauben, der Columba livia, glauconotos, 
unicolor und elegans ab, wenigſtens haben dieſe den meiſten Antheil an 
ihnen, wie, mit wenig Abweichungen, ihre Größe, Geſtalt und zum Theil N 
auch ihre Färbung, ihr feuerrothgelber Augenring, ihr Schnabel, ihr Flug, 
ihr Ruckſen, kurz ihre ganze Lebensweiſe bekundet. Ihre Latſchen entſtan⸗ 
den wahrſcheinlich durch Paarung mit der Trommelttaube, ihre verſchiede⸗ 
nenen Zeichnungen durch Kunſt. So leicht übrigens auch die Seldtauben | 
zu zähmen find und fih zu guten Haustauben in Taubenſchlägen einge- 
wöhnen, ſo vertauſchen ſie dieſe Wohnung doch nicht ſelten auch wieder 
mit Thürmen, alten Burgen und Felsſpalten, und werden wieder ſo ſcheu 
und wild, wie die ſtets in der Freiheit gebliebenen. Solche verwilderte 
Haustauben kommen, nach Alfred Brehms in Spanien gemachten 
Erfahrungen, niemals wieder in einen Schlag. 

In ihrer Lebensweiſe behalten die gezähmten Feldtauben, als Haus⸗ 
tauben, zwar viel von ihren wilden Ureltern bei, doch lernt ein rechter 
Taubenfreund ſeine Zöglinge leicht ſo zu, daß ſie auf ſeinen Ruf oder 
Pfiff ſofort herbeifliegen, um ihr Futter zu empfangen. Sie laſſen ſich 
in ſolchem Grade zahm machen, indem man ſich mit einzelnen Lieblin a 
vorzugsweiſe abgiebt, daß dieſe ſich ihrem Gönner und ihrer Gönnerin auf 
die Achſel ſetzen und ihnen das Futter oder ein Stückchen Zucker aus dem 
Munde picken. Sie ruckſen nicht blos vor und in der Brutzeit, ſondern 
auch im Herbſt und Winter, vorzüglich bei ſchönem Wetter. Reinlichkeit 
lieben die Tauben ſehr. Uebrigens ähneln ſie in ihrem ganzen Weſen und 
Verhalten durchaus ihren noch wilden Verwandten; dies gilt auch hinſicht— 
lich der Nahrung, indem ſie alle Arten reifes Getreide, Del- und Hülſen⸗ 
früchte freſſen, das Eine jedoch lieber als das Andere, und zwar nach fol— 
gender Ordnung: Lein, Rapps und Rübſamen, Linſen, Wicken, Kichern, 
Erbſen, Hirſe, Weizen, Gerſte, Hafer und Roggen. Nach der Brutzeit 


dann auch noch mehrere andere Ackerſamen, auch vom Unkraut, ſowie Holz⸗ 
ſämereien nicht verſchmähen, die giftige Wolfsmilch ſogar gerne freſſen, im 
Nothfalle auch Wurzelknöllchen aufſuchen und ſich ſogar zu kleinen Schnecken 
mit dem Gehäuſe und zu Inſektenlarven bequemen. 

Ein Taubenpaar bleibt ſich in der Regel lebenslang getreu. Jung 
ſucht ſich ein Tauber eine Täubin, und geht ruckſend ſo lange um ſie 
herum, bis dieſe im zunickt, worauf fie ſich ſchnäbeln und reihern. Da⸗ 
nach ſucht der Tauber einen Ort für das Neſt, ſetzt ſich auf demſee 


Täubin, welche gewöhnlich mit ausgebreitetem auf dem Boden ſtreichendem 
Schwanze auf ihn zuläuft, mit ihm zu tändeln beginnt und ihn ganz be⸗ 
hutſam zwiſchen den Kopffedern krabbelt, was man Lauſen nennt und was 
es vielleicht auch iſt. Der Tauber dagegen reibt ſeinen Kopf öfters an 
ſeinen Rückenfedern, wonach daun beide anfangen, ſich zu ſchnäbeln und 
wechſelsweiſe einander aus dem Kropfe zu füttern, dabei auch ſehr zärtlich 


Zuweilen betritt ar 
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Kreuzungen abſtammen, ohne daß ſich freilich immer beſtimmen läßt, welche 
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8 hun und ſodann erſt reihern. Nun ſchreiten ſie mit ſtolzem Anſtande Ber. 
einher, fliegen auch wohl ſpielend und mit den Flügeln klatſchend in die * 


ch die Täubin, nachdem ſie betreten worden, den Tauber. 
In den folgenden Tagen reihern ſie öfters und bald treibt dann der Tau— 5 
ber die Täubin vor ſich her zum Niſtplatze, fliegt nach Bauſtoff — und 
trägt in dem Schnabel trockene kleine Reiſer und Wurzeln, Pflanzenſtengel 


Luft, laſſen ſich au nieder und ordnen und putzen ihr Gefieder wieder. 


und Strohhalmen herbei, welche das Weibchen ordnet und zum Neſte zur 


ö Aal 


cht legt. Dieſes iſt höher oder niedriger, gewöhnlich ſo, daß die Eier 
f einer dünnen Ausfütterung oder faſt dem bloßen Boden liegen. Wenn 8 
das Neſt fertig iſt, vergehen mehrere Tage, ehe das Weibchen, welches 


unterdeſſen öfters vom Männchen betreten und zum Neſte getrieben wird, 
das erſte Ei legt. Das zweite wird erſt den dritten Tag darauf gelegt. 


„Ich (Brehm) habe faſt immer 2 Eier — höchſt ſelten 3 und noch ſel— 
tener 1 Ei — im Neſte gefunden, welche den oben beſchriebenen der Co— 
lumba livia ganz ähnlich ſind. Schon auf dem erſten Ei bleibt die Täubin 
ſitzen, brütet aber eigentlich erſt, wenn das zweite gelegt iſt, und wird in 
den Mittagsſtunden, gewöhnlich von 10 Uhr Vormittags bis 3 Uhr Nach— 
mittags, vom Tauber abgelöſt. Dieſe Erholungsſtunden ſind ihr ſehr 
nothwendig, um ſich zu ſättigen, zu baden, zu ſonnen und zu putzen. 
Darüber wird aber dem Tauber die Zeit oft zu lang. Er ſpricht dann 
ſeine Unzufriedenheit über das Ausbleiben ſeiner Lebensgefährtin oder ſeine 
Sehnſucht nach ihr nicht ſelten durch klagendes Heulen aus, was aber auch 
die Täubin zuweilen thut, wenn ſie bald abgelöſt ſein will. Des Nachts 


ſchläft der Tauber ie Rande des Neſtes oder dicht neben demſelben, 
fah 


um die Gattin vor wen und Störungen zu ſchützen, und duldet es 
nicht einmal, daß eine andere Taube ſich ihr nähert. — 

„Die Brutzeit dauert gewöhnlich, zuweilen nur 16, zuweilen aber 
auch 18 Tage.“ 

„Wenn das Männchen während der Brutzeit umkommt, brütet das 
Weibchen zuweilen die Eier aus und füttert die Jungen auf. Gewöhnlich 
aber verläßt es die Eier und füttert die Jungen ſchlecht oder gar nicht, 


ſo daß auch dieſe zu Grunde gehen.“ 


„Die Jungen, von denen das aus dem letzten Ei zuweilen zwei 
Tage ſpäter auskriecht, ſehen häßlich aus und ſitzen mit von einander weg— 


gekehrten Schnäbeln neben einander. Nach vier Wochen verlaſſen ſie das 


Neſt und fliegen bald darauf aus, werden aber noch eine Zeit lang von 
den Alten gefüttert und geführt. Jetzt machen dieſe zu einer zweiten Brut 
Anſtalt. Wenn ſie recht eiferig ſind, bauen ſie ſogleich wieder, wenn die 


Jungen das Neſt verlaſſen haben.“ 


Wahrend es ziemlich ausgemacht iſt, daß die ſämmtlichen vor auf— 8 
ührten Haustauben von den ſchon erwähnten Feldtaubenarten durch 


als Hauptſtammmutter anzuſehen iſt, giebt es dagegen noch mehrere Tauben— 
arten, von denen man über ihre Abſtammung gar nichts weiß und deren 
Stammeltern in der Freiheit vielleicht gar nicht mehr exiſtiren. Es ſind 
folgende: * | 
8) Die Burzel- oder Tümmlertaube (Kläſcher). Columba per- 
eussor, Willougby (ſ. Neumeiſter, S. 26, Taf. 7), find von dr 
Gauß, Hühner⸗ oder Geflügelhof. 3. Aufl. 6 5 3 


* . 


e 
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rakteriſtren ſich dadurch, daß von der Bruſt bis zur Kehle eine Reihe auf— 


Trommeltauben. Im Zorn und in der Liebe ſtoßen ſie trommelartige 


! Bau 2 
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„ 
Größe der gemeinen Feldtauben, aber raſch und außerordentlich gewandt in 
ihrem Fluge, von den auffallenden Bewegungen ſie ihren Namen haben, indem 
ſie ſich dabei überburzeln ꝛc. Da ſie ſchlecht felden, bedürfen ſie der häus⸗ 
lichen Fütterung. Es giebt von ihnen: a. en eee ohne Zweifel die 
Stammeltern, und zwar ſchwarze, blaue, rothe oder gelbe; und b. Zwei— 
farbige, nämlich: Zweifarbige, weißſpießige Burzeltauben, Elſter-Burzel⸗ 
tauben (weißflügelige Burzeltauben) und Klappen- oder Platten-Burzel⸗ 
tauben. ˖ 
9) Die Möventauben (Krauſentauben). Columba turbita, L. (ſiehe 
Neumeiſter, Taf. 6), die kleinſten unter den Feld- und Hoftauben, cha- 


wärts geſträubter, eine Krauſe bildender Federn läuft, und man hat von 
ihnen: ganz weiße, weiße mit ſchwarzen, oder blauen, oder rothen, oder 
ſilbergrauen Schilden, reinſchwarze, blaue, rothe oder gelbe. Als ſchöne, 
friedliche und gewandte Vögel ſind ſie ſehr beliebt und geſucht, beſonders die 
gehäubten. Auch vermehren fie ſich ſtark und erziehen fleiſchige und ſchmack⸗ 
hafte Junge. | | 

10) Die Perücke ntauben (Zopf-, Schleier⸗, Halskragen⸗, Kapuziner⸗ 
taube). Columba patagiata, Bym. (ſ. Neumeiſter, Taf. 9, Fig. 1), 
benannt nach ihrer Muſchelhaube, deren vorwärtsſtehende Federn bis zur 
Hälfte der Bruſt herabreichen und einen Halskragen bilden, ſind größer 
als die Feldtauben, aber weniger leicht und raſch im Fluge, demnach fütter⸗ 
bare Hoftauben. Es giebt ſchwarze, blaue, rothe, gelbe und auch weiße 
Perückentauben, welche einfarbige übrigens ſeltener und geſuchter ſind, als 
die zweifarbigen, mit erwähnter Hauptfärbung, aber Kopf, Schwanz und 
Schwingſpitzen weiß. 9 5 

11) Die indianiſchen Tauben. Columba indica, Bm. (ſ. Neu⸗ 
meiſter, S. 27, Taf. 8). Kennzeichen: Der Schnabel iſt kurz und 
dick, die Naſenhaut hoch und aufgeſchwollen, grindig und wie mit klarem 
Zucker überſtreut. Größe der gemeinen Feldtaube. Sie find den Möven⸗ 
tauben ähnlich, aber ziemlich ſchwerfällig, auch nicht ſehr fruchtbar. Man 
hat ſie ebenfalls ſchwarz, blau, roth, gelb und weiß. 

12) Die türkiſchen (arabiſchen, perſiſchen) Tauben. Columba tureica, 
Aldr. (ſ. Neumeiſter, S. 31, Taf. 14). Kennzeichen: Der Schna- | 
bel iſt mittellang, ſehr dick, die Naſenhaut aufgeſchwollen, höckerig, runzelig 
und weiß überpudert, der nackte Augenhautkreis breit, warzig, gerunzelt 
und roth. Der ſtarke Körper merklich größer, als der der Feldtauben. 
Sie haben große Aehnlichkeit mit den indianiſchen Tauben, nur daß dieſe 
viel kleiner ſind; ſie zeigen ſich übrigens als ſchwerfällige, aber ſehr frucht— 
bare Tauben, deren Junge auch ſehr groß und fleiſchig ſind. Auch von 
dieſen Tauben giebt es ſchwarze, blaue, rothe, gelbe und blendendweiße. 

13) Die Trommeltauben (vauchfüßige, latſchige, ruſſiſche Tauben). 
, Erle L. (ſ. Neumeiſter, S. 29, Taf. 10). Charakte⸗ 
riſtik: Größer als die Feldtauben, mit kurzem Schnabel, einer Schnippe 
und Haube auf dem Kopfe und fo großen Latſchen, daß ihre längſten Fe⸗ 
dern über 4 Zoll meſſen. — Die Trommeltauben felden, weil ſchwerfällig 
und ungeſchickt, nicht gern. Man hat ſchwarze (ganz, oder mit weißer 
Kopfplatte, oder mit weißſchäckigen Flügeln), blaue, rothe, gelbe, weiße 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Töne mehrere Minuten lang aus, und je länger dieſes dauert, um fo ge- 
achteter iſt der Tauber. Da ſie ſich ſehr leicht mit andern Tauben paaren, 
jo entſtehen viele verſchiedene Baſtarde, als Schwarz, blau-, roth- und gelb- 
ſchildige, ſowie . oder gelbe mit weißem Schilde. 
! 14) Die Kropftauben (Columba gutturosa, L.) in zwei Haupt: 
abtheilungen: a 
a. Die großen Kropftauben (Columba gutturosa, L.) (ſ. Neu- 
meiſter, S. 29, Taf. 11), charakteriſiren ſich hauptſächlich durch ihren 
ungeheuern Kropf und ihre glatten Füße, ſind auch bedeutend größer als 
alle bisher beſchriebenen Tauben, nämlich 18 Zoll lang und 36 Zoll breit. 
Den Kropf tragen ſie, wenn ſie nicht freſſen, ſtets aufgeblaſen, ſo daß der 
Kopf halb darin verborgen iſt. Von dieſen plumpen und ſich auch nicht 
| jtarf vermehrenden Tauben giebt es weiße, gelbe, rothe, blaue und ſchwarze. 
| Die vielen kleineren Baſtardracen davon ſind ſehr beliebt. 
| b. Die holländiſchen Kropftauben. Columba eques, L. (ſiehe 
| Neumeifter, ©. 30, Taf. 12.) Kennzeichen: Kaum größer als die 
gemeine Feldtaube, mit ſehr großem Kropfe und hohen, meiſt befiederten 
| Füßen. — So ungeſchickt und ſchwerfällig die vorbeſchriebenen Kropftauben 
aausſehen, jo ſchlank und gewandt zeigen ſich dieſe, ſind dabei aber zugleich 
zärtlich, ſchwächlich und von geringer Fruchtbarkeit. Man findet fie ge— 
| wöhnlich nur einfarbig und zwar ſchwarz, blau, roth, gelb, iſabellfarben, 
ganz weiß und endlich auch ſchwarz mit weißem Kopf, Sa und Flügeln, 
ſowie nackten Füßen. 

15) Die Pfauen tauben (Hühner- oder Fresch wänzige Tauben). Co- 
lumba laticauda, L. (. Neumeiſter, Taf. 9, Fig. Y. Charakteriſtik: 
Der aus wenigſtens 24 Steuerfedern beſtehende Schwanz wird aufrecht 
getragen. — Sie ſind etwas größer als die gemeine Feldtaube. Die ächten 
Pfauentauben haben übrigens 32 Steuerfedern und faſt immer ein rein wei⸗ 
ßes und glänzendes Gefieder. Die volle Steuerfedernzahl fehlt aber allen, 
wie folgt gezeichneten, als a) ſchwarz, b) ſchwarz mit weißem Schwanze, 
e) weiß mit ſchwarzem Schwanze, d) weiß mit ſchwarzem Schilde, e) weiß 
mit blauem Schilde, I) weiß mit rothem Schilde, g) weiß mit gelbem 
Schilde. Die Pfauentauben haben ein eigenthümliches Ausſehen, beſonders 
durch das Zurückbiegen des Halſes, ſind übrigens ſehr hübſch und werden 
auch überaus zahm; felden darf man ſie ihres ne Fluges wegen 
nicht laſſen. 

16) Die Hinkeltaube (Florentiner oder Piembitkeſer, kurzſchwanzige 
Taube). Columba brachyura, Bym. (. Ne umeiſter, Taf. 13, Fig. 1). 
Cbarakteriſtik: Größe der Ringeltauben, aber kürzer; hohe Füße; kur⸗ 
zer Schwanz. — Dieſe Taube hat die Größe eines Zwerghuhns, nähert 
ſich überhaupt den Hühnertauben. Weil ſchwerfällig, muß ſie gut gefüttert 
werden, damit fie nicht dennoch ausfliegt. Sie brütet gut und vermehrt 

ſich daher ſtark. 

17) Die Pagadotten tauben (Bagadotten-, Höcker krummſchnäbelige 
Tauben). Columba curvirostris, Bm. (ſ. Neumeiſter, Taf. 15). Kenn⸗ 
zeichen: Größe der Ringeltaube, bogenförmiger Schnabel mit hoher 
Naſenhaut. — Dieſe Art iſt faſt ſo groß wie die Hinkeltaube, aber bei 
weitem nicht fo ſchön gebaut. Auch von 5 giebt es ein⸗ und zweifarbige; 


am häufigſten aber ſind die Schecken, d. h. ſolche, welche auf weißem * 
6 N 
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Grunde große farbige Flecke haben. Es ſind übrigens ſchwerfällige Hof. 
tauben, welche ſich auch nicht ſtark vermehren. 


a 

Werfen wir nach dieſer kurzen Schilderung der in Europa vorkommen: 
den und bei uns mehr oder weniger zahm gewordenen Taubenracen nun— 
mehr auch einen Blick auf die von den Liebhabern dieſer Vögel ihnen ein— 
zuräumenden oder beſonders herzurichtenden Wohnungen. Dieſe be— 
ſtehen entweder in Taubenhäuſern, Taubenrädern, Taubenſchlägen oder 
Taubenhöhlen. 

Taubenhäuſer. Dieſelben finden ſich gewöhnlich auf den großen 
Höfen von Ritter- oder Bauerngütern und von Landhäuſern. Sie ruhen 
entweder auf Mauern oder nur auf hölzernen Pfeilern; dieſe müſſen glatt 
ſein, damit kein Raubthier, ſei es Marder, Iltis oder nur eine Katze, 
daran hinaufklettern kann, und aus gleicher Urſache muß auch das darauf 
zu ſetzende Häuschen wenigſtens zehn Ellen weit von jedem andern Ge— 
bäude oder Baume abſtehen. Die Geſtalt der Taubenhäuſer ſelbſt iſt Ge— 
ſchmackſache, fie können vier-, ſechs- oder achteckig, oder auch rund gebaut 
ſein und zweckmäßig auch für das übrige Hofgeflügel mit eingerichtet wer— 
den, indem man es in drei Stockwerke eintheilt, und zwar das Erdgeſchoß 
für die Gänſe und Enten, das erſte Stock für die Trut-, Pfau- und Haus⸗ 
hühner, das zweite für die ſchwerfliegenden und daher gern niedrig ſitzen— 
den Tauben, das dritte endlich für deren leichtflüchtige Gattungsgenoſſen 
beſtimmt. Werden übrigens die Taubenhäuſer, wie es auch wohl geſchieht, 
auf vier Holzpfeiler geſtützt, ſo müſſen dieſe, zur Sicherung der Tauben 
vor ihren ſchon erwähnten Feinden, nicht nur ganz glatt gehobelt, ſondern 
auch 3 bis 4 Fuß hoch mit Blech beſchlagen ſein. 

Jedes der beiden Geſtocke für die Tauben ſei mannshoch und ringsum 
werden 14 bis 2 Fuß über einander Breter für die darauf zu nagelnden, 
aus Weiden geflochtenen Neſter, von 13 bis 14 Zoll Durchmeſſer und 
3 Zoll Tiefe, angebracht, ſowie vor denſelben Sitzſtangen von ſolcher Dicke, 
daß die Zehen der Taubenfüße ſie faſt umſpannen; auch am Sitzbrete vor 
dem Flugloche dürfen dergleichen 3 Fuß lange Sitzſtangen nicht fehlen. 
Die Thüren zu den Geſtocken ſeien nordwärts, die 21 Zoll langen und 
12 Zoll breiten Fluglöcher nach Morgen gerichtet; die vor den letzteren 
anzubringenden Fallgitter müſſen von unten durch eine Schnur beliebig 
hinauf- oder herabgelaſſen werden können; die Fluglöcher durch dieſelben 
des Nachts zu verſchließen, iſt aus dem Grunde nicht rathſam, weil die 
Tauben gern ſchon mit Tagesanbruch ausfliegen. 

Ein Boden aus Bretern in den Stockwerken iſt einem aus Lehm des— 
halb vorzuziehen, weil dieſer bald ſchadhaft wird. Zum Beſteigen des 
Taubenhauſes dient entweder eine Leiter oder, beſſer, eine innerhalb ber 
findliche Treppe. Die Thüren ſind mit Löchern zum Hineingucken zu 
verſehen. 

Taubenräder. Alſo werden auch die kleinen Taubenhäuſer genannt, 
welche nur aus einem einſtöckigen Wohnraume beſtehen und von einer 
Mittelſäule getragen werden. 
en Taubenſchläge. Dieſe find bloße Breterverſchläge, nach Morgen 

oder Mittag unter dem Dache eines Wohnhauſes oder Stalles angebracht; 
die nach derſelben Windgegend befindliche Ausflugöffnung iſt ebenfalls mit 


„ 


einem Fallgitter und außerhalb auch mit einem Trittbrete zu verſehen. Der 
Boden beſteht hier am beſten aus einem Kalk- oder Gypsguſſe. Eine 
Haupſache iſt noch die Sicherung der Schläge vor den Raubthieren, und 
zwar ſo, daß ſelbſt keine Ratte irgend wie Eingang finde. 

Taubenhöhlen (Taubenkiſten) fertigt man aus Bretern zu 3 bis 
4 Fuß Länge, 14 Fuß Höhe und ebenſo viel Tiefe, je für ein Taubenpaar 
beſtimmt und mit Flugloch, Trittbret und zwei Korbneſtern verſehen. Man 
bringt ſie meiſt an der Giebelſeite an, und ſetzt mehrere Käſten, oben mit 
durch ein Ziegeldächlein geſchützt, über einander; unter dem Dache eines 
Hauſes ſind ſie weniger geſichert vor Raubthieren, wenn man nicht die 
vor angegebenen und ſonſt üblichen Vorſichtsmaßregeln gegen dieſelben an— 
wendet. 

Je höher übrigens ſich die Taubenwohnungen befinden, um ſo eher 
gewöhnen ſich ihre Inſaſſen, namentlich die feldflüchtigen Arten, in ihnen 
ein. Dazu gehört aber ſelbſtverſtändlich auch noch, daß den die Reinlich— 
keit ſo ſehr liebenden Tauben ihre Wohnung recht oft, im Winter alle vier 
Wochen, durchweg gereinigt werden muß, und zwar mit ſo wenig Störung 
als möglich, weil auch die Ruhe ihnen ein Bedürfniß iſt. Bei aller Zu— 
neigung zu ihnen bekannten Menſchen hegen ſie gegen Fremde doch immer 
einige Scheu, und ſehen ſich daher auch gern ſtets von denſelben Perſonen 
gefüttert und ſonſt bedient. | : 

Beim Ankaufe von Tauben zur Zucht hat man ſich ſehr in Acht 
zu nehmen, damit man nicht betrogen werde. Eine irgend dgenügende Be— 
lehrung darüber kann hier nicht gegeben werden, weshalb wir uns darauf 
beſchränken müſſen, in dieſer Beziehung auf Brehms „Taubenzucht“, 
S. 135 ff. zu verweiſen. 

Was das Eingewöhnen der angekauften Tauben betrifft, ſo ent⸗ 
halte man ſich dabei aller ebenſo nutzloſer als alberner ſympathetiſcher 
Alterweibermittel; auch taugt es nicht, daß man ihnen einige vordere 
Schwungfedern mit Zwirn zuſammenbindet, denn ſie werden dann zwar 
nicht weit wegfliegen können, aber auch leichter den Raubvögeln zur Beute. 
Am beſten iſt, man ſperrt ſie erſt allein in einen Schlag, und geſellt ihnen 
dann auf einmal mehrere Paare, wo möglich 8 bis 10, bei oder thut ſie 
zu ſolchen, und der Schlag bleibe ſo mehrere Tage, ja Wochen, geſchloſſen. 
Dann laſſe man fie an einem trüben, jedoch, damit fie auch den Zuhanfe- 
weg wiederfinden, nicht nebeligen Tage oder gegen Abend mit ihren neuen 
Freunden zuſammen ausfliegen, und ſie werden nun ſelten ſich verirren, 
oder in ihren alten Schlag zurückkehren, es ſei denn, daß dieſer nur 4 bis 
6 Stunden entfernt wäre, was man daher beim Ankauf möglichſt vermei⸗ 
meiden muß. Dies bezieht ſich übrigens nur auf die Feldflüchter, nicht 
auf die ſchwerfälligen Hoftauben, welche ſtets gerne da bleiben, wo fie gut 
gefüttert werden. Auch das Paaren von angekauften Tauben mit ſchon ein⸗ 
gewohnten führt zur Erreichung des gedachten Zweckes. 

Das Paaren der Tauben überläßt man ihnen am beſten allein. 
Wer jedoch Farbentauben hält und gerne gewiſſe Individuen gepaart ſehen 
möchte, der ſperre dieſe in einen Käſig ein, und das Uebrige findet ſich 
dann bei dieſen fo zärtlich geſinnten Vögeln bald von ſelbſt. | 

Ueber die Nahrung der Tauben iſt bereits früher das Nöthige ge- 
jagt worden. Ihr Getränk iſt Waſſer, deſſen fie bei ihrem harten Futtel 
viel zu ſich nehmen. Zu ihrem Gedeihen trägt übrigens auch noch vier 


en 
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rie, wenn man ihnen Gelegenheit giebt, Salz und Salpeter zu lecken, wozu b 
auch die ſogenannten Taubenbeizen dienen. Die einfachſte derſelben be- 
beitet man nach Anleitung des „Taubenbuches“ S. 17, wie folgt: 


„Man nimmt rothe Lehmerde, durchknetet ſie wohl mit Salzwaſſer, 
thut etwas Feldkümmel darunter und gießt auch noch Urin oder Herings— 
lake daran und drückt es in ein kleines, viereckiges Käſtchen von Bretern 
ohne Deckel, nur daß man es vorher hart werden läßt, ehe man es den 
Tauben vorſetzt.“ 

Die Feinde der Tauben, d. h. ſolche, welche ſie nur zum Freſſen 
lieb haben, ſind außer dem Menſchen, der nach wilden, auch wohl zahmen, 
Tauben ſeiner Schießluſt fröhnt, von Säugethieren: Der Fuchs, der 
Hausmarder (Marder, Steinmarder), der Iltis (Stanker, Ratz), das große 
Wieſel (Hermelin); von Raubvögeln: Der (Taubenhabicht (Hühner⸗ 
häbicht, Habicht, Stockfalke), der Wanderfalke Taubenfalke), der gemeine 
Sperber (Finkenhabicht); von Nachtraubvögeln: Der Uhu, der Wald— 
kauz (Baumkauz), die Baumohreule (Waldohreule); von Inſekten: Holz⸗ 
böcke, Flugwanzen, Wanzen, Flöhe und Läuſe. Auch die Kolkraben und 
die Steinkäuze werden, aber wohl mit Unrecht, als Taubenwürger genannt, 
ebenſo die Hauskatze, Ratten und Mäuſe; „allein eine gute Hauskatze ſäu⸗ 
bert,“ wie Vater Brehm in ſeinem mehrerwähnten Buche ſo treffend ſagt, 
„das ganze Haus von Mäuſen und Ratten und darf zu einem Taubenſchlage 
gar nicht kommen können; denn wenn er ſo ſchlecht angelegt oder verwahrt 
iſt, daß das Flugloch einer Katze zugänglich iſt, werden Marder und Iltiſſe 
noch viel leichter hineinkriechen können).“ 

Es ſei hier übrigens unter den Freunden der Tauben außer dem 
Menſchen, der dieſen Vogel ſo ſehr, freilich auch mit zum Verſpeiſen, liebt 
und ſie vor ihren Feinden ſchützt, auch der Rauchſchwalben und der weißen 
Bachſtelzen (Ackermännchen) nicht vergeſſen, indem dieſe Vögel beim 
Erblicken eines Raubvogels durch ihr lautes Geſchrei die nahen Tauben 
vor ſolchem Feinde nicht allein waren, ſondern ihrerſeits ihn ſogar muthig 
verfolgen. 

Der Nutzen der Tauben iſt namentlich unſern Hausmüttern, als 
Küchenregentinnen, zu bekannt, als daß ſich über denſelben noch etwas 
Weſentliches in dieſer Beziehung ſagen ließe, was ſie nicht bereits wüßten, 
oder, etwa über das Mäſten der Tauben, nicht aus den beſten, Kochbüch— 
lein noch lernen könnten. | 


Auch ſelbſt der Roth der Tauben wird in mehren Gegenden, befon- 
ders aber in Frankreich, als Lauge zum Einmachen des Semmelteiges vor— 
trefflich benutzt. Ebenſo iſt der Taubenmiſt für den Feld- und Gartenbau 
ungemein nutzreich. Jedenfalls wiegt der aus der Taubenzucht zu erzielende 
Vortheil den Schaden, welchen dieſe Vögel auf den Feldern, denen ſie durch 
Wegzehren von vielem Unkrautſamen, ſo wie durch ihren Miſt, übrigens 
auch wiederum nützen, hier und da anrichten, bei Weitem auf. 


) Zur Vertilgung all' der obigen wirklichen Taubenfeinde find, unter andern, 
folgende, ebenfalls bei B. F. Voigt in Weimar ſchon in mehren Auflagen erſchienene 
Schriften zu empfehlen: Lift über Lift, oder fo fängt man Füchſe ꝛc.; der Rattens, 
Mäuſe⸗ ꝛc. Vertilger; und der Raupen- und Inſekten⸗Vertilger. Al | 
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Die Krankheiten der Tauben 


ſind abgeſehen von der Mauſer, welche nicht als eine Krankheit anzuſehen, 
vielmehr nur ein natürlicher Federwechſel iſt und bei reichlicher Fütterung 
leicht vorübergeht, folgende: 


1. Die Dürre (Darre, Darrſucht), eine bedeutende Abmagerung, bei 
der das Bruſtbein wie ein Meſſer hervortritt; oft iſt auch die Fettdrüſe 
verhärtet. Wenn dieſe Krankheit ſchon weit vorgeſchritten, iſt ſie unheilbar, 
ſonſt aber weicht ſie zuweilen noch, wenn man die damit behaftete Taube 
in einen geräumigen Käfig ſteckt, ihr eingequellte Erbſen und Wicken mit 
etwas Gehack von Kohl, Spinat, Salat u. dergl. zu freſſen und oft reines 
Waſſer giebt. 

2. Die Pocken oder Blattern. Die alten Tauben werden heiſer 
und es treten bei ihnen Blattern zuweilen auch ſchon am Urſprunge des 
Schnabels hervor; ſie überſtehen die Krankheit weit leichter als die Jungen, 
bei denen ſich die Pocken beſonders an den Ohren und unter den Flügeln 
zeigen. Die Blatterkranken taugen nicht für die Küche. Leopold räth 
in feinem Tau benwerke S. 47, außer gutem Futter, folgendes Mittel an: 
Man nimmt auf 1 Quart = 2 Pfund Waſſer 4 Loth Moe, 4 Loth 
Glauberſalz und 4 Loth Rhabarber und löſt dieſes Alles in lauwarmem 
Waſſer auf. So oft man die Tauben füttert, rührt man den Trank 
um und gießt, wenn es fehlt, eine Woche lang reines Waſſer hinzu. 
Nöthigenfalls wird die erſte Anwendung dieſes Mittels wiederholt. Hilft 
übrigens auch gegen | 
| 3 Die Krätze, welche ſich als Grind an der Naſen- und Augenhaut 
8 und oft ſelbſt ſchon einer Gabe von etwas Spießglas ins Trinkwaſſer 
weicht. 


4. Geſchwüre kommen nicht ſelten am Kopf und Halſe, zuweilen 
auch am Leibe, bei den Jungen vor, und werden im letztern Falle oft 
tödtlich. Haben die kranken Jungen Federn, ſo nehme man ſie aus dem 
Neſte und ſtopfe ſie täglich zwei- bis dreimal mit Erbſen, welche in dem 
oben beſchriebenen Tranke eingequellt ſinv. So kommen fie noch am öfter— 
ſten davon. 

5. Die Läuſe ſucht. Leopold fagt in ſeinem Taubenfreund S. 48: 
„Zwar haben die Tauben faſt immer Läuſe, Flöhe, auch wohl Wanzen in 
geringem Maße an ſich; allein in dem Falle, von welchem hier die Rede 
iſt, ſieht es ganz anders aus. Kleine, ſchwarze Läufe, wie ein Sand- 
korn groß, finden ſich alsdann, beſonders bei jungen Tauben haufenweiſe, 

zehren ſie ab und tödten ſie gemeiniglich. Sie ſitzen hauptſächlich unter 
den Flügeln. Gewöhnlich ſtellt ſich dieſe Plage ein, wenn es in ſehr 
trocknen Sommern den Alten an Waſſer zum Baden fehlt, wozu man 
alſo als Verwahrungsmittel Anſtalt machen muß. Nächſtem müſſen ſowohl 
die Geſammtwohnungen als die Neſter gereinigt werden. Dabei beſprenge 
man den Boden mit Waſſer, worin Kampher aufgelöſt worden iſt. In 
Neſter, worin Eier oder Junge liegen, lege man Kampher einer Erbſe 
groß, und wenn die Jungen anfangen, Federn zu ſetzen, ſo tröpfele man 
jeder einen Tropfen braunen Thran auf den Kopf; dieſer zieht ſich nach- 
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her weiter auf den Leib und iſt ſelbſt den Alten nützlich, wenn ſie ſich auf 


die Jungen ſetzen.“ Ob übrigens 


wirklich Läuſe, oder Milben, wofür Brehm fie hält, ſeien, darauf kann 


hier natürlich nichts ankommen. 


die hier in Frage ſtehenden Schmarotzer 


F. Der Schwan. 


Um die Beſchreibung der einheimſchen Geflügelgattungen zu vervoll⸗ 
ſtändigen, darf auch noch ein Waſſervogel hier nicht unerwähnt bleiben, 
der zwar der Oekonomie einen weſentlichen Nutzen eben nicht bringt, dem⸗ 


ohngeachtet aber doch an vielen Orte 


u, wo Teiche die Gelegenheit dazu bieten, 


zur Zierde deſſelben gezüchtet oder gehalten wird. Wir entlehnen daher 
hier aus dem bereits gedachten Engliſchen Werke des Herrn Nolan das, 


was er über 


den zahmen oder ſtummen Schwan 


ſeinen Leſern zum Beſten giebt, wie folgt: 
Seines prächtigen Ausſehens auf dem Waſſer wegen hat derſelbe ſchon 
ſeit den älteſten Zeiten (in Großbritannien) in höchſter Achtung geſtanden. 


Während der Regierung Eduard's 

nicht ein Lehngut mit einem jährlich 

Schwäne zu halten berechtigt ſei. 
Nichts in der That geht über 


IV. ward verordnet, daß Niemand, der 
en Netto-Ertrag von fünf Mark beſäße, 


die Schönheit und Anmuth, womit der 


Schwan auf der Waſſerfläche dahingeleitet, indem er ſich dabei in den ſtol⸗ 
zeſten Stellungen den Augen der Zuſchauer darbietet, und kaum möchte es 
in der ganzen Natur ein auffallenderes Bild von Würde und Grazie geben. 
In ſeinen Formen zeigen ſich niemals weder gebrochene oder unangenehme 
Linien, noch gezwungene oder ſchroffe Bewegungen, vielmehr die abgerundeten 
Kontouren; über jeden Theil ſchweift das Auge mit Vergnügen, und jeder 
Theil nimmt ſtets neue und anmuthige Stellungen an. Dagegen erſcheint 


er auf dem Lande nichts weniger a 


ls zierlich. Es ſind übrigens kraftvolle 


Vögel, welche ihre Eier und Jungen mit vielem Muthe vertheidigen. So 
ſchoß einſt ein weiblicher Schwan, als er einen Fuchs nach ſeinem Neſte 
hinſchwimmen ſah, in das Waſſer, und es gelang ihm, denſelben zu erſäufen, 


worauf er wie im Triumph nach f 
der jungen Schwäne ward früher 
hart und unſchmackhaft. Sie ſollen 


einem Neſte zurückkehrte. Das Fleiſch 
ſehr geſchätzt, das der alten aber ift 
bis 100 Jahre alt werden. Ihr Neft 


bauen ſie aus Gras zwiſchen Geröhricht. Sie beginnen im Februar zu 
legen, und zwar einen um den andern Tag ein Ei, bis deren ſechs oder 
acht beiſammen ſind. Zum Ausbrüten derſelben brauchen ſie ſechs Wochen. 


Zwei weibliche Schwäne ſah man 
gleichſam aſſociiren, indem ſie ihre 
ausbrüteten und aufzogen und dabei 
ſchäfte oblagen. Die für das Weg 


einſt ſich Jahre hindurch mit einander 
Jungen auf einem und demſelben Neſte 
abwechſelnd in aller Einigkeit dem Ge⸗ 
nehmen ihrer Eier (in Großbritannien) 


feſtgeſetzte Strafe iſt ein Jahr und einen Tag Gefängniß, ſo wie eine 


Ra 


Geldbuße nach königlicher Beſtimmung. Die Alten tragen zuweilen ihre 
Jungen auf dem Rücken mit ſich herum, und indem ſie ihnen dieſe ihre 
00 zu verlaſſen geſtatten, gewöhnen ſie dieſelben nach und nach an das 
Waſſer. 

Ihre Nahrung beſteht in Waſſerpflanzen, Wurzeln, Fröſchen und In— 
ſekten und mitunter, ſo ſagt man, auch in Fiſchen, welche letztere Behaup— 


tung indeß andererſeits in Zweifel gezogen wird, da man dergleichen in ihren 


Mägen noch nicht gefunden hat. 

Der ſtumme Schwan wird in Rußland und Sibirien wild gefunden, 
in Großbritannien (und auch in Deutſchland) jedoch nur im gezähmten Zu— 
ſtande. Er charakteriſirt ſich hauptſächlich durch ſeinen Schnabel, der durchge— 
hends orangeroth gefärbt iſt, mit alleiniger Ausnahme der Kinnbackenränder, 
der ſchwachen Krümmung am Ende, der Naſenlöcher und der nackten Stellen 
von der Baſis nach den Augen zu, welches Alles eine ſchwarze Färbung hat. 
Ein langer Höcker, ebenfalls ſchwarz, überragt die Baſis des Schnabels; der 
Augenſtern iſt braun, und die Beine ſind ſchwarz mit einem röthlichen 
Schimmer. Alles Gefieder dagegen, ohne Ausnahme, iſt bei den erwachſenen 
Vögeln vom reinſten Weiß. Das vollausgewachſene Männchen mißt an fünf 
Fuß in der Länge, jedoch bei ausgebreiteten Flügeln, welche, wenn anliegend, 
bis zu zwei Dritttheilen des Schwanzes reichen, über acht Fuß. Sein Ge— 
wicht beträgt gewöhnlich etwa zwanzig Pfund, mitunter auch wohl fünfund— 


zwanzig bis dreißig, und die um das Kaspiſche Meer lebenden ſollen noch 


größer werden. Das Weibchen ſeinerſeits iſt etwas kleiner als das Männ- 
chen, der Schnabelhöcker bei ihm ebenfalls geringer und ſein Hals noch 
ſchlanker. Gleich nach dem Ausbrüten find die Jungen von dunkelgrauer 
Färbung. 

Die wilden Schwäne ſind Zugvögel, und zwar ziehen ſie im Oktober 
fort, und kehren im März wieder zurück. Die zahmen Schwäne unſerer 
Gewäſſer (in Großbritannien) gedeihen ſtets am Beſten, wenn man ſie im 
Winter ebenfalls auf dem Waſſer läßt. Empfehlungswerth auch iſt, daß 
man ihnen die Flügel ſtutze, eine Operation, welche ich oft und mit gutem 
Erfolg ausgeführt habe. Das Verfahren dabei beſteht einfach darin, daß 
man das Gelenk des falſchen Flügels, der gewöhnlich etwa fünf der 
Schwungfedern enthält, aufſucht, ein ſcharfes Meſſer in daſſelbe einführt 
und ihn rein wegſchneidet; oder fehlt es an hinlänglicher Kraft zum Ge— 
brauch des Meſſers, ſo nimmt man einen breiten, ſcharfen Meißel, ſetzt 
denſelben zwiſchen die Knochen am Gelenk und trennt ſie dann mittelſt 
eines Hammerſchlages, nachdem man die Haut zuvor mit dem Meſſer 
durchſchnitten hat. Wird dabei zu gewaltſam verfahren und ein Bruch 
5 Knochens herbeigeführt, ſo ſtellt ſich Brand ein und der Vogel geht 
arauf. 


Der Polniſche Schwan. 


Derſelbe iſt häufig mit dem zahmen Schwan verwechſelt worden, mit 
welchem er auch in der That unter allen europäiſchen Schwänen die meiſte 
Aehnlichkeit hat. Indeß finden ſich doch mancherlei wichtige anatomiſche 
Verſchiedenheiten, beſonders was den Kopf betrifft. Auch die jungen 
Schwäne dieſer Art ſind weiß, in welcher Hinſicht ſie von allen andern 
Arten weißer Schwäne abweichen. Bei dem erwachſenen Vogel iſt der 


a, 


Schnabel von röthlich-orangegelber Färbung; die Seitenränder, die Spitze, 
die Nüſtern, ſowie die Baſis der obern Kinnbacke ſind ſchwarz. Auch 
hat er einen Schnabelhöcker, der aber nie die Größe jenes erreicht, welcher 
dem Kopf des zahmen Schwans zur Zierde dient. Beine, Zehen und 
Schwimmhäute ſind ſchiefergrau. Die Luftröhre iſt einfach. 

Dieſer Vogel iſt urſprünglich in den höchſten nördlichen Gegenden und 
um das Baltiſche Meer zu Hauſe. Er gewöhnt ſich leicht an die Ge— 
fangenſchaft und brütet ebenſo ungezwungen wie der gewöhnliche zahme 
Schwan. Von einem dem Lord Derby, auf ſeinem Landſitze zu Knowsley, 
gehörigen Schwanenpaar dieſer Art ſtarb das Weibchen, worauf ſich das 
Männchen mit einem Weibchen der zahmen Art paarte und eine gehörige 
Brut die Folge davon war; indeß paarten ſich dieſe Baſtarde, als ſie 
erwachſen waren, weder unter ſich ſelbſt, noch mit den auf demſelben Waſſer 
lebenden zahmen Schwänen. | 
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Indem der Bearbeiter dieſes Werkchens mit dem einheimiſchen, deut- 


ſchen Geflügel nun abgeſchloſſen hat, reiht er zu 


II. 
dem ausländiſchen Geflügel 


* 


übergehend, hier ſogleich an das Vorſtehende eine kurze Beſchreibung der 
darin enthaltenen außerdeutſchen Schwäne an und beginnt ſonach * 
Hauptabtheilung mit 


dem wilden oder ſingenden Schwan. 


Derſelbe unterſcheidet ſich in mehreren anatomiſchen Einzelnheiten 
von dem zahmen Schwane und bewohnt übrigens faſt die ganze nördliche 
Hemiſphäre, ſoweit Europa und Aſien ſich erſtrecken. Er iſt Ein Zugvogel 
und hält ſich zur Sommerszeit in den Nordpolargegenden auf, wo er in 


großer Anzahl brütet. Daſſelbe, ſowie die Aufziehung der Jungen, findet v_ 
auch wohl auf den Orkney- und Shetland-Inſeln ſtatt. Beim Herannahenn 


des Winters verläßt jedoch unſer Schwan den Norden bis auf viele Breite— 
grade ſüdwärts, indem er die Britiſchen Inſeln, Holland, Deutſchland, 
Frankreich und Italien, ja ſelbſt das nördliche Afrika und Aegypten be- 
ſucht. Er fliegt auf ſeinem Zuge ungemein ſchnell und in großer Höhe, 
wobei die ſämmtlichen Individuen deſſelben eine Keilform bilden. Seine 
Stimme klingt rauh und der Ton ähnelt dem Worte „Hup“, mehrmals 
wiederholt, hat aber, wegen der Höhe des Zuges, mehr einen muſikali— 
ſchen Klang, da die Luftröhre des Vogels ſich bedeutend an dem kegelför⸗ 
migen Bruſtknochen herab verlängert. Uebrigens ſind weite Moräſte, Seen, 
an den Mündungen der Flüſſe, ſowie überſchwemmte Gründe der Aufent- 
halt dieſes klugen Vogels. 

Sobald der Frühling herannaht, ſammeln ſich die uns beſuchenden 
Individuen zu Zügen und kehren nach ihren Brütorten in Norwegen, Is 
land, Spitzbergen und Sibirien zurück. Die Dunenfedern dieſer Art ſind 
ſehr werthvoll und werden von den Isländern in seo Quantitäten ge- 
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ſammelt. Im Monat Auguſt nämlich, wenn die alten Vögel ihre Schwung— 
federn abgeworfen haben und ſo zum Fliegen unfähig geworden ſind, reiten 
die Eingebornen ſie entweder nieder, oder ihre Begleiter, die Hunde, fangen 
ſie. Beim Schwimmen hat man dieſen Schwan nie ſeine Flügelfedern 
emporrichten oder ihn eine auffallende Poſition annehmen ſehen; auch trägt 
er ſeinen Hals aufrecht und gerade, niemals gebogen; gehend aber hält er 
den Kopf niederwärts. In der Gefangenſchaft wird er bald zahm, und 
man hat ihn in England zum Brüten gebracht. Der Baſalhöcker auf der 
obern Kinnbacke fehlt ihm; die Wachshaut bis an das Auge iſt gelb, 
ebenſo der hintere Theil der untern Kinnbacke, die Spitze dagegen bis an 
die Nüſtern ſchwarz, — welche beide Farben ſich einander in ſchräger Rich— 
tung begegnen, indem das Gelb ſich längs den Seiten des Schnabels hin— 
zieht; die Iris iſt braun; die Füße find ſchwarz. Bei ausgebrüteten Flü⸗ 
geln mißt er 8 Fuß. | 


Der Bewick-Schwan. 


Dieſe Art iſt um etwa ein Dritttheil kleiner als die vorige; ihr 
Schnabel erhöht ſich an der Baſis, welche gelb gefärbt iſt; der mehr als 
die Naſenlöcher begreifende vordere Theil iſt ſchwarz; der Schwanzfedern 
ſind nur 18, während der ſingende Schwan deren 20 beſitzt; die Beine 
haben eine dunkelſchwärzere Färbung als bei dieſem, und der Hals iſt 
ſchlanker gebaut. Auch die Einrichtung der Luftröhre iſt verſchieden: das 
Lumen derſekben hat überall einen gleichen Durchmeſſer, und indem die 
Röhre bis in einen Theil des Halſes hinabſteigt, tritt ſie in den Kegel 
des Bruſtbeins ein, welcher, wie bei dem ſingenden Schwane, hohl iſt, 
und geht durch deſſen ganze Länge hindurch; am Ende des Kegels ange— 
langt, tritt die Röhre, welche ſich allmälig auf- und auswärts neigt, in 
eine zu deren Aufnahme beſtimmte Höhlung des Bruſtbeins, welche durch 
eine Trennung der Knochenplatten deſſelben, wodurch ſich ein konvexer Vor— 
ſprung an der innern Oberfläche erzeugt, gebildet wird. Dieſer Schwan 
iſt in den nördlichen Gegenden Europa's und Aſiens ſowohl, als Amerika's 
zu Hauſe; er brütet auf Island, ſowie um den Nordpol herum, und zieht 
im Frühling ſüdwärts; indeß ſcheint er ſeltener vorzukommen, als die 
vorige Art. Das Neſt deſſelben iſt weit und tief; ſeine Stimme laut, in 
der Gefangenſchaft ein tieftönendes Pfeifen, überhaupt viel ſanfter als bei 
dem wilden und dem zahmen Schwane. In dem Dubliner zoologiſchen 
Garten befand ſich einige Jahre lang ein ſchönes Exemplar von dieſer 
Schwanenart. 


Der ſchwarze Schwan (Fig. 2) 


iſt in Auſtralien zu Hauſe, wo er ſich an den Flüſſen und Seen, ſowie 
auf den vielen Inſeln an den Küſten dieſes Welttheils, in Menge aufhält, 
und zwar gewöhnlich in Herden, welche ſtets von großer Scheu und Vor— 
ſicht Zeugniß ablegen. Erwähnung geſchah ihrer in Europa zuerſt im 
Jahre 1726, wo zwei lebende Schwäne dieſer Art nach Batavia gebracht 
worden waren. Seit einer Reihe von Jahren iſt dieſer ſchöne Vogel ſtets 
zahlreicher nach Großbritannien eingeführt worden, wo er jetzt gut fort⸗ 
kommt und zweimal im Jahre brütet, und es leidet keinen Zweifel, daß 
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er bald faſt ebenſo gemein wie der zahme Schwan werden wird, da er ſich 
in den meiſten deutſchen zoologiſchen Gärten befindet, ſich auch daſelbſt 
leicht vermehrt. 

Der ſchwarze Schwan ſteht dem wilden Schwan in der Größe nach; 
ſein Gefieder iſt ſchwarz, mit Ausnahme der Schwungfedern erſter Ord— 
nung, ſowie einiger der zweiten, welche weiß ſind; dieſe werden jedoch von 
den überhängenden krauſen Federn zweiter Ordnung ſpäter verdeckt. Der 
Schnabel iſt von glänzend rother Färbung, welche nahe an der Spitze ein 
weißliches Querband hat; ſeine Baſis zeigt jedoch nur beim Männchen 
eine geringe Erhöhung; der untere Theil deſſelben iſt graulichweiß; Beine 
und Füße dunkelaſchfarben; der Augenſtern roth; die Luftröhre ganz ein— 
fach, nicht unähnlich der des zahmen Schwans. Die Stimme dieſer Spe— 
cies klingt rauh. Man ſieht ſie geſellſchaftlich zu acht oder neun auf den 
Seen, und wenn ſie geſtört werden, fliegen ſie auf gleich wilden Gänſen, 
d. h. in gerader Richtung einer nach dem andern. 

Noch findet ſich an der Küſte von Südamerika ein ſehr ſchöner Schwan, 
ſich auszeichnend durch einen gagatſchwarzen Kopf und Hals, welche Farbe 
von dem Schneeweiß des übrigen Gefieders wundervoll abſticht. Der 
Schnabel iſt roth, Beine und Füße ſind fleiſchfarben. Er ſteht dem wil— 
den Schwan in der Größe gleich. 


6 Ausländiſche Gänſe. 


Die graubeinige Gans. 


Dieſe iſt die größte und ſchönſte der in Großbritannien vorkommen— 
den wilden Gänſe; läßt ſich jedoch dort, wo ſie früher ſehr zahlreich in 
Moor- und Sumpfgegenden brütend gefunden wurde, jetzt nur noch höchſt 


ſelten blicken. Herr Nolan beſaß von dieſer Art früher ein ſchönes Paar, 


das er von einer Inſel der Südſee her erhalten hatte. Sie wiegen etwa 
10 Pfund und meſſen 2 Fuß 9 Zoll in der Länge und 5 in der Breite. 
Der Schnabel iſt an der Baſis dick, verdünnt ſich nach der Spitze zu und 
iſt von gelblichrother Farbe mit weißer Spitze. Kopf und Hals ſind aſch— 
braun gefärbt, mit dunkelgelben Federn untermiſcht; die Bruſt- und Bauch— 
federn ſind auf weißlichem Grunde ſchwärzlich und aſchfarben gebändert 


und gefleckt; die Deckfedern des Schwanzes und Bürzels ſchneeweiß; die 


Beine blaßroth. Als ſie noch in den Mooren brüteten, wurde das Fleiſch 
ihrer Jungen dem der zahmen Gans vorgezogen; die zunehmende Bevölke— 
rung und Kultur hat fie jedoch gänzlich von den Britiſchen Küſten ver⸗ 
ſcheucht. Im nördlichen Deutſchland kommen ſie häufig vor. 


Die Toulouſer- oder Pyrenäen-Gans (Fig. 3). 


Mit Ausnahme ihrer anſehnlichen Größe ähnelt fie unſerer zahmen 
Gans, iſt aber von weit ſanfterm, ruhigerm Temperament und, was von 
beſonderer Wichtigkeit für die Landwirthſchaft iſt, geht nie den Vorräthen 


u 


in den Getreideſchuppen nach. Ihre vorherrſchende Farbe ift ein Blau— | 


grau; Kopf und Hals (bis an die Bruſt und Schultern) dunkelbraun; 
Bruſt ſchieferblau; Bauch weiß, gleichwie die untere Fläche des Schwan— 
zes; Schnabel orangeroth, Füße fleiſchfarben. Noch iſt zu bemerken, daß 
der herabhängende Wanſt, der bei andern Gänſen das höhere Alter an— 
zeigt, ihr gleich von der Geburt an eigen iſt. Ihr Fleiſch iſt zart und 
wohlſchmeckend. Dieſe Gans iſt im ſüdlichen Frankreich zu Hauſe und 
zeichnet ſich durch anſehnlichen Umfang des Körpers, verbunden mit einer 
großen Anlage zur Maſt höchſt vortheilhaft aus. Früher war ſie in 


Deutſchland faſt gar nicht bekannt, weil der Transport ſehr umſtändlich 
und theuer zu ſtehen kam, ſeitdem aber Eiſenbahnen eine ſchnellere Be- 


ziehung bei verhältnißmäßig geringeren Koſten ermöglichen, wird dieſelbe 
in nicht ferner Zeit jedenfalls eine allgemeinere Verbreitung erlangen, 
welche fie in jeder Hinſicht verdient, da fie unter allen bekannten Gattun— 
gen das größte Gewicht erreicht. Ihre Füße find kurz. 


Die britiſche zahme Gans 


ſcheint der früher beſchriebenen deutſchen zahmen Gans vollkommen gleich 


zu ſein. Die vorherrſchenden Farben derſelben ſind ebenfalls weiß und 
grau. Indeß giebt es dort noch eine große weiße Varietät, gewöhnlich 
die Emdener Gaus genannt, welche durch die bedeutende Größe ſowohl, 
als wegen des höhern Werthes ihrer Federn excellirt. | 


Die kanadiſche Gans (Fig. J). 


Die Ornithologen ſtellen dieſen Vogel zwiſchen Schwan und Gans, 
da der Hals deſſelben länger als bei dieſer, dagegen kürzer als bei jenem 
iſt. Er iſt 3 Fuß lang, die Ausbreitung der Flügel 5 Fuß 2 Zoll; 
Schnabel ſchwarz, Augenſterne dunkel-haſelnußbraun; die obere Hälfte des 


Halſes ſchwarz, am Kinn und Untertheil des Kopfes mit einem großen 


weißen Fleck, ſein vorzüglichſtes Kennzeichen, markirt; der Untertheil des 
Halſes vorn weiß; die Deckfedern des Rückens und der Flügel braun, 
jede Feder weißlich beſprenkelt; Rumpf und Schwanz ſchwarz; die Deck— 
federn des letztern und des Bürzels weiß; die bis zum Schwanzende rei— 


chenden Schwungfedern erſter Ordnung ſchwarz; die Seiten blaß aſchbraun; 


Beine und Füße ſchwärzlich aſchfarben. Das Gefieder iſt übrigens bei 


beiden Geſchlechtern gleich gefärbt. Nach Bewick iſt dieſe Gans ebenfo \ 


häuslich und brütet ebenſo leicht, iſt überhaupt in jeder Beziehung ebenſo 


werthvoll wie die gemeine Gans, übrigens aber bei weitem mehr eine 


Zierde des Hühnerhofs. | 
Auf ihren Zügen im Frühling und Herbſt beſuchen fie das innere 


Land, ſowie die Küſten und großen Seen von Amerika, von den niedrig | 


ſten Breiten der Vereinigten Staaten an, bis zu den nördlichften Gegen— 
den, wohin britiſche Schiffe je gekommen ſind, und noch weiter dem Pole 
zu. Die Engländer an der Hudſons-Bai leben größtentheils von Gänſen, 


und in günſtigen Jahren tödten fie deren wohl an 3- bis 4000 Stück, 


um ſie dann zum ſpätern Gebrauche in Fäſſern aufzubewahren: an einem 
guten Jagdtage vermag ein einziger Indianer wohl 200 Stück zu erbeuten. 


Der Herbſtzug dauert von Mitte Auguſt bis Mitte Oktober, der Früh⸗ 
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lingszug von Mitte April bis Mitte Mai. Die Federn dieſer Vögel ſind 
ein Handelsartikel und werden nach England geſendet. Ihre Nahrung 
beſteht in zarten Waſſerkräutern und in einer Seepflanze, Meerkohl ge— 
nannt, ſowie in Körnern und Beeren. Sie ſchwimmen gut, und wenn 
ſie flügge ſind, tauchen ſie unter und können eine ziemliche Strecke weit 
ſo fortſchwimmen. Ihr Flug iſt ſchwerfällig und langſam, gewöhnlich in 
gerader Linie, oder in zwei Linien, welche in eine Spitze zuſammenlaufen, 


nämlich jo ( —): in beiden Fällen führt die Vorhut ſtets ein alter 


Gänſerich, der von Zeit zu Zeit ſeinen wohlbekannten Schrei ausſtößt, 
der dann als Zeichen, daß Alles in beſter Ordnung iſt, von einigen aus 
dem Zuge wiederholt wird. Wenn ſie ſich verirrt haben oder bei nebeli— 
gem Wetter ſcheinen ſie oft in großer Noth zu ſchweben, da fie dann in 
unregelmäßiger Richtung ziehen und für eine ziemliche Weile über derſel— 
ben Gegend verbleiben, wobei ſie einen fürchterlichen Lärm machen, wäh— 
rend die Einwohner des Landes ihnen Tod und Verderben zuknallen. Die 
dann nur leicht verwundeten Vögel werden unſchwer gezähmt, paaren ſich 
gern mit der zahmen grauen Gans, und ihre Nachkommenſchaft iſt größer, 
als ſonſt, jedoch mit den vorherrſchenden Abzeichen der wilden Gans. 

Mit herannahendem Frühling offenbaren ſich bei den gezähmten Gän- 
ſen von wilder Abkunft Symptome großer Unbehaglichkeit, indem ſie oft 
nach oben blicken und Verſuche zum Entfliehen machen. Die Jagdliebhaber 
nehmen daher ſtets eine oder zwei ſolcher gezähmten Gänſe mit ſich nach 
den Moorgegenden, über welche die wilden Gänſe ihren Zug zu nehmen 
pflegen, und indem ſie ſich auf Schußweite verborgen halten, warten ſie, 
bis ein ſolcher Zug kommt, der dann von den Lockgänſen kaum wahrgenom— 
men wird, als dieſe ſofort ein lautes Geſchnatter erheben, bis dadurch der 
ganze Zug ſich ſo weit genähert hat, daß zu einer Entladung zweier, auch 
oft dreier Flinten die gewünſchte Gelegenheit geboten iſt und damit ein 
großes Blutbad unter ihnen angerichtet wird. Sie haben ein Gewicht 
von 10 bis 15 Pfund. 

Außer auf dem großen Kanal von Verſailles und in dem reizenden 
Park von Chantilly, ſowie im Regents- und St. James-Park und auf 
dem Landſitze des Grafen von Derby zu Knowsley, hat man ſie auch be— 
reits auf mehreren ireländiſchen Seen im gezähmten Zuſtande brüten ſehen, 
ſowie fie dort auch als wilde Gänſe noch häufig geſchoſſen werden. Da 
nun alle Thiere durch das Brüten im unfreien Zuſtande mit der Zeit aus⸗ 
arten, und die graubeinige Gans nicht leicht zu bekommen iſt, ſo dürfte 
die Einführung der kanadiſchen Gans behufs deren Kreuzung mit der zah— 
men Art überall zu empfehlen ſein. 


Die Bohnengans. 


Dieſelbe iſt minder ſchwer als die graubeinige Gans, da ſie nur 5 
bis 7 Pfund zu wiegen pflegt. Sie beſucht im Winter häufig die briti- 
ſchen Inſeln, auch Ireland und brütet auf den Hebriden und in den nörd⸗ 
lichen Grafſchaften Schottlands. Ihre Länge beträgt 2 Fuß 7 Zoll, die 
Flügelweite 4 Fuß 11 Zoll; der Schnabel, das Hauptunterſcheidungszeichen 
dieſer und der graubeinigen Art, iſt Hein, nahe am Ende ſehr zuſammen⸗ 
gedrückt, weißlich und zuweilen blaßroth in der Mitte, ſowie bläulich an 
der Spitze und am Ende der untern Kinnbacke; die Baſis (beim Männ⸗ 


. 


chen) durch einen Streif weißer Federn begrenzt; Kopf und Hals ſind 
aſchbraun, mit Roſtfarbe untermengt; Bruſt und Bauch ſchmuzig weiß 
mit aſchfarbenem Anflug; die Federn an den Seiten und Schultern dunkel— 
aſchfarben, mit weißem und roſtfarbenem Saum; ebenſo auch am Rücken; 
die Deckfedern des Schwanzes weiß; die kleinern Deckfedern der Flügel 
hellgrau, faſt weiß, die mittelgroßen dunkelgrau, mit Weiß geſprenkelt; die 
Schwungfedern erſter und zweiter Ordnung grau, mit Schwarz geſprenkelt; 
die Beine und Füße ſafrangelb, Klauen ſchwarz. 

Während des Tages fallen die Züge auf das hochliegende Land und 
nähren ſich dort von den zarten Keimen des Weizens, wie auch von Klee 
und andern Graspflanzen. In der erſten Zeit des Frühlings beſuchen fie 
die friſch mit Bohnen und Erbſen angeſäeten Felder und verſchlingen gie- 
rig Alles, was ſie davon zerſtreut finden oder hervorwühlen können. Mit 
der Abenddämmerung ziehen ſie ſich nach dem Waſſer oder einer Sand— 
düne, in geringer Entfernung von der Küſte zurück, wo ſie nach allen 
Seiten freie Ausſicht haben und kein Feind zu ihnen unbemerkt heran— 
ſchleichen kann; denn es ſind ungemein wachſame Vögel, und nur durch 
beſondere Jägerliſten iſt ihnen daher auf Schußweite beizukommen. Am 
beſten thut man, ihnen liegend da aufzupaſſen, wo ſie ihren Morgenbeſuch 
zur Aeſung auf den Feldern zu machen pflegen. 


Die ägyptiſche oder Cap-Gans (Fig. 5). 


Man hat dieſelbe oft in Gefangenſchaft gehalten und aufgezogen, hat 
fie auch oft in der Nähe künſtlicher Wäſſer geſchoſſen, und fie werden da— 
her für der Gefangenſchaft entflohen gehalten; wenn wir indeß berückſichti— 
gen, daß fie in Zügen von 80 Stück in Hampfhire geſehen worden find, 
daß man ſie auch ſonſt häufig in England, Schottland und Ireland an— 
trifft, ſo müſſen wir annehmen, daß ſie aus Afrika zu uns gekommen ſeien. 
In der That iſt das nördliche Afrika ihre Heimath. Dort leben ſie über 
die Hälfte des Feſtlandes zerſtreut und finden ſich beſonders zahlreich an 
den Ufern des Nils; auch die ſüdlichen Küſtengegenden Europa's werden 
von ihnen beſucht, und in Sicilien ſieht man ſie häufig. Sie bildeten 
einen Theil der Hieroglyphen der alten Aegyptier, ſowie eine Lieblings— 
nahrung für die Prieſter; auch galten ihre Eier für ungemein wohlſchmek— 
kend. Ihr ſchönes Anſehen trägt zur Zierde von Parkgewäſſern außer- 
ordentlich viel bei; auch brüten ſie da leicht, und die Jungen, wenn flügge 
geworden, fliegen oft ins Weite und werden dann häufig geſchoſſen. Uebri- 
gens iſt die Lebensweiſe dieſer Gänſe der ihrer andern Gattungsverwandten 
vollkommen gleich. ö 

Der Schnabel dieſer Gans iſt lang, dünn und faſt gerade, an der 
Spitze abgerundet; die obere Kinnlade iſt leicht gekrümmt und die Spitze 
(nail) gebogen; die Baſis des Schnabels und ein die Augen umgebender 
Raum iſt kaſtanienbraun; die Wangen, Scheitel, Kinn und Kehle gelblich— 
weiß; der Hals gelblichbraun, am Vordertheile bläſſer und am Rücken 
röthlichbraun; der obere Theil des Rückens, die Bruſt und die Flanken 


blaß gelblichbraun, mit einer dunklern Färbung ſehr klein gewellt oder 


moirirt; die Mitte der Bruſt und des Bauchs faſt weiß, mit einem kaſta⸗ 


nienbraunen Fleck da, wo dieſe beiden Theile zuſammengrenzen; Bürzel und 


untere Schwanzdeckfedern orangegelb; Unterrücken, Rumpf, obere Schwanz 
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deckfedern, ſowie der Schwanz ſelbſt, ſchwarz; Flügel, bis an die größern 
Deckfedern rein weiß, die letztern jedoch mit einem tiefen ſchwarzen Streif 
nahe an der Spitze; die Schulter-, ſowie die Schwungfedern dritter Ord— 
nung kaſtanienbraunroth, an der innern Fahne graulichbraun; die Schwung— 
federn zweiter Ordnung an der Spitze ſchwarz und an der äußern Fahne 
glänzend, ins Grüne ſchillernd; Hauptſchwungfedern ſchwarz; Fußgelenk 
mit einem blatterartigen Vorſprung. In der Brutzeit ſind ſie ſtreitſüchtig 
und ihre Trennung von dem andern Waſſergeflügel daher dann anzurathen. 


Die weißſtirnige Gans, 


auch Lachgans von einigen Autoren genannt, iſt die nächſte Verwandte der 
graubeinigen und Bohnen-Gans und ein gewöhnlicher Winterbeſuch auf 
den britiſchen Inſeln. Sie wird weiter landwärts als die vorhergehende 
gefunden, nährt ſich von jungem Korn oder Gras und beſucht auch häufig 
die Rübenfelder. Dieſe Gänſe bewohnen ſowohl Europa als Amerika, 
ſind eben nicht ſcheu, kommen in Zügen von 30 und 40 Stück und geben 
einen herrlichen Braten ab. Ihr Hauptkennzeichen beſteht darin, daß der 
Vorderkopf oder die Baſis des Schnabels gelblichweiß iſt, welche die Fär— 
bung von der des Kopfes durch eine allmälig in dieſelbe übergehende dunk— 
lere Linie ſich abgrenzt. Der Schnabel iſt blaßgelb, an der Spitze weiß. 


* 


Die rothbrüſtige Gans. 


Sie gilt für eine ſeltene Varietät der britiſchen Gänſe. Ihr vorzüg— 
lichſtes Unterſcheidungsmerkmal iſt die ſchwarze Färbung eines an Vorder— 
hals, Kinn und Kehle herablaufenden Streifens, der ſich nach dem Auge 
aufwärts zieht; zwiſchen dem Schnabel und dem Auge iſt ein großer wei— 
ßer Fleck; hinter dem Auge und um daſſelbe herum ein dergleichen von 
orangebrauner Farbe; die Vorderſeite des untern Theils des Halſes und 
der Bruſt ſchön orangebraun, die letztere noch mit einem ſchwarzen und 
einem weißen Streifen bezeichnet; Schnabel röthlichbraun mit ſchwarzer 
Spitze; Beine ſchwärzlichbraun mit einem röthlichen Schimmer. 


Die Bernickel-Gans (Fig. 6) 


iſt in den hohen nördlichen Breiten ſowohl Europa's als Amerika's zu 
Hauſe und zieht im Herbſte ſüdwärts. Die britiſchen Inſeln beſucht ſie 
zur Winterszeit und findet ſich beſonders häufig an der Küſte von Lan— 
caſhire und im Solway-Frith. Es find ſcheue, wachſame Vögel, denen 
man nur unter Anwendung der größten Behutſamkeit und Liſt ſich nähern 
kann. Sie kommen häufig auf die überſchwemmten Moorgründe, nähren 
ſich von den an der Meeresküſte wachſenden Gräſern, den grünen Blättern 
verſchiedener Algen und vorzüglich von Waſſereppich. 

Dieſe Gans brütet auf Island, Spitzbergen, Grönland, Lappland, 
im nördlichen Rußland und Sibirien, ſowie in der Nachbarſchaft der 
Hudſons⸗Bai. Sie macht eine hübſche Figur und ſteht, wegen der Länge 
ihrer Fußwurzelknochen, hoch auf den Beinen. Ihr Fleisch iſt von höchſt 
vortrefflichem Geſchmack. 
Gauß, Hühner: oder Geflügelhof. 3. Aufl. . 
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Sie hat ein Gewicht von etwa 4 Pfund. Der Schnabel iſt ſchwarz, 
mit einem röthlichen Streifen an beiden Seiten; Wangen und Kehle, mit 
Ausnahme eines ſchwarzen Strichs vom Auge bis zum Schnabel, weiß; 
Kopf, Hals und Schultern ſchwarz; Rücken blau, grau, ſchwarz und weiß 
marmorirt; Schwanz ſchwarz, die untern Theile weiß; Beine ſchwärzlich. 
Dieſe Gänſe entfernen ſich ungern aus der Nähe des Meeres, werden da— 
her nur ſelten im Inlande gefunden, und ſind in manchen Jahren im 
nördlichen Ireland ſo ungemein zahlreich, daß ſie, von ihrem Lager auf— 
fliegend, oft die Luft verdunkeln. 


Die Brentgans. 


Obgleich in Geſtalt, Haltung, Farbe, Größe und Anſehen von der 
vorigen ganz verſchieden, iſt ſie doch häufig mit ihr verwechſelt worden. 
Sie iſt viel kleiner als die Bernickelgans, ſteht niedrig auf den Fußwur— 
zeln; Kopf, Hals und oberer Theil der Bruſt ſind dunkelſchwarz, an den 
Seiten des Halſes ein ununterbrochener weißer Fleck; Rücken, Schultern, 
Rumpf und untere Theile bis zu den Füßen gewürznelkenbraun, an den 
letzteren bläſſer, jede Feder an den Spitzen und Seiten mit lichterer Schat— 
tirung; Seitenfedern weißgeſprenkelt; Bürzel, obere und untere Schwanz— 
deckfedern, deren letztere über den Schwanz hinausreichen, rein weiß; 
Schwanz gewürznelkenbraun; Schwungfedern erſter und zweiter Ordnung 
ſchwärzlichbraun; Schnabel, Beine und Füße ſchwarz. Die beiden Ge— 
ſchlechter weichen im Gefieder nicht ſehr von einander ab. 

Dieſe Gänſe kommen im Winter nach Großbritannien und finden ſich 
überaus zahlreich an der öſtlichen Küſte Englands, ſowie an der ſüdlichen 
und öſtlichen Küſte Irelands. Zur Zeit der Ebbe gehen ſie ihrer Nah— 
rung von Seepflanzen nach. Sie ſind ungemein wachſam und ſollen 
Nachts noch am beſten zu ſchießen ſein, indem man ſich in der Richtung 
ihres Zuges auf den Anſtand legt oder in einem flachen Boote längs der 
Küſte hinfährt. 

Der geographiſche Zug der Brentgans iſt nordwärts. Sie findet ſich 
auch auf den Shetlands und im nördlichen Europa, auf Island, um die 
Hudſons-Bai, in Grönland und auf Nova Zembla, wo ſie auch brü— 
ten ſoll. 


Die große chineſiſche Gans oder die Hongkong-Gans 
| (Fig. 7). 


Dieſe iſt vielleicht die größte Art ihrer Gattung und ſeit etwa 10— 
12 Jahren bekannter geworden, gegenwärtig aber ſchon mehr verbreitet. 
Sie gelangte nämlich aus China auf Betrieb der Ornithologiſchen Geſellſchaft 
zuerſt nach London und hat ſich ungemein fruchtbar erwieſen, indem ſie zu 
allen Zeiten des Jahres brütet und ſich zu bedeutendem Vortheil mit un- 
ſerer einheimiſchen Gans kreuzen läßt. Gewöhnlich ſind ihre Jungen um 
Weihnachten für die Tafel geeignet und geſucht. Wie alle aſiatiſchen Gänſe, 
iſt auch ſie mit hornigen Knorren zwiſchen Schnabel und Vorkopf verſehen. 
Ihre vorherrſchende Färbung iſt grau mit einem hinten am Halſe herab- 
laufenden braunen Längsſtreifen; Bauch weiß; Füße fleiſchfarben. Ein ihr 
einigermaßen ähnlicher Vogel iſt uns bereits lange als polniſche Gans 


a TE 


bekannt geweſen, welche ihr aber in Größe und Anſehen bedeutend 


nachſteht. 
Die weiße chineſiſche Gans oder die Schwanengans 


iſi eine ſchöne Varietät, die der vorigen auch hinſichtlich der Größe zu— 
nächſt ſteht und ſich unter allen Gänſen dem Schwan am meiſten nähert. 
Sie iſt ſchneeweiß, hat den Schnabelhöcker, dabei orangefarbene Beine und 
dient ſo den Gewäſſern zu einer wahren Zierde. Sie iſt ebenſo abgehär— 
tet und fruchtbar wie die vorige Art, und ihr weißes Gefieder liefert vor— 
treffliches Bettfüllſel. 


Die ſchwarzbeinige chineſiſche Gans 


iſt etwas kleiner als die vorige; ihre Abzeichen ähneln übrigens denen 
der Hongkong-Gans, nur iſt der Knorren im Verhältniß zur Größe des 
Vogels, noch anſehnlicher, auch ihre Haltung noch gerader aufgerichtet, 
und ihre Beine ſind, wie ſchon ihr Name andeutet, ſchwarz. Sie nimmt 
ſich zwar auf dem Waſſer ebenfalls ſchön aus, indeß verdient doch hin— 
ſichtlich des Nutzens und der Kreuzung mit andern Gänſen die vorige 
große Varietät den Vorzug. 


Die chineſiſche Zwerggans 


beſitzt alle Charaktere und das ganze Anſehen der ſchwarzbeinigen Gänſe, 
iſt aber vielleicht eine der kleinſten Gänſe, die jemals nach Großbritannien 
eingeführt wurden. Die dahin gebrachten Exemplare dieſer Zwerggans 
ſind übrigens noch ſehr ſelten, haben die Größe der Rouener Ente, aber 
eine aufrechte Haltung und ſind überhaupt ein vollſtändiges Miniaturbild 
der ſchwarzbeinigen Gans, mit demſelben hornigen Vorſprung zwiſchen 
Schnabel und Schädel. 

Herr Nolan erwähnt bei dieſer Gelegenheit, daß er eine Haut von 
einer Gans aus Neu-Südwales beſeſſen habe, die nicht ſo groß als eine 
Kriechente geweſen ſei; aber im lebenden Zuſtande ſei eine ſolche Gans, 
ſeines Wiſſens, noch nie nach Europa gelangt. 


Die ſtachelflüglige Gans. 


Dieſelbe beſucht Europa ſehr ſelten. Sie hat einen ſcharfen, horni— 
gen Stachel an dem obern Flügelgelenk, iſt in Afrika zu Hauſe und ähnelt 
einer dunkelgefärbten Moſchusgans, mit dem rothen Fleiſchknorren am 
Kopf, ſteht aber viel aufrechter auf den Beinen. Der fleiſchige Vorſprung, 
welcher zwiſchen der Schnabelbaſis und dem Vorkopf ſitzt, nimmt mit dem 
Alter an Größe zu. Ein ſchönes Exemplar dieſer Gans befand ſich Jahre 
lang in dem zoologiſchen Garten des Phönix-Parkes zu Dublin. 


Die Cereopſis-Gans (Fig. 8). 


Dieſe Gans, vor geraumer Zeit aus Neuholland nach Großbritannien 
eingeführt, hat bereits mehrfach gebrütet, und es befinden ſich auch ſchon 
8 | 
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mehrere Exemplare in dem Beſitze der Londoner und anderer zoologiſcher 
Geſellſchaften. Sie hat etwa die Größe unſerer gemeinen Gans, welcher 
ſie auch in den allgemeinen Formen ziemlich gleicht. Bis auf einen matt— 
weißen breiten Fleck auf dem Scheitel des Kopfes iſt das übrige Gefieder 
dunkelgrau, und zwar dunkler an den oberen Theilen als an den untern, 
wobei zugleich die Enden der Federn des Rückens heller gebändert, ſowie 
die meiſten der Flügeldeckfedern und der Schwungfedern zweiter Ordnung 
mit runden ſchwärzlichen Flecken gezeichnet ſind; an den Federn des Rük— 
kens und der Schultern ſind die Flecken größer, nehmen eine winkelige 
oder halbmondförmige Geſtalt an und nähern ſich fo faſt ganz der allge— 
meinen Färbung des Gefieders; die Schwungfedern, ſowohl der Flügel als 
des Schwanzes, ſind dem größern Theil ihrer Längen nach dunkelſchwarz; 
das nackte Ende des Schnabels iſt ſchwarz; die ſich breit ausdehnende 
Wachshaut von heller Stroh- oder Citronenfarbe; die Augenſterne hell 
haſelnußbraun; der nackte Theil der Beine röthlich- orange; die Zehen, 
nebſt ihrer Schwimmhaut und den Klauen, ſowie ein in geringer Länge an 
der Vorderſeite der Beine aufſteigender Streifen, ſchwarz. Sie iſt in eini— 
gen Theilen Neuhollands überaus zahlreich, beſonders um das Cap Barren 
(das unfruchtbare Vorgebirge) in der Baßſtraße herum, daher man ſie 
wohl auch Cap-Barren-Gans nennt. Im Naturzuſtande ähnelt ſie in 
ihrer Lebensweiſe den wilden Gänſen der nördlichen Hemiſphäre und iſt 
mehr oder weniger ein Zugvogel, indem man ſie in manchen Jahren bei 
weitem zahlreicher zu ſehen bekommt, als in den andern. Sie iſt auch 
keineswegs ſo ſcheu wie unſere nördlichen Gänſe, vielmehr ließen ſie ſich, 
als man ſie zuerſt ſah, zum Theil ſogar mit der Hand greifen, andere ſich 
mit Stöcken niederſchlagen, und nur einige nahmen die Flucht. Ihr Fleiſch 
hat ſich als vortrefflich erwieſen. Uebrigens nährt ſich dieſe Gans eben— 
falls von Körnern und Gräſern und wird 7 bis 10 Pfund ſchwer. 


H. Ausländiſche Enten. 


Um als Uebergang von den Gänſen zu den Enten zu dienen, folgt 
hiernächſt die Beſchreibung eines Vogels, der von den einen Naturforſchern 
zu Jenen, von Andern zu Dieſen gerechnet wird, nämlich 


der Brandgans oder Muſchelente (Anas tadorna). (Fig. 9). 


Mag nun dieſer Vogel, wegen ſeines Schnabelknorrens, den Gänſen, 
oder wegen des Spiegels oder Schönheitsflecks auf dem Flügel den Enten 
angehören, ſo muß er doch wohl unbeſtritten als der größte Elegant unter 
unſerem Waſſergeflügel gelten, da er das ſchönſte und gleichſam geputzteſte 
unter allen Thieren dieſes Geſchlechtes iſt. Das Männchen deſſelben wiegt 
2 Pfund 10 Unzen; ſeine Länge beträgt 2 Fuß, die Flügelweite 32 Fuß. 
Der Schnabel iſt glänzend roth, an der Baſis zu einem Knorren auf— 
ſchwellend, der im Frühjahr am ſtärkſten hervortritt; Kopf und oberer 
Theil des Halſes ſind ſchön ſchwärzlichgrün, während der untere Theil 
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des letztern weiß iſt; die Bruſt und den Obertheil des Rückens ziert ein 
breites, glänzend kaſtanienbraunes Band; die Deckfedern der Flügel und 
die Mitte des Rückens ſind weiß; die nächſten Schulterfedern ſchwarz, die 
andern weiß; die größeren Schwungfedern ſind ſchwarz; die äußere Fahne 
der zunächſt befindlichen iſt ſchön grün, die der drei folgenden orange; die 
Deckfedern des Schwanzes ſind weiß, ebenſo auch der Schwanz ſelbſt, die— 
ſer jedoch, mit Ausnahme der zwei äußerſten Federn, zugleich ſchwarz be— 
ſprenkelt; der Bauch weiß, aber längshin durch eine ſchwarze Linie ge— 
theilt; die Beine blaß fleiſchfarben. Sie ſind im nördlichen Europa und 
Aſien zu Hauſe, finden ſich aber auch in Japan. Man darf ſie mit zu 
den einheimiſchen Vögeln Großbritanniens zählen, da ſie an verſchiedenen 
Küſten dieſes Landes brütet und dort zu allen Zeiten des Jahres geſehen 
wird, gewöhnlich aber nur in der Nähe des Meeres und am zahlreichſten 
im Winter. Dieſe Art ſucht ſich Kaninchenbaue längs der Küſte zu ihrem 
Brütungsorte, und hat ſie einen ſolchen verlaſſen gefunden, ſo bereitet ſie 
ſich darin ein Neſt von dürrem Gras und füttert es mit den weichen Du— 
nenfedern aus, die ſie ihrer eigenen Bruſt entnommen hat. Dieſes Neſt 
befindet ſich zuweilen 10 bis 12 Fuß vom Eingange des Baues; wo ſich 
aber ein dergleichen Unterkommen nicht darbietet, da behilft ſie ſich auch 
mit einem Felſen- oder Uferſpalte. Der Eier, vom reinſten Weiß, ſind 
10 oder 12 an der Zahl. Während der Brütezeit, welche 30 Tage dauert, 
hält das Männchen Wache und löſt auch das Weibchen ab für die Zeit, 
daß dieſes nach Nahrung ausgeht; auch werden die Jungen zuweilen von 
den Alten im Schnabel nach der See getragen. Sie kommen an ihren 
gewöhnlichen Brüteplätzen zu Anfang März an, und ſobald die Jungen 
flügge geworden, etwa um die Mitte Mai's, verlaſſen dieſe den Ort ihrer 
Geburt und ziehen der offenen See zu. Sie finden ſich, wie bereits er— 
wähnt, überall in England und Ireland, wo die Oertlichkeiten ihr Brüten 
begünſtigen, und ſelbſt bis in den Norden von Schottland hinauf und auf 
den Orkneys, ſowie an den meiſten andern Küſten Europa's. Sie ge— 
wöhnen ſich leicht an einen beſchränkten Aufenthalt, da wo ſie Zugang zu 
einem Waſſer haben, und bilden dann eine ſehr hübſche Zierde für das— 
ſelbe; brüten aber nicht gern unter ſolchem Zwange. Indeß haben ſowohl 
die Gartenbau- als die Zoologiſche Geſellſchaft ſie zum Brüten gebracht, 
und auch dem Herrn Trumble, in der Grafſchaft Dublin, iſt es darin 
mehrere Jahre lang geglückt. Die jungen Vögel haben nicht die glänzende 
Färbung oder die entſchiedenen Abzeichen der Alten; die kaſtanienbraunen 
Farben find mehr ſchwärzlichbraun, und das Weiße ift grau gewölkt. 
Auch die röthliche Muſchelente iſt in der Nähe von Dublin geſchoſſen 
worden. | 


Die gemeine wilde Ente. 


Sie ift noch immer in großer Anzahl über alle britifchen Inſeln und 
die meiſten deutſchen Länder verbreitet; indeß hat das zunehmende Aus⸗ 
trocknen und Urbarmachen von Ländereien ihre Schaar bedeutend verringert, 
und das Ergebniß der Entenfänge in den Mooren, das früher denen, die 
ſich damit abgaben, einen artigen Gewinn brachte, hat beträchtlich abgenom⸗ 
men. Die wilden Enten, die ſich beſonders durch die gekräuſelten Schwanz. 
federn charakteriſiren, find, unſeren zahmen gleichend, über die nörd⸗ 
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lichen und gemäßigten Länder Europas, Aſiens und Amerikas verbreitet, 
und erſcheinen überall als Zugvögel; obgleich ſie aber in unzähliger Menge 
in vielen Gegenden brüten, iſt ihr Haupt-Rendezvous doch in den höhern 
Breiten, von woher beim Herannahen des Winters ungeheure Züge ihren 
Weg ſüdwärts nehmen und dort die Sümpfe, Seen und Flüſſe beſuchen, 
um dann zeitig im Frühling wieder nordwärts zu ziehen, oder ſich paar— 
weiſe abzuſondern und fo zum Theil jene gewohnteren ſommerlichen Loka— 
litäten aufzugeben. Dieſe ziehen ſich nun nach einſam gelegenen Teichen 
oder Waſſergräben und begeben ſich von da auf höher gelegenes Waide— 
land, wo gewöhnlich das Neſt bereitet wird, faſt niemals aber in der un— 
mittelbaren Nähe des großen oder allgemeinen Stelldicheins, zu welchem 
die Jungen jedoch bald nach dem Ausbrüten geführt werden. Zuweilen 
ändern ſie auch ihre Neſtörter, indem man ſie ſogar auf der Höhe vor— 
ſpringender Felſen niſten geſehen hat; auch erwähnt Herr Selby des 
Falles, daß eine wilde Ente ihre Eier in einem verlaſſenen Krähenneſte, 
30 Fuß über der Erde, ausbrütete. Herr Nolan, ſeinerſeits, ſah eine 
halbzahme Ente ihr Neſt auf dem Gipfel eines Heuſchobers bauen, dort 
ihre Jungen ausbrüten und nachher ſicher herabbringen. Das Neſt beſteht 
in der Regel aus dürrem Gras oder ſonſtiger vegetabiliſcher Subſtanz und 
iſt mit Dunenfedern von der Bruſt der Alten warm ausgefüttert. 

Gegen die Mitte des Sommers erfährt das Gefieder des Männchens 
einen merkwürdigen Wechſel und nähert ſich in der Färbung dem des 
Weibchens. Mit der Herbſtmauſer bekommt der Entrich aber ſein ſchönes 
Kleid zurück, welche Veränderung ſich bei feinen zahmen Gattungs verwandten 
in ſolchem Grade nicht bemerklich macht. An der Meeresküſte ſieht man 
ſie ſtets in beträchtlicher Menge während des Winters und bei ſtrenger 
Witterung. In einigen Gegenden Amerikas kennt man ſie nicht; dagegen 
wimmelt es in den Floridas zu Zeiten ſo von ihnen, daß ſie oft beim 
Auffliegen von einer weiten, überſchwemmten Savanne die Luft verfinſtern 
und das dadurch verurſachte Geräuſch dem Rollen des Donners gleicht. 

Das Weibchen iſt nicht ſo groß, von roſtbrauner Färbung mit dun⸗ 
kelſchwarzen Flecken; der Spiegel auf den Flügeln iſt wie beim Männchen, 
aber keine der Schwanzfedern gekräuſelt. Die Beine ſind bei beiden Ge— 
ſchlechtern orangefarben. 


Die Lockente. 


Dieſe Ente, eine kleine Abart der zahmen, iſt beſonders dem Schreien 
zugethan; ſowie ſie einen fliegenden Vogel ſieht, ſchreit ſie ſofort laut, 
gleichſam um ihn zur Umkehr zu bewegen. Sie hat die Färbung der wil— 
den Enten, miſcht ſich unter dieſelben und wird dazu angelernt, ſie in die 
Netze zu locken und, wenn dieſe darin, zu verlaſſen. (Siehe im Anhange: 
über den Entenfang). Sie iſt zuweilen weiß gefärbt oder weiß gefleckt, 
was den Entenjägern lieber iſt, da ſie ſich dann beſſer von ihren wilden 
Geſellſchaftern unterſcheiden laſſen, ein Umſtand von nicht geringer Wich- 
tigkeit, weil gut dreſſirte Lockenten für den Entenfänger überaus werthvoll 
find. Häufig werden fie auch von Solchen, welche viel Waſſergeflügel hal- 
ten, dazu gebraucht, dieſe ihre Genoſſen am Sichverirren zu verhindern, 
und wenn ſie ja einmal auf Abwegen ſind, ſie wieder herbeizurufen. In 
Ireland giebt es viele Entenfänge, beſonders im Norden dieſer Inſel, auch 
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in Baden und dem nördlichen Frankreich, wo ſie zu Quellen großen Ge— 
winnes werden. Ä 


Die zahme (britiſche) Ente 


kann hinſichtlich der Abſtammung mit Leichtigkeit auf die wilde Art zurüd- 
geführt werden, da ſämmtliche gezähmte Varietäten ebenfalls den gefräufel- 
ten Schwanz beſitzen, ein Abzeichen, das unter den wilden Arten der ſo— 
genannten gemeinen wilden eigenthümlich iſt. Es hält auch in der That 
nicht ſchwer, die gemeine wilde Ente überall zum Brüten zu bringen. 
Herr Nolan hat ſie mitten in dem Gelärm eines kleinen Gartens, in 
demſelben Gehege mit andern Waſſervögeln, ſich reichlich vermehren ſehen, 
und fie dürften ſogar vielleicht beſſere Mütter abgeben, als die ganz zah— 
men Enten. Derſelbe hat auch gefunden, daß ſie ſich leicht zähmen laſſen, 
und daß eine gelegentliche Kreuzung den Wohlgeſchmack des Fleiſches der 
zahmen Ente noch erhöht. Montague äußert bei Beſchreibung der gro⸗ 
ßen zahmen Ente, welche er die Rouener Ente nennt: „Es ſind nur halb— 
gezähmte Enten, welche die, Privatleuten gehörigen, Kanäle und Gewäſſer, 
wenn ſie gefroren ſind, zu verlaſſen ſich gemüſſigt ſehen.“ Herr Nolan 
hatte einen zahmen Enterich, der ſich mit der ſpitzſchwänzigen Ente paarte 
und ihr die größte Zuneigung bewies; er war aber nicht ſo glücklich, ſie 
zum Brüten zu bringen. 


Die Rouener Ente (Fig. 10), 


eine große Varietät, welche urſprünglich aus Frankreich ſtammt, dunkleres 
und pikanter ſchmeckendes Fleiſch als die britiſchen Enten hat und daher 
von Manchen dieſen weit vorgezogen wird. Sie iſt ſehr fruchtbar; man 
weiß von einer Ente, daß ſie im Herbſt 46 Nächte nacheinander gelegt 
hat, und daß ſie darin dann noch eine um die andere Nacht fortgefahren 
iſt. Dieſe Entenart hat in der Regel eine dunklere Färbung. 

Das Gefieder iſt bei der Ente braun wie bei der deutſchen Ente, 
beim Entrich ebenſo bunt mit glänzend grünem Halſe. Die Rouen⸗Ente 
iſt bedeutend größer als die gewöhnliche deutſche Ente und findet immer 
allgemeinere Verbreitung. l | 


| Die ſchwediſche Ente 


in Größe der Rouen gleich, ſehr fruchtbar und leicht mäſtend; hat ein 
hellblaugraues Gefieder mit weißer Bruſt und Unterleib, iſt in mehreren 
Gegenden Deutſchlands ſo beliebt, daß ſie vorzugsweiſe gezüchtet wird. 


Die Aylesbury⸗Ente (Fig. 11) 


iſt eine große und ſchöne Varietät, die auch keiner anderen hinſichtlich der 
leichten Fortpflanzung nachſteht. Sie iſt dabei nicht nur ergiebig an be⸗ 
ſonders weißen und weichen Federn, ſondern ihre weiße Haut bedeckt auch 
ein delikates, ſaftiges Fleiſch; daher ſie denn, auf den Markt gebracht, 
ſtets einen guten Preis davonträgt. Blendend weiß von Gefieder, mit 
blaßroſa Schnabel, verdient ſie weitere Verbreitung. 


— 104 — 


Die holländiſche hakenſchnäbelige Ente 


iſt zuweilen gefärbt, häufig aber auch weiß, mitunter auch beides, und 
trägt eine Haube. Sie ſoll zwar fruchtbarer als die gewöhnlichen Arten 
ſein; indeß wird ſie doch in den Sammlungen von Waſſergeflügel mehr der 
Mannichfaltigkeit als der Nützlichkeit wegen gehalten, da ſie kleiner als 
unſere verbeſſerten Arten iſt. Der Schnabel dieſer Ente zeigt eine bedeu— 
tende Krümmung nach unten. 


Die Pinguin⸗Ente 


ward von Bombay, mo fie die gezähmte Landesart ift, nach Großbritan— 
nien gebracht. Man hält ſie mehr der Kurioſität wegen als zur Zierde; 
ihre Färbung iſt ein ſchmutziges Dunkelbraun, und ihre Beine ſtehen wei— 
ter nach hinten, als bei den andern Arten, daher ſie genöthigt iſt, ſich faſt 
gerade aufrecht zu halten, wenn ſie ſich auf dem Lande zu einer ſchnellen 
Bewegung anſchickt. 


Die ſchwarze Ente, 


welche von der Londoner zoologiſchen Geſellſchaft aus Buenos Ayres ein— 
geführt worden, iſt eine ſehr ſchöne, zahme Art. Sie beſitzt ein völlig 
ſchwarzes Gewand, von einem herrlichen grünen und purpurnen Metall— 
ſchimmer. Ein auffallender Umſtand iſt der, daß dieſe Enten gelegentlich 
eine Anzahl weißer Federn abwerfen; auch kommt es häufig vor, daß ſie 
ſich ganz weiß mauſern. Eine andere Sonderbarkeit beſteht darin, daß 
ihre Eier zu Anfang der Legezeit ſchwarz gefärbt find, wo ſich jedoch der. 
färbende Stoff dann leicht beſeitigen läßt; bei fortgeſetztem Legen nehmen 
die Eier nach und nach immer mehr die Färbung der gewöhnlichen Enten— 
eier an. 


Die Hauben⸗Enten 


ſind zuweilen ſehr hübſch, aber die Hauben ſcheinen nicht einer beſonderen 
Varietät anzugehören: denn Nolan hat ſowohl die weiße Aylesbury- 
als die holländiſche hakenſchnäbelige Ente damit geſehen; auch verſichert er, 
Hauben tragende Enten und Enteriche geſehen zu haben, deren junge Brut 
vollkommen glattköpfig war. 


Die Moſchus- oder Biſam-Ente 


iſt in Südamerika zu Hauſe, wo ſie ſowohl in wildem als zahmem Zu— 
ſtande gefunden wird. Sie bildet eine von unſerer gemeinen Ente durch— 
aus verſchiedene Art. Ihre Wangen bedeckt eine rothe, drüſige Haut, 
welche ſich bis hinter die Augen ausdehnt; auch iſt ſie mit einem Kamme 
verſehen. Sie giebt einen Moſchusgeruch von ſich, wie ſchon ihr Name 
anzeigt. Das Weibchen iſt bei weitem kleiner, als das Männchen. Im 
wilden Zuſtande findet man ſie nur von dunkelbräunlichſchwarzer Färbung, 
von allen Farben dagegen im gezähmten. Das Männchen begattet ſich 


leicht mit unferer gemeinen Ente und erzeugt jo eine Baſtardart; auch die 
umgekehrte Kreuzung ſoll guten Erfolg gehabt haben. Der Biſam-Enterich 
iſt übrigens ein unleidlicher Geſellſchafter in einem Geflügelhofe, da er 
häufig weder Enten noch anderes Federvieh in Ruhe läßt; auch geht dieſe 
Art weniger gerne auf das Waſſer und zieht jedenfalls kleine Dümpfel 
einem reinlichen Gewäſſer vor. Zuweilen fliegen ſie wie Tauben auf und 
gefallen ſich, hoch auf einem Hauſe, Gemäuer oder Baume zu ſitzen; auch 
ſchlafen ſie ſtets, gleich den Hühnern, auf Stangen. Sie ſind gefräßig 
und auch nichts weniger als ekelig. Ihre Eier haben mit denen der ge— 
meinen Enten viel Aehnlichkeit; die Brütezeit dauert bei ihnen fünf Wo— 
chen, doch kommen ihre Jungen nur langſam zur Reife. Das Fleiſch dieſer 
Enten ſoll, ſolange ſie ſich noch nicht gemauſert haben, köſtlich ſchmecken; 
ſpäter wird es zähe, ſcharf ſchmeckend und grob. 


Die Löffelente (Fig. 12) 


iſt eine ſehr ſchöne Art Waſſergeflügel, und ihr Fleiſch von ausgezeichnet 
gutem Geſchmack. Sie iſt kleiner als die gemeine wilde Ende und wird 
in Großbritannien nicht eben ſo zahlreich gefunden, doch aber in England, 
Ireland und Schottland, wo ſie zuweilen brütet, mehr indeß nur ihren 
Winterbeſuch macht, nicht ſo gar ſelten geſchoſſen und gefangen. In 
Holland findet ſie ſich viel häufiger. Wilſon beſchreibt ſie als ein in 
Amerika gemeines Geflügel; ihr Aufenthalt erſtreckt ſich aber auch nach 
Afrika. Sie iſt mit einem Apparat feiner, langer, hechelartiger Zähne 
verſehen, durch welche fie ihre Nahrung zieht, welche hauptſächlich in In— 
ſekten, Würmern und Larven beſteht, daher ſie denn auch in einem Gehege, 
wo es an ſolcher Nahrung mangelt, nicht wohl gedeiht. Der Schnabel 
dieſer ſchönen Art iſt ſchwarz und breitet ſich gegen das Ende hin weit 
aus; Kopf und Hals erſcheinen, je nach dem Lichte, worin man ſie ſieht, 
bald braun, bald ſchön grün, und zwar zeigen der vor den Augen liegende 
Theil, der Scheitel und die Kehle den mindeſt glänzenden Reflex; die unte— 
ren Theile des Halſes, die Bruſt- und Schulterfedern, ſowie die Seiten 
des Rumpfes ſind rein weiß; die ſchwärzlichbraune Färbung des Rückens 
geht auf dem Rumpfe und den obern Schwanzdeckfedern allmälig ins Grün⸗ 
liche über; die Flügel bis zu den großen Deckfedern derſelben ſind, ſowie 
die äußeren Fahnen der großen Schulterfedern, graulichblau; die letztge— 
nannten Federn haben eine merkwürdige Form, indem die innere weiße 
Fahne derſelben über die äußere hinaus in eine ſchmale Spitze ausläuft. 
Die unteren Schulterfedern ſind ſchwärzlichgrün; die Tüpfel längs den 
Schäften hin, auf einem ſchmalen Raume, weiß; die kleinern Deckfedern 
gewürznelkenbraun, mit weißem Getüpfel, die der zweiten Ordnung glänzend 
grün; Bauch, Bürzel und Weichen kaſtanienbraun; untere Schwanzfedern 
glänzend ſchwärzlichgrün; Schwanz gewürznelkenbraun, mit blaſſen Rändern; 
Beine orangeroth. Uebrigens zeigt das Gefieder dieſer Ente, wie bei den 
andern, periodiſche Wechſel, indem der männliche Vogel zu manchen Zeiten 
die Färbung des Weibchens annimmt, welches, der gemeinen wilden Ente 
in dieſer Beziehung ſehr ähnlich, oben fahlbraun, an den unteren Theilen 
blaß gelblichbraun gefärbt iſt, auch einen Spiegel von weniger lebhafter 
se als das Männchen hat. Das Gewicht der Löffelente beträgt etwa 
nzen. 


a 


Die Harlekin-Ente 


iſt ebenfalls ein ſehr ſchöner Waſſervogel, der kaum jemals Europa be⸗ 
ſucht, in Amerika aber ſich Wilſon, Audubon und Buonaparte be- 
kannt gemacht hat. Man fand fie brütend in der Fundy-Bai, unter Buſch⸗ 
werk, wenige Yards über dem Waſſer; in Newfoundland und Labrador aber 
wird ſie auch häufig an den großen Binnenſeen, und zwar an den Ufern 
derſelben, bei der gleichen Verrichtung geſehen. Die Färbung ihres Ge— 
fieders kontraſtirt ſchön mit ſchwarzen und weißen Streifen, welche durch 
eine Miſchung von Kaſtanienroth und Grau mit einander harmoniren. 
Die Schwungfedern zweiter Ordnung ſind ſchwarz und wie der Spiegel 
indigoblau glänzend; die Hauptſchwungfedern bräunlichſchwarz. Schottland 
und die Orkney-Inſeln dienen dieſer Ente als Lieblingsaufenthalt. Herr 
Yarrell erwähnt indeß, auf dem Londoner Markt zwei Exemplare ge— 
kauft zu haben, welche in Cheſhire geſchoſſen worden waren. 


Die Gadwall-Ente. 


Obgleich in Holland ſehr zahlreich, findet man ſie doch kaum jemals 
in Großbritannien; Irland wird im Winter zwar von ihr beſucht, aber 
nur ſpärlich; ſie brütet in den hohen, nördlichen Breiten Europas, Aſiens 
und Amerikas und iſt übrigens eine Süßwaſſer-Ente, da man ſie an der 
Meeresküſte nur ſelten antrifft. Ihre Nahrung beſteht in Inſekten und 
ihren Larven, Süßwaſſer-Mollusken, kleinen Fiſchen, Waſſerpflanzen und 
Körnern aller Art. Ihr Fleiſch ſteht in hoher Achtung. Die Färbung 
ihres Gefieders iſt beſcheiden, braun, grau, weiß oder ſchwärzlichbraun, 
mit einem weißen, vorn ſchwarz geränderten Spiegel; Schnabel bräunlich— 
ſchwarz; Beine orangefarben. Das Weibchen iſt noch weniger glänzend 
gefärbt, als das Männchen, hat etwa die Geſtalt einer Speckente, iſt aber 
länger und kleiner, als dieſe. 


Die rothköpfige Taucherente, 


oder dun-diver der britiſchen Autoren, findet ſich während der Winter⸗ 
monate faſt überall in Großbritannien und brütet auch ſowohl in England 
als in Holland. In Nordamerika, namentlich in den Staaten Illinois, 
Indiana, Ohio und Kentucky, ſieht man fie ſchaarenweiſe. Sie taucht nach 
ihrer Nahrung, beſtehend in Kaulquappen und Eidechſen, frißt aber auch 
Gras, Körner, Bucheckern und Eicheln. Kopf und Hals dieſer Ende ſind 
ſchön kaſtanienbraun gefärbt, das nach der Bruſt in ein dunkles Bräunlich⸗ 
ſchwarz übergeht; Rumpf, Schwanz und Bürzel ſchwarz; der übrige Kör⸗ 
per von einem zarten Blaßgrau, mit winzigen ſchwärzlichgrauen Wellen 
überzogen. Für die Tafel wird ſie ſehr geſchätzt. 


Die langſchwänzige Ente (Fig. 13) 
iſt zwar keine ſehr zahlreiche britiſche Art, findet ſich aber doch während 


des Winters in den meiſten Gegenden Englands und Irlands; häufiger 
noch in Schottland, beſonders im nördlichen Theile dieſes Landes. Sie 
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brütet in Norwegen, Dänemark, Schweden, Island u. ſ. w. Au dubon 
ſah ſie brütend in Labrador, an den Süßwaſſerſeen. Sie hat etwa die 
Größe der Pfeifente. Der Schnabel iſt ſchwarz; gegen die Mitte hin 
und quer über die Spitze orangefarben; Augenſterne roth; Vordertheil und 
Seiten des Kopfes röthlichgrau; auf jeder Seite des Halſes, gerade unter— 
halb des Kopfes, ein ovaler ſchwarzer Fleck; Hintertheil des Kopfes und 
Kehle, ſowie die übrigen Theile des Halſes und die Bruſt, weiß; Rücken 
und Rumpf ſchwarz; die Seiten der oberen Schwanzdeckfedern weiß, die 
Mitte ſchwarz; Bauch und Bürzel weiß; die Schulterfedern weiß, lang 
und ſpitz zulaufend; die Flügel der Hauptfärbung nach ſchwarz mit einer 
Miſchung von Kaſtanienbraun; die vier mittleren Schwanzfedern ſind 
ſchwarz, die andern weiß; die zwei mittelſten ſind ſchmal und überragen 
die andern um 35 Zoll; Beine dunkelroth; Klauen ſchwarz. Die Dunen— 
federn dieſer Ente ſollen denen der Eidergans an Güte gleichkommen. 


Die ſammetſchwarze-oder große ſchwarze Ente 


iſt ein Seevogel und ein Winterbeſucher der Britiſchen Küſten, häufiger aber 
noch im Norden des Landes und im Winter ſogar ganz gemein auf den 
Orkney⸗Inſeln. In Amerika findet man ſie als Zugvogel, und ſie brütet 
dort unter niedrigem Geſträuch in der Nähe des Meeres. Das Gefieder 
iſt durchgehends von einem dunkeln Sammetſchwarz, mit Ausnahme eines 
weißen Flecks an dem untern Augenlide, welcher bis hinter das Auge reicht; 
die Baſis und die Seitenränder des Schnabels ſind ſchwarz, die anderen 
Theile glänzend opermentartig orangefarben; die Innenſeite der Fußwurzel 
karminroth; die Zehen orangeroth, die Schwimmhäute ſchwarz. Das Ge— 
fieder des Weibchens iſt bräunlichſchwarz, und die Jungen ſind im erſten 
Jahre der Mutter ähnlich gefärbt. 


Die gemeine ſchwarze Ente 


läßt ſich nicht ſo leicht nahe kommen, wie die vorige, da ſie ſehr ſcheu iſt, 
und entſchlüpft auch gewöhnlich noch durch Untertauchen; übrigens iſt ſie 
auch in Großbritannien nicht zahlreich, an den Küſten des Feſtlandes da- 
gegen gemein. Zwar kleiner als die ſammetſchwarze Ente, ähnelt ſie ihr 
doch einigermaßen in der Geſtalt, nur iſt der Schwanz mehr keilförmig 
und länger. An dem ganzen Vogel iſt nicht ein weißes Fleckchen; die 
Federn des Kopfes und Halſes ſind fein verlängert und zeigen einen rei— 
chen Indigoglanz; das übrige Gefieder iſt dunkelſchwarz; die erſte Schwung⸗ 
feder ſtark ausgezackt; der Schnabel ſchwarz, Fußwurzeln und Füße ſchwärz⸗ 
lichroth. Das Weibchen hat eine ſchwärzlichbraune Färbung, welche unter⸗ 
halb bläſſer iſt. 


Die ſpitzſchwänzige Ente oder der Waſſerfaſan (Fig. 14) 


beſucht im Winter unſere Binnenſeen und Moore in Geſellſchaft der ge— 
meinen wilden, der Speck- und der Kriechente, und läßt ſich leicht zähmen; 
indeß hat Herr Nolan ſelbſt ſie niemals brüten geſehen, und obgleich er 
Männchen und Weibchen zuſammen auf demſelben Waſſer hatte, ſah er 
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doch letzteres die Liebkoſungen eines weißen hakenſchnäbeligen Enterichs 
denen des eigenen Männchens vorziehen, und beide Theile wurden ſo innigſt 
mit einander vertraut, daß ſie zu trennen unmöglich war. Auch hat man 
bereits Baſtarde von dieſem Vogel und der wilden Ente geſchoſſen, ſowie 
man ihn ebenfalls mit der Pfeifente zuſammen brüten geſehen hat. - 

Sie wird von Wilſon und Audubon als ein in Amerika heimi— 
ſcher Vogel beſchrieben. Auf dem Miſſiſippi-Strome ift fie ungemein zahl: 
reich, von wo ſie die Holzungen nach Bucheckern, ihrem Lieblingsfutter, 


beſucht. In Europa läßt ſie ſich beſonders häufig in Holland, Frankreich, 


Deutſchland und auf den Britiſchen Inſeln, in den Moorgegenden von 
Lincolnſhire, Norfolk ꝛc., ſehen. Sie iſt ſcheu und wachſam, zeigt übrigens 
in ihrem Bau gar anmuthige Verhältniſſe, mit ſchlankem Hals und langem 
Schwanze, und beſteht dieſelben Farbenwechſel wie das übrige Entenge— 
ſchlecht, indem das Männchen nach der Brütezeit ſich wie das Weibchen 
kleidet. Das Fleiſch dieſer etwa 2 Pfd. ſchwer werdenden Ente iſt vom 


feinſten Wohlgeſchmack. Nach vollendeter Mauſer iſt der Kopf und die 


Kehle des männlichen Vogels dunkelhaarbraun gefärbt; der untere Theil 
des Halſes, ſowie zwei nach dem Hinterkopf hinaufgehende Streifen, die 
Bruſt und der untere Theil des Körpers, weiß; der Nacken dunkelbraun; 
Hüften und Schenkel mit fünf querlaufenden ſchwarzen Strichen bezeichnet; 
untere Schwanzdeckfedern ſammetſchwarz; der Rücken mit abwechſelnd 
ſchwarzen und graulich weißen Linien markirt; die Schulterfedern ſchwarz; 
die Schwungfedern dritter Ordnung lang zugeſpitzt und ſchwarz, mit gelb— 
lichweißen Rändern; die kleineren Flügeldeckfedern dunkelrauchgrau; der 
Spiegel ſchwärzlichgrün, mit broncirtem Reflex, unten mit weißem Rande; 
Hauptſchwungfedern braun; zwei mittlere Schwanzfedern verlängert, zuge— 
ſpitzt und ſchwarz, die übrigen braun, weißgerändert; Schnabel ſchwarz; 
Beine ſchwärzlichgrau. 


Die bebuſchte Ente 


iſt eine kleine, runde, plumpgebaute Species, von ungefähr 25 Unzen Ge 


wicht. Im Winter findet man ſie über die Britiſchen Inſeln zerſtreut, 


doch nicht in großer Anzahl; fie iſt ſehr ſcheu und wachſam, und da fie } 


zugleich gut taucht, ſo entſchlüpft ſie gewöhnlich den Nachſtellungen. Sie 


ſoll übrigens auch in der Gefangenſchaft brüten. Der Kopf iſt mit einem 
langen und zierlichen Buſch von ſchön ſchwärzlichgrünen Federn, welche 
einen ſtarken Purpurſchein haben, geſchmückt; Hals, Oberrücken und Bruſt 
ſind dunkelſchwarz, die letzteren Federn in der Mitte zugleich grau geſpren— 
kelt; der Rücken, die Schulterfedern, ſowie die Schwungfedern dritter Ord— 


nung, find ebenfalls ſchwarz, aber durch ſehr winzige gelblichweiße Tüpfel x 


heller ſcheinend; Rumpf, Schwanz, untere Schwanzfedern und Schenkel 


ſchwarz; Hautſchwungfedern von derſelben Färbung, in der Mitte jedoch 
graulich; die größeren Deckfedern rein weiß, mit einer breiten ſchwarzen 
Spitze; Bauch, Weichen und Bürzel weiß; Schnabel bläulichgrau, mit 
ſchwarzer Spitze. 
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Das goldene Auge 


itt eine hübſche Entenart, welche in Großbritannien nicht eben ſelten iſt 


5 


und dort ſchon früh im Winter anlangt. Sie läßt ſich in der Gefangen— 
ſchaft nur ſchwer erhalten, indem das gereichte Futter ihr nicht zuzuſagen 
ſcheint: Herrn Nolan wenigſtens wollte es nicht gelingen, ſie an dieſe 
Lebensweiſe dauernd zu gewöhnen. Sie iſt ein ebenſo unermüdlicher Tau— 
cher als ſchneller Flieger. Im Frühling kehrt auch dieſe Ente wieder nach 
dem Norden zurück und brütet dann in Norwegen, Schweden und Lapp— 
land in hohlen Bäumen. Sie iſt den amerikaniſchen Ornitholgen ebenfalls 
wohl bekannt. Ein ausgewachſenes männliches Thier wiegt nahe an 2 Pfd.; 
Länge zwiſchen 18 und 19 Zoll; Schnabel ſchwarz; Augenſterne ſchön 
glänzend gelb; Kopf und Obertheil des Halſes ſchwarz, mit grünem und 
violettem Glanze und je nach dem Lichte, in welchem man es ſieht, ſich 
verändernd; am Mundwinkel iſt ein großer weißer Fleck, Untertheil des 


Halſes, der Bruſt, überhaupt alles Untere weiß; Rücken, Rumpf und obere 


Schwanzdeckfedern ſchwarz; Schulterfedern ſchwarz und weiß; die Deckfedern 
der Flügel ſind ſchwarz, mit je einem weißen Fleck an den kleinern und 
größern dieſer Federn; Schwungfedern ſchwarz, ausgenommen die der zwei— 
ten Ordnung, welche meiſtens weiß ſind; Schwanz ſchwarz; Beine orange— 
farben. Sie vereinen ſich zu kleinen Schaaren und beſuchen die Flüſſe, 
welche in das Meer ausmünden. 


Die Pfeifente. 


Obgleich ſie eigentlich nicht den britiſchen Enten zugeordnet werden 
kann, ſo iſt ſie doch ſo häufig aus Südamerika und Weſtindien anher ge— 
bracht worden, daß ſie ſich jetzt faſt in allen großen Sammlungen Eng— 
lands und Irlands befindet, und es wird daher eine Beſchreibung der— 
ſelben hier nicht unwillkommen ſein. Ihre Länge, von der Schnabelſpitze 
bis zur Mitte des Schwanzes, beträgt etwa 20 Zoll. Sie macht ein 
Geräuſch wie der Ton aus einer Pfeife, wovon ſie den Namen führt, und 
ſetzt ſich, gleich anderen Enten ihrer Heimath, gern auf Bäume. Auf 
Jamaika iſt ſie ſehr gemein; Herr Nolan beſaß Exemplare von ihr aus 
Demerara. Der Schnabel iſt, wie der der gemeinen Ente, an den Rän— 
dern kammzähnig, an der Spitze zu einem Haken ſich krümmend, und von 
ſchwarzer Farbe. Die Seiten des Kopfes ſind braun, der Scheitel ſchwarz und 
mit langen Federn bedeckt, welche, hinterwärts gerichtet, eine Haube bilden; 
der Hintertheil des Halſes iſt ſchwärzlich, die unteren Seiten des Kopfes 
und Halſes, ſowie die Kehlgegend, dagegen ſind weiß, der Hals überdies 
mit kleinen ſchwarzen Flecken getüpfelt; der Rücken, ſowie die oberen Sei— 


ten der Flügel, braun; die größern Schwungfedern dunkelbraun; und die 


Flügeldeckfedern haben je in der Mitte ſchwarze Flecken. Der Schwanz 
iſt ſchwarz, ebenſo der Rumpf und die Federn, welche den in der Mitte 


etwas ſpitz zulaufenden Schwanz oben bedecken; die Bruſt iſt hellröthlich⸗ 
braun, ſchwarz getüpfelt und unterhalb mit etwas Weiß gemiſcht: der 


Bauch iſt weiß, mit einer Miſchung von Schwarz an den Seiten, von 
welcher Färbung auch nach der Mitte etwas Weniges ſichtbar wird. Die 
Beine ſind länger, als gewöhnlich bei den Enten und bis auf etwas über 
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den Knien unbefiedert; die drei Vorderzehen ſind mit Schwimmhaut ver— 
ſehen, und es iſt an der Seite der inneren Zehe ebenfalls noch eine der— 
gleichen Membran vorhanden; auch iſt die Hinterzehe ſo hoch geſtellt, daß 
ſie beim Gehen kaum den Boden berühren dürfte; übrigens ſind die Beine 
und Füße bleifarben. Dieſe Enten ähneln, abgeſehen von ihrer geringeren 
Größe, in Färbung und ſonſtigem Ausſehen ſehr den ägyptiſchen Gänſen. 


Die Eiderente (Fig. 15). 


Dieſe Ente hat faſt die doppelte Größe der gemeinen wilden und eine 
Länge von 22 Zoll. Schnabel und Oberkopf ſind ſchwarz, und zwar mit 
Inbegriff der Augen und begrenzt von einer ſich beiderſeits, wo die Federn 
bis an den Schnabel vorrücken, faſt bis zu den Nüſtern erſtreckenden Linie; 
zu beiden Seiten unterhalb des Nackens iſt das Gefieder blaßgrün; der 
übrige Kopf und Hals, die Bruſt, der Rücken, die Schulter- und Flügel⸗ 
deckfedern ſind weiß; einige Deckfedern, lang und an den Enden etwas ge— 
kräuſelt, fallen über die Schwungfedern, welche eine ſchwarze Färbung 
haben; die oberen Theile der Bruſt ſind ebenfalls ſchwarz, ſo auch der 
Schwanz; die Beine dunkelgrün. Bei manchen Individuen ſind die Baſis 


der Flügel und die Mitte des Rückens ſchwarz. Das Weibchen wiegt 


etwa 32 Pfund; das Gefieder deſſelben iſt im Allgemeinen röthlichbraun, 
mit ſchwarzen Querſtreifen; der hintere Theil des Halſes mit ſchwärzlichen 
Streifen bezeichnet; an den Flügeln ſind zwei weiße Querſtriche; Bauch 
dunkelbraun, undeutlich mit Schwarz markirt; Schwanz ſchwärzlich; Beine 
dunkel gefärbt. Dieſe Enten brüten im Juni und Juli im Norden Schott— 
lands, beſonders an den weſtlichen Inſeln dieſes Landes an den Farö-Inſeln 
und an der Küſte von Northumberland. Sie legen fünf oder ſechs Eier 
von blaß olivengrünlicher Färbung. Das Neſt, auf dem Erdboden ange— 
bracht, beſteht aus Seepflanzen und iſt ausgefüttert mit Dunenfedern von 
ausgezeichneter Feinheit, welche das Weibchen ſich vom eigenen Leibe pflückt 
und von denen 4 Unzen an Gewicht zur Füllung eines Hutes genügen; 
fie find in der That von bewundernswerther Leichtigkeit und Elaſticität 
und bilden einen bedeutenden Handelsartikel Islands. Uebrigens arbeiten 
Männchen und Weibchen gemeinſchaftlich an dem Neſte, und letzteres be— 
deckt die Eier ſtets ſorgſam erſt mit Dunen, wenn ſie es verläßt, um ſich 
nach Nahrung umzuſehen. Oft behelfen ſich wohl auch zwei Weibchen in 
einem Neſte und brüten zuſammen in vollkommener Eintracht. Die in 
einem Neſte gefundenen Dunen ſollen ſich in der Regel auf 3 Pfund be⸗ 
laufen. Ein merkwürdiger Umſtand iſt es, daß die todten Vögeln entnom- 
menen Dunen nicht die Elaſticität derer beſitzen, welche man in den Neſtern 
findet; daher iſt es denn auch bei den Norwegern der Dunen wegen ge— 
ſetzlich verboten, die Eiderenten zu tödten. In Grönland und Island 
wimmelt es von dieſen Thieren, und auch an der Küſte von Labrador ſind 
ſie zahlreich vorhanden. Ihr Fleiſch wird ſehr geſchätzt, ſchmeckt indeß 
nach Fiſchen. Sir George Mackenzie hatte auf ſeinen Reiſen in Island 


Gelegenheit, die Eiderenten bei dem wichtigen Brütegeſchäft verſammelt zu 


ſehen. Das Boot fand beim Herannahen an die Küſte Schaaren dieſer 
Vögel, welche ſich kaum aus dem Wege begaben, und zwiſchen dem Lan— 
dungsplatze und dem Gouvernementshauſe bedurfte es einiger Vorſicht, daß 
man nicht auf ihre Neſter trat, während die Enteriche, ſelbſt noch vertrau— 


| 
. 


Ze u an u u 


WE ee 


— 11 — 


licher als die der gemeinen Art, in der Nähe herumſpazierten und dabei 
einen Ton von ſich gaben, der dem Girren der Tauben glich. Die Enten 
ſaßen auf ihren Neſtern rund um das Haus her, auf der Gartenmauer, 
auf den Dächern, ja ſogar im Innern der Häuſer und in der Kapelle. 
Die, welche noch nicht lange auf dem Neſte geſeſſen hatten, verließen es 
gewöhnlich, wenn man ſich ihnen näherte; die dagegen, welche mehr als 
ein oder zwei Eier unter ſich hatten, ließen ſich durchaus nicht ſtören, ſich 
vielmehr ſogar ruhig angreifen. Die Nahrung der Eiderenten beſteht in 
Schalthieren, Muſcheln und andern Meerthieren, zu deren Aufſuchung ſie 
untertauchen. 


Die Speckente 


beſucht im Herbſt die Britiſchen Seen und Teiche. Man weiß auch, daß 
ſie in dieſen Ländern theilweiſe gebrütet hat; die größere Menge aber zieht 
fort im Frühling nach ihren eigentlichen Brutbezirken, welche ſich haupt— 
ſächlich in Norwegen, Schweden und Lappland befinden ſollen. Es ſind 
beſtändige Geſellſchafter der wilden und der Kriechente. Das Neſt wird 
in derſelben Weiſe bereitet, wie es von Seiten der Kriechente und wilden 
Ente geſchieht, indem nämlich Dunen von den Brüſten des Elternpaares 
das Hauptmaterial dazu bilden. Sie gedeihen auch gut in der Gefangen— 
ſchaft und dienen übrigens ſehr zur Zierde, da das Männchen den Wechſel 
des Gefieders, der bei den Enten überhaupt nach der Brütezeit ſich einzu⸗ 
ſtellen pflegt, ebenfalls zeigt und der Glanz deſſelben, je näher der Paar— 
ungszeit, mehr und mehr zunimmt. Bei ausgewachſenem Gefieder am 
Männchen iſt deſſen Schnabel bläulichgrau, nach der Spitze zu ſchwarz. 
Der Vorderkopf und Scheitel ſind blaßorange wie Büffelleder; Kinn und 
Kehle ſchwarz, während der Reſt des Kopfes und Halſes glänzend orange— 
braun gefärbt iſt; Bruſt purpurroth, mit grauem Anflug; Bauch und 
Bürzel rein weiß; Rücken, Schultern, Seiten und Weichen mit unregel— 
mäßigen Streifen von Schwarz und Weiß ſchön wellenartig gezeichnet; die 
kleinern Flügeldeckfedern, zunächſt den Schultern, grau; die andern rein 

weiß, die größern Deckfedern mit ſchwarzen Tüpfeln; die Schwungfedern 
zweiter Ordnung, welche den Spiegel bilden, glänzend grün; Baſis und 
Spitzen der Federn ſchwarz; Hauptſchwungfedern haarbraun; die dritt— 
reihigen Schwungfedern, welche bei dieſer Vögelfamilie ſtets deutlich her- 
vortreten, ſind an ihren inneren Fahnen grau gefärbt, an ihren äußern 
ſammetſchwarz, rein weiß berändert; Schwanz braun und von etwas läng- 
licher Form. Beim Weibchen ſind Kopf und Hals gelblichbraun, mit 
ſchwärzlichbraunen Flecken dicht bedeckt; die obern Theile graulichbraun; 
die Federn mit bläſſern Rändern; Bruſt, Bauch und Bürzel weiß; Seiten 
und Weichen gelblichbraun, welche Farbe oft auch mehr oder weniger über 
die andern Theile verbreitet iſt. 


Die Sommer-Kriechente 


ift eine ſehr ſchöne Art, etwas kleiner als die Pfeifente, aber nicht jo klein, 
als die gemeine Kriechente; es iſt ein Zugvogel und wird gewöhnlich im 
April auf den Entenjagden in Sommerſetſhire gefangen; man findet ſie im 
0 Winter durch ganz England und Irland, in größerer Menge aber auf den 


c 


— 112 — 


Orkneys; in Schweden, Rußland und Sibirien iſt dieſe Art ebenfalls zu 
finden, und man weiß auch, daß ſie in Norfolk gebrütet hat. Der Schna— 
bel dieſer ſchönen Ente iſt von dunkler Bleifarbe; Augenſterne hellhaſelnuß— 
braun; der obere Theil des Kopfes dunkelbraun, mit ſchwärzlichen Strei— 
fen; über das Auge läuft eine breite weiße Linie, welche längs der Seite 
des Halſes ſich hinabzieht; die Backen und der obere Theil des Halſes 
purpurfarben, mit kleinen, niederwärts gerichteten weißen Strichen markirt; 
die Bruſt mit halbkreisförmigen braunen und ſchwarzen Linien bezeichnet; 
Kinn ſchwarz, Bauch ſchmutzigweiß, nach dem Bürzel hin mit ſchwärzlichen 
Streifen, die Seiten mit zahlreichen kleinen, ſchwarzen, gewellten Linien 
durchkreuzt; die Flügeldeckfedern aſchgrau, die größern weiß getüpfelt; 
Schulterfedern lang und ſchmal, die obern ſchwarz, weiß und aſchgrau ge— 
ſtreift, die übrigen aſchgrau. Der Spiegel auf den Schwungfedern zweiter 
Ordnung iſt grün mit weißen Tüpfeln; der Schwanz aus 14 Federn be⸗ 
ſtehend, ſchwärzlich; Beine bleifarben. Das Weibchen iſt oben braun, mit 
ſchwärzlichen Streifen. Der weiße Streifen hinter dem Auge iſt ſehr blaß 
und das Grün auf dem Flügel fehlt. Es ähnelt ſehr dem Weibchen der 
gemeinen Kriechente, indeß wird ein geübtes Auge beide doch leicht unter— 
ſcheiden. 


Die gemeine Kriechente 


iſt eine der kleinſten Enten, denn fie iſt nur 14 Zoll lang und hat 
ein Gewicht von 20 Unzen. Der Schnabel iſt ſchwarz; Augenſterne 
haſelnußbraun; Kopf und Hals kaſtanienbraun; an der Seite des Kopfes 
iſt ein grüner Fleck, welcher, ſich rückwärtsziehend, unten von einer weiß— 
lichen Linie begrenzt wird; der untere Theil des Nackens, der obere Theil 
des Rückens und ein Theil der Schulterfedern, ſowie die Seiten des Kör— 
pers, zeigt eine Miſchung von Schwarz und Weiß in feinen, gewellten 
Linien; unterer Theil des Vorderhalſes, ſowie die Bruſt, weißlich, mit rund— 
lichen ſchwarzen Flecken bezeichnet; Bauch von derſelben Farbe, aber unge— 
fleckt; Bürzel ſchwarz, mit büffellederfarbenem Rande; Flügeldeckfedern 
braun; Schwungfedern ſchwärzlich; einige der zweiten Ordnung ganz ſchwarz, 
andere glänzend grün an ihrer äußeren Fahne, wodurch ſich ein Spiegel 
auf dem Flügel bildet; die unmittelbar darüber befindlichen Deckfedern 
haben Tüpfel; der Schwanz iſt keilförmig; beſteht aus 16 braunen Federn 
mit weißlichem Rande; Beine ſchwärzlichbraun, das Weibchen hat Kopf, 
Hals, Rücken und Seiten des Körpers braun, die Federn mehr oder weniger 
weißlich gerändert; Bauch und Bürzel weißlich; der Spiegel auf dem Flü⸗ 
gel wie beim Männchen. Im gezähmten Zuſtande wird ſie ſehr zutrau— 
lich, und brütet auch darin. Dieſe Ente erweiſt ſich als eine ſehr ſchöne 
Bereicherung in einer Sammlung von Waſſergeflügel und kommt auch bei 
nur gewöhnlicher Sorgfalt gut fort. 


Die Sommerente, Holzente oder Karolinaente (Fig. 16). 


Von dieſer ausländiſchen Ente, welche in England, Irland und in 
allen zoologiſchen Gärten bereits ziemlich häufig gefunden wird, giebt 
Wilſon die folgende intereſſante Beſchreibung: „Dieſe ſchönſte aller unſe⸗ 
rer Enten wird wahrſcheinlich von keiner an Pracht und Mannichfaltigkeit 
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der Färbung übertroffen; man nennt ſie die Holzente, weil ſie in hohlen 
Bäumen brütet, und die Sommerente, weil ſie bei uns hauptſächlich im 


Sommer ſich aufhält. Man kennt ſie überall in den Vereinigten Staaten, 


von Florida bis zum Ontarioſee, in deſſen Nähe ich ſelbſt ſie im Oktober 
angetroffen habe; ſie kommt ſelten an die Meeresküſte oder Salzmarſchen, 
ihr Lieblingsaufenthalt ſind vielmehr die einſamen, tiefen und ſumpfigen 
Flüßchen, Teiche und Mühlwehre des innern Landes, wo ſie ihr Neſt 
häufig in alten hohlen Bäumen, welche über das Waſſer herabhängen, 
baut. Die Sommerente fliegt ſelten in größerer Anzahl zuſammen, als 
zu Dreien oder Vieren, am gewöhnlichſten nur paarweiſe oder einzeln. 
Der gewöhnliche Ton, den der Enterich von ſich giebt, klingt wie „Piht, 
iht ſteht er indeß auf Wache und merkt Gefahr, ſo macht er einen 
Lärm, nicht unähnlich dem Krähen eines jungen Hahns. Ihre Nahrung 
beſteht hauptſächlich in Eicheln, Samen der wilden Gerſte und in Inſekten. 
Ihr Fleiſch ſteht im Geſchmack dem der blauflügeligen Kriechente nach. 
Sie wird häufig auf die Märkte von Philadelphia gebracht.“ 

„Unter den prächtigen Federn, womit die Indianer den Kalumet oder 
die Friedenspfeife zu zieren pflegen, ſieht man an dem Rohre derſelben 
auch häufig die Kopf- und Halshaut der Sommerente.“ 

„Dieſer ſchöne Vogel iſt bereits oft gezähmt worden und wird bald 
ſo vertraut, daß er ſich mit der Hand über den Rücken ſtreichen läßt. 
Nach Latham wird er häufig in europäiſchen Menagerien gehalten, und 
brütet auch darin.“ 

„Die Holzente wird 19 Zoll lang und hält 2 Fuß 4 Zoll in der 
Flügelweite. Der Schnabel iſt roth, mit ſchwarzem Rande; ein ſchwarzer 
Fleck, zwiſchen den Nüſtern beginnend, zieht ſich faſt bis zu der gleichge— 
färbten, ſtarkgebogenen Spitze hin; Augenſterne orangeroth; Stirn, Schei— 


tel und herabhängende Haube mit ſchön glänzend broncegrünem und violet- 


tem Gefieder und durch eine zierliche, rein weiße Linie von der obern 
Kinnlade über das Auge hin markirt, ſowie an einem andern weißen Strei— 
fen, der, hinter dem Auge beginnend, nach vorn läuft, und welche beide 
ihre langen hängenden Federn mit den grünen und violetten miſchen und 
ſo eine herrliche Wirkung hervorbringen; Backen und Seiten des obern 
Halſes violett; Kinn und Kehle rein weiß, ebenſo wie ein Band rund um 
den Hals, das ſich halbmondförmig faſt bis zum vordern Theile des Auges 
hinaufzieht und unten ſchwarz begrenzt iſt; Bruſt dunkelviolettbraun, vorn 
mit winzig kleinen dreieckigen weißen Tüpfeln, welche allmälig an Größe 
zunehmen, bis ſie in das Weiß des Bauches übergehen; jede Seite der 
Bruſt iſt von einem großen weißen Halbmond begrenzt und dieſer dagegen 
wieder von einem ſchwarzen desgleichen; die Seiten unterhalb der Flügel 
find mit feinen, parallellaufenden ſchwarzen Wellenlinien auf einem gelb- 
braunen Grunde ſtark und ſchön bezeichnet; die Weichen mit halbkreisför— 
migen, abwechſelnd ſchwarzen und weißen Streifen geziert; die Seiten des 
Bürzels ſchön hellviolett; Schwanzdeckfedern lang, von haarähnlicher Tex— 
tur an den Seiten, über welche ſie herabhängen, und von dunkelſchwarzer, 
grünſchimmernder Färbung; Rücken dunkelbroncefarben, mit grünem Reflex; 
Schulterfedern ſchwarz; Schwanz ſpitz zulaufend, oben glänzend dunkel— 
grün, unten ſchwärzlich; die Schwungfedern erſter Ordnung ſchwärzlich, 
außerhalb ſilberweiß, mit violettblauen Tüpfeln; die der zweiten grünblau, 
Gauß, Hühner oder Geflügelhof. 3. Aufl. 8 
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weiß getüpfelt; Flügeldeckfedern violettblau, mit ſchwarzen Tüpfeln; Bürzel 
ſchwärzlich; Beine und Füße gelbroth; Klauen ſtark und gekrümmt.“ 

„Obiges iſt eine möglichſt genaue Beſchreibung eines höchſt vollkom— 
menen Exemplars, wie ich (Wilſon) es jetzt vor mir habe.“ 

„Das Weibchen hat einen ſchwach behaubten Kopf; Scheitel dunkel 
purpurfarben; hinter dem Auge ein weißer Streif; Kinn und Kehle, auf 
2 Zoll weit, ebenfalls weiß; Kopf und Hals dunkelgraubraun; Bruſt 
ſchwärzlichbraun, mit großen, dreieckigen, weißen Flecken markirt; Rücken 
glänzend dunkelbroncebraun, mit einigem Reflex von Grün und Gold. 
Der Spiegel auf den Flügeln faſt wie beim Männchen, aber die ſchöne 
Zeichnung der Seiten, ſowie die langen, haarähnlichen Schwanzdeckfedern, 
gehen ihm ab; auch iſt der Schwanz bei ihm kürzer.“ 


Die Canvaßrücken-Ente. 


Da dieſes Vogels, weil hinſichtlich der Schmackhaftigkeit ſeines Flei— 
ſches die ganze übrige Entengattung übertreffend, in Europa häufig Er⸗ 
wähnung geſchehen iſt, ſo wird es keiner beſondern Rechtfertigung bedürfen, 
wenn dieſelbe, der bisher, wie Nolan meint, in Großbritannien noch nie 
geſchoſſen worden, hier mit aufgenommen wird, und zwar nach der Be— 
ſchreibung, welche Wilſon in ſeiner „Amerikaniſchen Ornithologie“ von 
ihm gegeben hat. 

„Dieſe berühmte amerikaniſche Species iſt, ſoweit es ſich nach den 
beſten Abbildungen und Beſchreibungen der fremden (nicht amerikaniſchen) 
Vögel beurtheilen läßt, in Europa noch ganz unbekannt. Sie nähert ſich 
am meiſten noch der wilden Ente Englands (Anas ferina), unterſcheidet 
ſich von dieſer aber durch ihre bedeutendere Größe und Schwere, den an— 
ſehnlicheren Schnabel und das allgemeine Weiß ihres Gefieders. Eine 
kurze Vergleichung beider Arten wird dies näher darthun: Die Canvaßrücken— 
Ente mißt 2 Fuß in der Länge, bei 3 Fuß Flügelweite und wiegt, wenn 
von beſter Beſchaffenheit, 3 Pfund und darüber. Die wilde (engliſche) 
Ente iſt, nach Latham und Bewick, 19 Zoll lang und hat 30 Zoll 
Flügelweite; iſt auch nur 1 Pfund 12 bis 13 Unzen ſchwer.“ 

„Die Canvaßrücken-Ente langt in den Nordamerikaniſchen Unions⸗ 
Staaten, von Norden her, um die Mitte Oktobers an; einige wenige ziehen 
bis zum Hudſon und Delaware herab, der größere Schwarm dieſer Vögel 
aber bleibt in der Nähe der Cheſapeake-Bai und an den vielen in dieſelbe 
mündenden Flüſſen, namentlich an dem Sus quehannah, Patapsko, Potomak 
und James, welche ihr winterliches Stelldichein zu fein ſcheinen. Unter⸗ 
halb dieſer Breitengegend, nach Süden hin, habe ich (Wilſon) keine be— 
ſtimmten Nachrichten über ſie erhalten können. Am Susquehannah heißen 
fie Canvaßrücken, am Potomak Weißrücken und am Jamesfluſſe Muſchel— 
enten. Man findet ſie ſelten in großer Entfernung aufwärts an dieſen 
Flüſſen, noch auch an der Salzwaſſer-Bai, wohl aber an jenem beſondern 
Theil des Fluthwaſſers, an welchem eine gewiſſe grasähnliche Pflanze 
wächſt, von der fie ſich nährt. Dieſe Pflanze, welche eine Art Valisneria 
ſein ſoll, wächſt an den ſeichteren Stellen in ſüßem Waſſer von 7 bis 
9 Fuß Tiefe (nie aber da, wo der Fluß zuweilen ganz trocken liegt) in 
langen, ſchmalen, grasähnlichen Halmen von 4 oder 5 Fuß Länge; die 
Wurzel iſt weiß und hat einige Aehnlichkeit mit der kleinen Selleriewurzel. 
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Dieſes Gras ſteht an manchen Stellen fo dicht, daß ein Boot nur mit 
Schwierigkeit hindurch zu kommen im Stande iſt, da es die Ruder an 
ihrer Wirkſamkeit hindert. Die Ufer ſind ebenfalls in großen Maſſen 
damit bedeckt, indem es von den Enten abgeriſſen und vom Sturm aufs 
Land getrieben wird, wo es wie Heu in Windwehen liegt. Da, wo dieſe 
Pflanze zu finden iſt, werden ſicher auch die Canvaßrücken-Enten nicht aus⸗ 
bleiben, ſei es, daß ſie nur gelegentlich Beſuche machen, oder ihren Winter— 
aufenthalt daſelbſt nehmen. Dies iſt nun der Fall an einigen Stellen des 
Hudſon, im Delaware, in der Nähe von Glouceſter, einige Meilen unter— 
halb Philadelphia, ſowie in den meiſten Flüſſen, welche in die Cheſapeake— 
Bai münden, wohin denn auch überall dieſe Enten ihre Zuflucht nehmen, 
während ſie an Gewäſſern, worin es an jener ſie nährenden Pflanze fehlt, 
durchaus unbekannt ſind.“ 

„Bei der Ankunft dieſer Vögel in Susquehannah, in der Nähe von 
Havre de Grace, ſind fie gewöhnlich höchſt mager; aber der Ueberfluß an 
ihrem Lieblingsfutter iſt dort ſo groß, daß ſie gegen Beginn des Novem— 
bers bereits ziemlich gut bei Leibe ſich befinden. Sie ſind übrigens ge— 
ſchickte Taucher und ſchwimmen mit großer Schnelligkeit und Gewandtheit. 
Zuweilen ſammeln ſie ſich in ſolchen Schaaren, daß ſie mehrere Acres des 
Fluſſes bedecken, und wenn ſie dann plötzlich auffliegen, geſchieht es mit 
einem donnerähnlichen Getöſe. Sie ſchwimmen ſtets in der Nähe jener 
ſeichten Stellen umher, tauchen unter und reißen das Gras mit den Wur— 
zeln, welchen Pflanzentheil ſie allein genießen, aus und in die Höhe. Da 
ſie überaus ſcheu ſind, ſo kann man ihnen ſelten nahe kommen, es ſei denn 
durch Liſt. Werden ſie am Flügel verwundet, ſo ſchwimmen ſie auf ſo 
außerordentliche Diſtanzen hin und mit ſolcher Schnelligkeit und Ausdauer 
und ſo vieler Schlauheit unter dem Waſſer fort, daß ſie zu verfolgen faſt 
immer vergebens iſt. Indeß werden wegen der ſo großen Nachfrage nach 
dieſen Enten und des ſo hohen Preiſes, den ſie auf dem Markte haben, 
doch allerhand Liſten angewandt, um ihnen auf Flintenſchußweite beizu- 
kommen. Die erfolgreichſte derſelben ſoll die ſein, daß man ſie durch einen 
Hund an das Ufer lockt, während der Jäger verſteckt und ſchußfertig in 
der Nähe ſich befindet. Der Hund läuft, wenn gehörig dreſſirt, am Waſſer— 
rande hin vor und zurück, bis die Enten, dieſes gewahrend und vielleicht 
durch Neugier geſtachelt, ſich den Ufern nähern und ſo zuweilen bis auf 
20 oder 30 Yards weit von der Stelle kommen, wo der Schütze ihrer 
harrt und nun erſt auf dem Waſſer und dann, wenn ſie auffliegen, unter 
ſie feuert. Zeigen ſich die Enten ſchwierig im Herankommen, ſo wird dem 
Hunde irgend etwas weithin Schimmerndes, z. B. ein rothes Taſchentuch, 
um den Leib oder an den Schwanz gebunden, was dann jelten ſeinen 
Zweck verfehlt. Zuweilen richtet auch der Jäger, bei Mondſchein, ſeinen 
Kahn nach einer Entenſchaar hin, über deren Aufenthalt er ſich zuvor Ge— 
wißheit verſchafft hat, und fährt leiſe und unbemerkt in dem Schatten eines 
Waldes, Ufers oder Vorgebirges oft auf 15 bis 20 Schritt an eine ſolche 
Verſammlung von vielen Tauſenden heran, unter welchen er dann gewöhn— 
lich ein großes Blutbad anrichtet.“ — 

„Die Kanvaßrücken⸗Enten finden hinſichtlich der ungemeinen Saftigkeit, 
Zartheit und des Wohlgeſchmacks ihres Fleiſches, unter ihren Gattungsver— 
wandten in dieſem Welttheile (Amerika) und wohl auch in den übrigen 
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Theilen unſeres Planeten nirgends Ihresgleichen. Die an den Gewäſſern 
der Cheſapeake-Bai geſchoſſenen Exemplare werden gewöhnlich allen anderen 
vorgezogen, ohne Zweifel wegen des großen Futterreichthums, den dieſe 
Flüſſe ihnen gewähren. Bei unſern öffentlichen Schmäuſen, in den großen 
Gaſthäuſern und bei beſondern feſtlichen Gelegenheiten gehören dieſe Enten 
allgemein zu den Lieblingsgerichten, und es iſt daher nichts ungewöhnliches, 
ein Paar derſelben, die nun einmal zu ſolchen Zeiten, wenn nur irgend 
zu haben, auf den Tafeln um keinen Preis fehlen dürfen, mit einem bis 
drei Dollars zu bezahlen.“ 

„Die Kanvaßrücken-Enten freſſen auch Körner, namentlich Waizen, 
gerne und laſſen ſich für mehrere folgende Tage damit an gewiſſe Orte 
locken. Vor einigen Jahren geſchah es, daß ein mit Waizen beladenes 
Fahrzeug in der Herbſtzeit nahe am Eingange des großen Egg-Harbour 
Schiffbruch litt und in Stücken ging. Der Waizen ſchwamm in ungeheurer 
Menge umher, und jchon nach wenigen Tagen war die ganze Oberfläche 
der Bai mit Enten von einer Art bedeckt, wie ſie den Einwohnern dieſer 
Gegend bisher ganz unbekannt geblieben war. Die Schützen der Nachbar— 
ſchaft fuhren in Böten aus allen Richtungen herbei, um nach ihnen zu ſchie— 
ßen, und waren darin auch ſo glücklich, daß, wie Herr Beasley mir mit— 
theilte, zweihundert und vierzig Enten an einem einzigen Tage getödtet und 
dann zu 123 Cents das Stück, ohne die Federn, verkauft wurden.“ 

Die Kanvaßrücken-Ente iſt zwei Fuß lang, hält drei Fuß in der 
Flügelweite und wiegt, wenn gehörig beleibt, vier Pfund. Der Schnabel iſt 
groß, hoch am Kopfe ſtehend, drei Zoll lang, an der Baſis 13 Zoll dick 
und von glänzend ſchwarzer Färbung; Augen ſehr klein; Augenſterne dun— 
kelroth; Backen und Vordertheil des Kopfes ſchwärzlichbraun; der übrige 
Kopf und der größere Theil des Halſes von hellglänzender röthlicher Kaſta— 
nienfarbe, welche ein breites ſchwarzes Gefieder begrenzt, das den obern 
Theil der Bruſt bedeckt und ſich nach dem Rücken herum verbreitet; dieſer 
letztere, ſo wie die Schulterfedern und die dritten Schwungfedern, iſt weiß, 
mit einer unendlichen Menge gewellter Querlinien oder Punkte, gleichwie 
mit einem Pinſel ſchwach markirt; der ganze untere Theil der Bruſt, ſowie 
der Bauch, weiß, aber in derſelben Weiſe, wie eben angegeben, bezeichnet, 
und zwar kaum bemerkbar auf der Bruſt ſelbſt, ziemlich deutlich dagegen 
nach dem Bürzel zu; Flügeldeckfedern grau, mit zahlreichen ſchwärzlichen 
Flecken; die Schwungfedern erſter und zweiter Ordnung blaßſchiefergrau, 
und zwar zwei oder drei der letztern, zunächſt am Körper befindlichen fein 
dunkelſammtſchwarz gerandet, die erſtern dagegen an den Spitzen ſchwärzlich; 
Schwanz ſehr kurz, zugeſpitzt, aus vierzehn graubraunen Federn beſtehend; 
Bürzel- und Schwanzdeckfedern ſchwarz; der Flügelrand weiß; Beine und 
Füße ſehr blaß aſchgrau, die letztern drei Zoll weit, ein Umſtand, dem zum 
Theil ihre große Schwimmfähigkeit zuzuſchreiben iſt.“ 

„Das Weibchen iſt etwas kleiner, als das Männchen, und auch nur 
34 Pfund ſchwer; Scheitel ſchwärzlichbraun, Backen und Kehle blaß grau— 
braun; Bruſt, ſoweit als beim Männchen die ſchwarze Färbung reicht, dun— 
kelbraun, ſtellenweiſe blaß graubraun eingefaßt; Rücken ſchmutzigweiß, mit 
feinen Wellenlinien durchkreuzt; Bauch von derſelben Färbung und Zeich— 
nung, wie der Rücken; Flügel, Füße und Schnabel, wie beim Männchen; 
Schwanzdeckfedern ſchwärzlich; Bürzel weiß, mit Braun gewellt.“ 
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Nachdem nun hiermit die Beſchreibung des Waſſergeflügels, theils 
ſeltener ausländiſcher Arten, theils urſprünglich außerdeutſcher, in neuerer 
Zeit aber durch Zoologiſche Gärten und Vereine für Beförderung der Geflü— 
gelzucht, immer allgemeiner verbreitet, zu Ende gebracht iſt, wobei, was die 
weniger bekannten Sorten betrifft, die Mittheilung von Nolan in Dublin, 
eines ſehr erfahrenen Züchters und Geflügelhändlers, benutzt worden ſind, 
werde noch auf eine zweckmäßige Operation aufmerkſam gemacht, aus deren 
Unterlaſſung dem Eigenthümer bedeutender Schaden erwachſen kann, nämlich: 


das Stutzen der Flügel 


bei allen wilden Varietäten. Ein einfaches und leichtes Verfahren hierbei 
beſteht darin, daß man den Vogel auf den Rücken legt, und hat man in 
dieſer Lage den falſchen Flügel, der aus drei oder fünf großen Flugfedern 
beſteht, gefunden, ſo ſchneidet man mit einem wohlgeſchärften Meſſer das 
Gelenk glatt durch; oder beſitzt man nicht hinlängliche Kraft zum Gebrauche 
des Meſſers, ſo ſetzt man einen breiten, ſcharfen Meißel auf das beſagte 
Gelenk und trennt es mit einem einzigen Schlage darauf. Man hat dann 
nur noch nöthig, die anhängende Haut ſorgfältig zu theilen. 

Herr Nolan hat dieſe Operation häufig verrichtet, und während Andere 
durch ein gewaltſames Verfahren gar manchen Vogel verloren haben, iſt 
dieß bei ihm niemals vorgekommen, und er hat auch weder Ligatur noch 
Aetzmittel jemals anzuwenden gebraucht. Auch in allen Zoologiſchen Gär— 
ten wird auf gleiche Weiſe verfahren. | 


J. Ausländische Hühnerarten. 


Unter ausländiſchen Hühnern, deren nähere Beſchreibung hier folgt, 
ſind ſämmtliche mehr oder weniger bekannte und verbreitete, aus überſeeiſchen 
oder europäiſchen Ländern ſtammende, überhaupt vom gemeinen Haushuhn 
abweichende Gattungen zu verſtehen. Ein großer Theil derſelben iſt bereits 
in Deutſchland ſeit Jahren vollſtändig akklimatiſirt, und ſie können daher 
in Folge vielfach geſammelter Erfahrungen weit richtiger und zuverläſſiger 
beurtheilt werden, als ſolches mit einigen andern Sorten der Fall iſt, welche 
ſelbſt in England, wohin in Folge der vielen überſeeiſchen Kolonien in 
der Regel ausländiſche Vögel zuerſt gelangen, noch ſehr wenig näher bekannt 
ſind. Bei mehreren, in Europa faſt gänzlich unbekannten Sorten ſind 
engliſche Mittheilungen und namentlich von Nolan in Dublin, welcher 
ſtets ein großes Lager aller Arten ausländiſcher Vögel hält, benutzt worden. 


Das Cochinchina-Huhn (Fig. 17). 


Die erſten Exemplare dieſer Hühnerart kamen im Jahr 1845 aus 
ihrer Heimath, Oſtindien, als ein Geſchenk für die Königin Viktoria, nach 
England und von da auch überhaupt nach Europa. Von den erſten Bruten 
dieſer Vögel im Windſor-Park verbreiteten ſie ſich dann ebenfalls geſchenk— 
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weiſe bald weiter in Großbritannien und ſpäter auf das Feſtland unſeres 
Erdtheils. | 

Ausgewachſene Cochinchina- Hühner, 14 bis 2 Jahre alt, haben eine 
Höhe von ungefähr 2 Fuß und erreichen eine Schwere von 10 — 12 Pfd. 
Das Gefieder des Hahns iſt gleich den Hennen gelblich oder bräunlich befie— 
dert, mitunter auch gefleckt, beide Geſchlechter übrigens breit von Bruſt 
und Rücken. Der Kopf iſt verhältnißmäßig klein und ſchmal, mit gebogenem, 
gelbem oder gelblichweißem Schnabel; der Kamm des Hahns einfach, 
lang, ſchmal, aufgerichtet, ausgezackt und im beſten Wohlſein glänzend 
ſcharlachroth; die Bartlappen ſind mittelmäßig groß; die Henne hat einen 
beträchtlich kleineren Kamm, und ihre weißlich gefärbten Bartlappen ſind 
ebenfalls nur klein. Die Federn an dem nicht eben langen Hals und den 
Lenden haben eine gelblichbraune Färbung; der eigenthümlich kurze 
Schwanz iſt ſchwarz mit metalliſchem Schimmer, zeigt ſich aber, wenn recht 
voll beſetzt, dem übrigen Gefieder gleich gefärbt; ſeine Umgebung, weit um 
den Bürzel her, zeichnet ſich, als ein beſonderes Unterſcheidungsmerkmal 
von andern Hühnern, durch zartes, eiderdunartiges Gefieder aus; die Beine, 
obgleich ſtattlich, ſind doch weniger lang, als bei dem malayiſchen Huhn, 
ſtark befiedert und variiren in der Färbung von Hellgelb zu Orangengelb. 
Ihrer ſehr kurzen Flügel wegen ſind dieſe Vögel kaum im Stande, ſich 
vom Boden zu erheben. Das ganze Anſehen dieſer Hühnerart iſt übrigens 
ungemein ſtattlich, ohne jedoch dabei den Charakter ihres vergleichsweiſe ruhi— 
gen Temperaments zu verleugnen. 

Was aber unſern fraglichen Hühnern bei ihrer erſten Einführung 
einen Hauptvorzug vor allen andern gewährte, war ihre ungemein große 
Eierproduktion, indem die Hennen in ihren drei oder vier Legezeiten, welche 
auch nur kürzere Unterbrechungen durch die Mauſerzeit, Brütungen und 
ſonſt erleiden, wöchentlich fünf, ja wohl ſechs Eier legen. Dieſe ſind nicht 
ungewöhnlich groß, oval, ziemlich glatt, an beiden Enden faſt gleich abge— 
rundet und röthlichgelb, wie Büffelleder gefärbt. Wenngleich nicht minder 
eifrig zum Brüten geneigt, trennen fie ſich doch oft ſchon nach 3 — 4 Wochen 
von ihren dann noch ziemlich unſelbſtändigen Jungen, um nur wieder Eier 
legen zu können, und zwar deren meiſt 30 bis 40 und mehr, ehe ſie von 
Neuem brütig werden, beſonders wenn ſie jung ſind. 

Die Cochinchina, welche ungefähr zu gleicher Zeit wo ſie nach England 
gelangten, auch nach Frankreich kamen, und zuerſt durch den Admiral Mac- 
kau in den Jardin des plantes zu Paris gebracht wurden, gaben in Deutſch— 
land ſowie in England den erſten Impuls, der Hühuerzucht eine größere 
Berückſichtigung zu Theil werden zu laſſen. In beiden genannten Ländern 
wurde die Hühnerzucht nur ſo nebenbei betrieben, als ein Anhängſel der 
Landwirthſchaft, dagegen gingen beſonders von England enorme Summen 
für Hühner, und noch größere für Eier alljährlich nach Frankreich und Bel— 
gien, wo man ſchon längſt größere und nutzbringendere Hühnerſorten züchtete 
als in Deutſchland. Die erſten Cochinchina, durch ihre Figur und ſonſtigen 
Eigenſchaften von den bisher bekannten Hühnern ſo auffallend abweichend, erreg— 
ten die allgemeine Aufmerkſamkeit im höchſten Grade, und wurden im Anfang 
zu äußerſt hohen, oft fabelhaft zu nennenden Preiſen verkauft, die indeſſen im 
Lauf der Zeit, und infolge ihrer großen Verbreitung bedeutend herabgegangen 
find. Mit dem Sinken der Preiſe hat ſich auch vielfach die nöthige Sorg— 
falt verringert, dieſe originellen Hühner in ihrer Reinheit fortzuzüch— 
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ten und der Erfolg davon iſt, daß man nur ſelten ächte Cochinchina noch 
antrifft, während die unter dieſem Namen verkauften Vögel Baſtarde 
von verſchiedenen Kreuzungen herrührend ſind. Vereine für Geflügelzucht 
und Zoologiſche Gärten ſtreben indeſſen dahin, eine jede ausländiſche Gat— 
tung in ihren Reinheit zu produciren und alle empfehlenswerthen Sorten 
anzuſchaffen. . 

Es iſt übrigens nicht zu läugnen, daß auch diejenigen Cochinchina, 
deren Aechtheit und reine Race nicht zu verkennen iſt, wahrſcheinlich durch 
klimatiſche Einflüſſe in der früheren außergewöhnlichen, vielleicht theilweiſe 
übertriebenen Fruchtbarkeit ziemlich nachgelaſſen haben, dagegen den Hang zum 
Brüten womöglich noch weit ſtärker kundgeben. Man hat häufige Beiſpiele, 
daß beſonders ältere Hennen oft, nachdem ſie Junge geführt oder zum Brüten 
Neigung bezeigten, daran aber verhindert wurden, nicht mehr als ein hal— 
bes Dutzend Eier legten, und dann abermals brüten wollten, was ihnen 
zumal bei Perſonen, welche Hühner der Eier wegen halten, nicht zur Em— 
pfehlung dient. Uebrigens verſöhnen ſie durch ihren ſanften ruhigen Cha— 
rakter, durch ihre Bereitwilligkeit, auch fremde Küchlein zur Pflege ohne 
Umſtände zu übernehmen, und da viele der neu eingeführten fremden Gat— 
tungen gar nicht zu brüten pflegen, ſo ſind ſie in dieſer Hinſicht ein 
ſchätzenswerthes Auskunftsmittel. 

Am meiſten geſchätzt ſind die gleichfarbigen hellgelbfarbigen, wie über— 
haupt alle gelblichen und bräunlichen Schattirungen ihre Originalgrund— 
farbe ſind, es giebt deren jedoch auch die dunkelrebhuhnfarbig, ganz weiß, 
ganz ſchwarz und von Kukukſperberfarbe ſind, welche letztere den Namen 
Prinz Albert erhalten haben, weil der verſtorbene Gemahl der Königin von 
England ihnen ſeine beſondere Gunſt zugewendet haben ſoll. 

Das Befiedern der Küchlein dauert ziemlich lang, und vorzugsweiſe 
die jungen Hähne haben gewöhnlich eine Periode durchzumachen, wo der 
Flaum ſich verloren hat, die Federn hingegen noch ausbleiben, ſie daher 
faſt ganz nackt herumwandeln, und in dieſer Zeit große Vorſicht bedürfen. 

Erwachſen vertragen ſie die Kälte ganz gut. 


Das Brahma-Pootra-Huhn. 


Daſſelbe iſt einige Jahre nach dem Erſcheinen der Cochinchina eben— 
falls auf den Kontinent gelangt, und zwar zuerſt aus Amerika. Ein 
wirkliches Vaterland dieſes Huhns iſt nicht bekannt, und alles, was man 
darüber vernommen, neigt zu der Vermuthung hin, daß es aus der Kreuzung 
des ächten Cochinchina-Huhns mit irgend einer andern größern Hühnerart 
von weißer Farbe hervorgegangen ſei. Seine Figur, Beſchaffenheit, Eigen⸗ 
ſchaften und Brütluſt zeigen eine unverkennbare Aehnlichkeit mit den 
Cochinchina, nur in Farbe ſind ſie verſchieden, denn während letztere ein— 
farbig oder in derſelben Farbe ſchattirt ſind, zeigen die Brahma-Pootra ein 
weißes Gefieder mit ſchwarzen Hals- und Schwanzfedern, hin und wieder 
auch mit einzelnen ſchwarzen kurzen Federn über den Körper vertheilt. 
Zuweilen findet man die Farbe im umgekehrten Verhältniß, ſchwarzen 
Grund mit weißen Hals- und Glanzfedern, doch wird letztere Farbenbil— 
dung weniger geliebt und für unächt erklärt. Durchſchnittlich iſt dieſes 
Huhn noch etwas größer und ſtärker als Cochinchina, wenn es nicht durch 
unzweckmäßige Kreuzung in der Größe zurückgegangen iſt. 


— — 


Das Jeruſalemer Huhn, 


. A 

unter dieſem Namen in Paris und Umgegend bekannt, ſonſt aber weniger 
verbreitet, iſt eine Abart des Brahma-Pootra, und durch Kreuzung deſſel— 
ben mit einer kleineren Gattung entſtanden, aller Waarſcheinlichkeit nach 
aus der erſten Zeit, wo Brahma-Pootra noch einen ſehr hohen Preis hatten, 
herrührend, um ein ihnen ähnliches Huhn gut verkaufen zu können. Zeich— 
nung iſt die nämliche, die Beine wenig oder gar nicht befiedert, der 
Schwanz länger, die Figur kleiner. 


Das malayiſche Huhn (Fig. 18 a u. b). 


Dieſes majeſtätiſche Huhn iſt urſprünglich auf der oſtindiſchen Halb— 
inſel Malakka zu Hauſe und gelangte ebenfalls über Großbritannien nach 
Deutſchland. Die Färbung des Gefieders variirt ſehr, bei den Hennen iſt 
ſie am gewöhnlichſten hellrothgelb. Der Hahn iſt ganz unbehaubt und 
hat nur einen kleinen, doppelten, gewöhnlich unter der Benennung 
Roſenkamm bezeichneten Kamm und einen ſogenannten Schlangenkopf 
mit gelblichem Schnabel; auch der Bart iſt klein, beinahe fehlend; der 
Kamm der Henne iſt ſehr klein, das Geſicht derſelben aber roth behäutet; 
die Kragenfedern ſind ebenſo verſchieden gefärbt, wie überhaupt das ganze 
Gefieder bei dieſer Hühnerart; der ebenfalls nur kleine Schwanz entſpricht 
hinſichtlich ſeiner Ausſtaffirung der Größe des Vogels durchaus nicht; die 
Beine ſind blau oder gelb, welche letztern an dieſen Hühnern beſonders 
beliebt ſind. 

Die hübſcheſten Malayenhähne ſind gewöhnlich ſchwarzbrüſtig, mit 
rothen Kragenfedern, mit Flügeln von derſelben Farbe, ſchwarzem Rumpf 
und Schwanz, kurz dem Gefieder des engliſchen Kampfhahns ähnelnd; die 
Hennen braun, gleich den Kampfhennen; es giebt auch graue, mit röth— 
lichen Kragenfedern und Flügeln, überhaupt ſehr verſchiedene Farben. 

Die Malayenhennen legen gut, wenn auch nicht übermäßig große Eier, 
ihrer Figur angemeſſen, brüten und führen gut, ohne eine ſolche Brüt— 
leidenſchaft zu beſitzen, als die Cochinchina, eignen ſich auch vortrefflich zur 
Maſt. Da die Malayen nicht nur einen großen ſtarken Körper, ſondern 
auch ziemlich hohe Beine beſitzen, ſo werden ſie ungemein häufig zu 
Kreuzungen benutzt, ſowohl mit mehreren Sorten ausländiſcher Hühner, 
als auch mit dem gewöhnlichen Landhuhn. In Folge dieſer wiederholten 
Kreuzungen verſchwindet das ächte Malayenhuhn immer mehr vom Konti— 
nent, 2 zahlloſe Gattungen hochbeiniger Hühner werden als Malayen 
verkauft. 

Franzöſiſche Züchter haben beſonders zwei recht ſchöne, bereits kon— 
ſtant gewordene Sorten blendend weißer Hühner durch Kreuzung mit Ma— 
layen hergeſtellt; die erſte unter dem Namen: 


Ganges-Huhn (poule du Gange) 


ein ſchönes großes weißes Huhn mit Roſenkamm, ſtarkem Backenbarte bei 
ei glattem Kopf und glatten gelben Füßen. Die zweite unter dem 
amen: : | 
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Pariſer oder Napoleons-Huhn, 


beſonders in Deutſchland ſehr bekannt und geſchätzt, hat ebenfalls eine hohe 
Figur, meiſtens Roſenkamm, wiewohl es deren auch mit einfachem Kamm 
giebt, einen glatten Kopf ohne Bart, ganz weißes Gefieder und gelbe 
glatte Füße. 

Dieſer in der Figur und fonftigen Eigenſchaften gleich, nur in Farbe 
verſchieden, iſt die in Frankreich unter dem Namen: 


Poule Russe 


bekannte Varietät; in Deutſchland unter dem mehr generellen Namen: 
franzöſiſcher Hühner, verbreitet. Die Farben letztgenannter Art variiren 
ungemein; meiſtens ſind ſie gelblich oder bräunlich, doch findet man auch 
Sperber und andere Farbenſtellungen. Alle dieſe Varietäten, Malayenblut 
enthaltend, legen und brüten in gleicher Art wie die Malayen, werden 
wegen ihrer ſchlanken eleganten Figur und ihren großen Eiern geſchätzt. 


Das Chittagong-Huhn. 


Dieſe ebenfalls oſtindiſche Hühnerart, welche mit der malayiſchen häufig 
verwechſelt worden, iſt doch unzweifelhaft von derſelben verſchieden; denn 
ihr Gefieder zeigt ſich ganz oder faſt einfarbig, was bei dem malayiſchen 
Huhne keineswegs der Fall iſt; auch ſie hat, trotz ihrer verhältnißmäßig 
kurzen Beine, eine anſehnliche Größe, ſteht aber doch ihrer cochinchineſiſchen 
und malayiſchen Gattungsverwandten darin nach, indem die Höhe des 
Hahnes 22 Zoll, die der Henne etwa 20 Zoll beträgt, jeder nur 8 bis 
10 Pfund, dieſe 7 Pfund ſchwer wird. Das Gefieder iſt einförmig grau 
geſprenkelt, oder, wie manche Autoren es bezeichnen, kuckukfarben; der Kopf 
iſt unbehaubt, der Kamm groß, der Bart von gewöhnlicher Form; die 
Kragenfedern ſind, gleich dem übrigen Gefieder, grauſchäckig; der Schwanz 
iſt verhältnißmäßig klein; die Beine ſind verſchieden gefärbt, bei den Einen 
weiß, bei Andern blau oder gelb. Die Henne legt gut, ihre Eier ſind 
groß, und die zeitig im Jahr ausgebrüteten Küchlein nehmen an Größe 
und Gefieder ebenſo ſchnell zu, wie die unſerer einheimiſchen Hühner. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Art ſich mit dem Dorkinghuhn gekreuzt 
und ſo die Varietät erzeugt hat, welche den Namen graues Dorking-Huhn 
führt und ein großer abgehärteter und ſehr werthvoller Vogel iſt. Das 
Fleiſch dieſes Huhns iſt weiß und ſaftig, übrigens in England wenig, und 
in Deutſchland nicht näher bekannt. 


Das Bantam-Huhn (Fig. 19). 


Während die oſtindiſchen Vorgänger durch ihre bedeutende Größe 
imponiren und dieſerwegen wie um ihrer Eierergiebigkeit willen hauptſäch— 
lich zu deren Anſchaffung anregen, findet das Bantam-Huhn, dieſer Zwerg 
unter Gallinaceen, eben beſonders ſeiner Kleinheit halber viele Liebhaber, 
wenn auch der Modereiz, der früher zum Beſitze dieſer Hühnerpygmäen 
ſtachelte, ſich ſchon ſeit Jahren etwas abgeſchwächt hat. Zu leugnen iſt 
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übrigens nicht, daß es ſehr hübſche Hühner ſind, deren poſſierlich-ſtolzes 
Gebaren ſich auch mit vielem Muth und großer Kampfluſt, auch wohl gar 
gegen kleine Hühnerhunde verbindet. Dabei legen ſie aber ebenfalls fleißig 
und zwar verhältnißmäßig große Eier, erweiſen ſich auch als eiferige Brü⸗ 
terinnen und wackere Mütter, ſelbſt gegen Junge anderer Art, welche ſie 
ausgebrütet haben; gleichwie ſehr viele, gegenwärtig als konſtant zu be⸗ 
trachtende Gattungen urſprünglich durch Kreuzung entſtanden ſind, iſt es 
mit den Bantams derſelbe Fall, und ſpricht die größte Wahrſcheinlichkeit 
dafür, ihre Stammeltern auf Java, in dem dort wildlebenden, von den 
Eingebornen aber gezähmten Bankiva-Huhn zu erblicken, mit dem es in 
der Figur große Aehnlichkeit hat. Mögen nun die zuerſt nach England 
gelangten Bantams ſchon auf Java gekreuzt worden ſein, ſo ſteht doch feſt, 
daß diejenigen Varietäten, Gold- und Silber-Bantam genannt, zu Anfang 
des 19ten Jahrhunderts von einem gewiſſen Sebright, man könnte faſt 
ſagen erfunden worden ſind. Die ſchöne gleichmäßige Zeichnung, eine jede 


gelbe oder weiße Feder ſchwarz gerändert oder am Ende mit einem ſchwar⸗ 


zen Tupfen verſehen, beweiſt, daß, um dieſe Zeichnung hervorzubringen, 
Hühner ebenſo gezeichnet, mithin Silber- oder Goldlack dazu genommen 
worden ſein müſſen, und zwar wahrſcheinlich die ſogenannten Hamburger. 
Am meiſten verbreitet ſind die goldgelb und ſchwarz gezeichnete Sorte, 
Gold-Bantams genannt, wogegen die weiß und ſchwarz gezeichneten Silber— 
Bantams heißen. Letztere ſind weit ſeltener und werden häufig blaßgelbe 
unter dieſer Benennung verkauft, obgleich ſie nur mißlungene Gold-Bantams 
ſind. In England legt man beſondern Werth darauf, daß ſowohl bei den 
Gold- als Silber-Bantams die Hähne ſogenannte Hennenſchwänze haben, 
d. h. keine gebogene Schwanz- oder Sichelfedern, ſondern gleich auslau— 
fend und abſchneidend wie bei den Hennen. 

Es giebt außer den vorerwähnten beiden, vorzüglich beliebten Varie— 
täten auch Bantams in egalen Farben, als ſchwarz, weiß und gelbliche 
Schattirungen; ſie müſſen aber dann ganz rein in einer und derſelben 


Farbe ſein, und bei dieſen verſchiedenen Farben verlangt man in Betreff 


der beiden Sichelfedern am Schwanz gerade deren Vorhandenſein. 

Bantams aller Farben haben glatte Füße und einen glatten Kopf 
ohne Federbart. Der Kamm iſt ein ſtarker ſehr entwickelter Roſenkamm; 
einfache Kämme, welche auch vorkommen, werden als nicht nach Vorſchrift 
verworfen. Dergleichen Hühner, beſonders wenn ſie befiederte Füße haben, 
ſind wiederum Kreuzungen des Bantams mit dem Zwerghuhn, welches 
letztere um ſo origineller erſcheint, je ſtärker befiedert ſeine Schenkel und 
Füße ſind. 

Da die Bantams im Gegenſatz zu andern Gattungen gerade durch 
ihre Kleinheit auffallen, fo pflegt man ſie oft erſt im Juni oder Juli brü⸗ 
ten zu laſſen, weil alle ſpäteren Bruten in der Regel nicht die Größe der 
früheren erreichen, allein man hat hierdurch allerdings mehr Mühe mit 
der Aufzucht, darf ſie des Morgens nicht zeitig herauslaſſen, muß ſie bei 


kaltem unfreundlichen Wetter in einem geſchützten Raume halten, und darauf 


ſehen, daß ſie des Abends nicht zu lange im Freien verweilen. 


Be 


Das Bankiva-Huhn oder das wilde Huhn von Java 
(Gallus bankiva). 


Wie ſchon erwähnt, iſt dieſes Huhn dem ſchwarzbrüſtigen rothen Ban— 
tam zum Verwechſeln ähnlich, und es läßt überhaupt keinen Zweifel zu, 
daß dieſe Art als Urahn der Bantams oder wohl gar unſerer meiſten ein— 
heimiſchen Haushühner angeſehen werden darf. So meint Nolan und giebt 
von unſerem Hahn dann folgende Beſchreibung: Der Kamm iſt groß, von 
unregelmäßiger gezackter Form; zwei Bartlappen hängen von der untern 
Kinnlade herab; die Augenſterne ſind gelb; der Kopf, der hintere Theil 
und die Seiten des Halſes, ſowie die nackte Haut der Kehle und des Rum— 
pfes, mit langen, abgerundeten Kragenfedern von heller, glänzender Gold— 
orangefarbe bedeckt. Unterhalb der Kragenfedern iſt der obere Theil des 
Rückens bläulichſchwarz, und die Mitte, mit den kleinen Flügeldeckfedern zeigt 

eine ſchöne dunkelkaſtanienbraune Färbung; die Federfahnen hängen völlig von 
einander geſchieden. Die Deckfedern ſind ſtahlblau, die Schwungfedern 
zweiter Ordnung von derſelben Farbe, aber mit breitem kaſtanienbraunem 
Saume; während die großen bläulichſchwarzen Schwungfedern blaß röth— 
lichgelb geſäumt ſind. Die Henne, bei weitem kleiner als der Hahn, iſt 
dukelaſchgrau gefärbt, doch ſoll es deren auch mit rothbraunem geſpren⸗ 
kelten Rücken und lichtbraunem weißgeflammtem Unterkörper geben, und 
ähnelt, mehr als irgend eine andere wilde Art, den gemeinen Haushüh⸗ 
nern, ohne jedoch deren Kaliber völlig zu erreichen; auch tragen die Banki— 
va's den Schwanz nicht ſo hoch aufgerichtet; die Beine und Füße ſind grau 
und mit ſtarken Sporen bewaffnet. 

Ueber ihre Lebensweiſe läßt ſich noch weiter nichts ſagen, als daß ſie 
ungemein wild ſind und daß ſie die Wälder, ſo wie die Ränder von Hol— 
zungen bewohnen, und wenn gleich ſie wohl vorzugsweiſe auf der Inſel, 
nach welcher ſie auch benannt ſind, zu Hauſe ſein mögen, ſo finden ſie ſich 
doch auch in den Dſchungels in der Nähe der Himalaya-Gebirge, von 

woher Nolan ein ſchönes, jedoch nur ausgeſtopftes Exemplar geſehn hat. 


Das Bronze-Huhn, 


ein anderer Dſchungel-Wildling, wurde von Herrn Diard aus dem Innern 
der Inſel Sumatra nach England geſendet. Es iſt etwas größer als ſein 
Vorgänger; ſein Kamm ſehr voluminös, mit glattem Rande; Backen und 
Kehle ſind nackt, und an der Baſis jeder unteren Kinnlade befindet ſich 
ein kurzer, dicker Bart; alle dieſe Theile find glänzend roth gefärbt. Die 
Federn des Kopfes, Halſes und obern Rückentheils verlängern ſich zwar 
einigermaßen, ohne jedoch die gewöhnliche Länge der Kragenfedern zu er— 
reichen, und haben eine metalliſch grüne Färbung mit herrlichen Reflexen. 
Die Stutzfedern zeigen ein glänzendes, dunkles Purpurroth mit einem brei⸗ 
ten Saume von blaſſer Lackfarbe. Auch der Schwanz iſt purpurfarben, 
mit ſehr ſchönen metalliſch grünen Reflexen; Kehle, Bruſt, ſowie alle oberen 
Theile, ſind dunkelſchwarz, mit Purpurſchimmer und, von einer gewiſſen 
Richtung aus geſehen, mit einem grünlichen Tone. 
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Das gabelſchwänzige Huhn. 


Daſſelbe iſt, nach Nolan's Beſchreibung, bis zur äußerſten 
Schwanzſpitze beinahe zwei Fuß lang. Die Backen ſind nackt; der 
Kopf iſt mit einem glattrandigen Kamm, die Kehle mit einem aus 
ihrer Mitte entſpringenden einfachen, großen Barte verſehen; alle dieſe 
Theile ſind glänzend roth gefärbt. Statt der langen Kragenfedern, wie 
ſie bei unſern einheimiſchen Hühnern den Nacken zieren, zeichnet ſich deſſen 
Gefieder bet dem fraglichen Vogel durch Kürze und Abrundung aus. Die 
Mitte dieſer Federn iſt von einer dunkeln ſtahlblauen Färbung, nach dem 
Rande zu ins Goldgrüne übergehend, und an den Enden haben ſie einen 
ſchmalen dunkelſchwarzen Streifen. Die Federn am untern Rückentheile, 
ſowie die Schwanzdeckfedern, welche nach Art der Kragenfedern bei andern 
Hühnern ſich verlängern, ſind in der Mitte tiefblau gefärbt und mit einem 
ſchmalen blaßgelben Streifen geſäumt; die Flügeldeckfedern von derſelben Form 
und Färbung, bis auf den ſchmalen Saum, der ein ſchönes Orangeroth 
zeigt; die untern Theile ſind insgeſammt tiefſchwarz gefärbt. Der Schwanz 
läuft, wie bei allen wilden Hühnerarten, mehr in einer geraden Richtung 
mit dem übrigen Körper und iſt einigermaßen gabelförmig; die großen 
Stutzfedern ſind von einer ſchönen metalliſch grünen Färbung, mit ſtahlblauem 
Schimmer; Schnabel, Beine und Füße ſind gelb. Die Henne trägt auch 
hier, wie überhaupt, ein weit beſcheideneres Gewand, als der Hahn; es iſt 
nämlich nur bräunlich, jedoch mit goldenen und grünen Reflexen. 

Dieſe Hühner ſind auf Java ungemein zahlreich und werden oft an 
den Rändern der Holzungen und Dſchungeln geſehen; fie zeigen ſich indeß 
ſehr ſcheu und es iſt noch niemals gelungen, ſie zu zähmen, wenngleich ſie 
häufig ſich unter zahmes Geflügel miſchen und ſich mit ihm auch paaren. 


Sonnerats wildes Huhn (Gallus Sonneratii). 


Einige Exemplare dieſes Dſchungelvogels, nach einem berühmten fran— 
zöſiſchen Reiſenden benannt, haben ſich mehrere Jahre lang in der Samm— 
lung der zoologiſchen Geſellſchaft zu London befunden, und es iſt auch ge— 
lungen, ſie mit den dort einheimiſchen Hühnern zu kreuzen. Es giebt da— 
von zwei Arten, beide in den höher gelegenen waldigen Gebirgen Hindo— 
ſtans, die eine, von ſchlankem Wuchſe, hochbeinig und gelbgeſprenkelt, 3000 
Fuß über der Meeresfläche, die andere, durch ihre kurzen Beine und das 
rothe Gefieder des Hahns unterſchieden und von den engliſchen Naturfor- 
ſchern Stanley-Huhn genannt, noch 2 bis 3000 Fuß höher ſich aufhaltend. 
In der Größe überragt es das Bankiva in Etwas und ſteht es den in 
England einheimiſchen Hühnern gleich. Sein Kamm iſt groß und gezadt, 
der Bart doppelt und von der untern Kinnlade ausgehend; die langen 
Kragenfedern haben ein ſehr ſonderbares Ausſehen; ihre Grundfarbe iſt 
dunkelgraulich, die Schäfte ſind glänzend goldorangefarben und erweitern 
ſich in der Mitte und an der Spitze zu einer flachen, hornigen Platte, in 
der Art, wie es ſich auch bei dem europäiſchen Seidenſchwanze findet und 
einen ebenſo ſchönen als auffallenden Anblick gewährt. Die Mitte des 
Rückens, die Kehle, Bruſt, der Bauch, die Schenkel ſind von ſchöner dun⸗ 
kelgrauer Färbung, jedoch mit einem bläſſeren Ton an den Schäften und 
Rändern der Federn; der Schwanz, von leichter, anmuthiger Haltung, zeigt 
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ein glänzendes Dunkelgrün mit Purpur untermiſcht; die Federn, welche 
auf die lange Kragenzierde unmittelbar folgen, find ſchön purpurroth ge- 

färbt, mit blaßgelbem Saume, die daran weiter ſich reihenden goldgrün, 
mit grau geſäumt; alle übrigens von herrlichen metalliſchen Reflexen be— 
gleitet; Schnabel, Beine und Füße gelb. Die Henne, bedeutend kleiner 
als der Hahn, hat ein einfaches dunkleres Gefieder, auch weder Kamm noch 
Bart. Ihre Eier find denen unſerer Haushühner in Geſtalt und Farbe 
durchaus gleich, nur kleiner. 

Die im Londoner Zoologiſchen Garten befindlichen Exemplare ſcheinen 
ſo zahm geworden zu ſein, wie nur irgend eins, was um ſo mehr auffällt, 
als ſie die kühnſten und, je nach ihrer Größe auch, auch die kräftigſten 
aller ihrer wilden Stammverwandten ſein ſollen; ſie werden daher von den 
Liebhabern der Hahnenkämpfe ſehr geſucht, beſonders die urſprünglich wilden, 
weil ſich dieſe, wie geſagt, leicht zähmen laſſen und ihnen dann der Sieg 
ſelbſt gegen die renommirteſten einheimiſchen Kampfhähne ſelten zu ent— 
gehen pflegt. 


Das Seidenhuhn (Fig. 20). 
Man hat davon eine große und eine kleine Spielart, jene verſchieden 


gefärbt, dieſe gewöhnlich weiß. Erſtere entſpringen oft von gewöhnlich be— 
fiederten Cochinchina, ohne irgend eine Kreuzung, woraus man ſchließen 


könnte, daß in einer früheren Generation Vögel mit einer ſo eigenthümli— 


chen Federbildung geweſen ſein dürften. Als Vaterland der kleinen weißen 
Sorte, welche unzweifelhaft die interefjantefte und beliebteſte iſt, wird 
Japan betrachtet; ſie haben die Größe eines Zwerghühnchens, legen ihrer 
Größe angemeſſene Eier, brüten und führen ausgezeichnet gut. Ihr Ge— 
fieder, ähnlich dem Marabout, äußerſt weich und zart, iſt Veranlaſſung zu 
der Benennung Seidenhuhn, wiewohl ſie auch noch häufiger Japaneſen, 
auch Siameſen genannt werden. Sie zerfallen in zwei Hauptklaſſen, 
nämlich mit gewöhnlicher rother oder fleiſchfarbener, und mit ſchwarzblauer 
Haut. Letztere ſind am originellſten, denn mit Ausnahme der blendend 
weißen Seidenhülle iſt Alles an dieſem Vogel dunkelblau, faſt ſchwarz: 
Schnabel, Füße, Haut, ſelbſt das Fleiſch hat gleiche Farbe, weshalb es 
zwar denſelben Geſchmack wie anderes Hühnerfleiſch hat, jedoch vermöge 
ſeiner dunkeln Farbe nicht einladend ausſieht. Dieſe Varietät hat glatte 
Füße, keinen Bart, wenig Kamm und einen kleinen Federbüſchel auf dem 
Kopf, man findet indeſſen durch Vermiſchung mit der rothhäutigen Varietät 
weiße Seidenhühner mit rothen und gelben Füßen, glatt und befiedert, mit 
kleinerer oder größerer Haube. 


Das Negerhuhn, 


in Afrika heimiſch, iſt mehr nur eine Zwergart und gereicht weder zur 
Zierde, noch zum Nutzen; Gefieder, Kamm und Bart, Haut und Knochen, 
Alles an ihm iſt ſchwarz, und obgleich ſonſt ein wohlgeſtalteter kleiner 
Vogel, geben ihm doch fein ſchwarzer Kamm und Bart ein fo unfreundli- 
ches Ausſehen, daß ihm in der That zur Empfehlung für europäiſche Ge— 
flügelhöfe wohl nichts weiter dienen könnte, eben ſein ſonderbares 
Aeußere. | * 


rn 
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Nach Tem miuck ſoll auch in Indien ein Negerhuhn (ob das obige?) 
wild vorkommen. 


Das Berberhuhn. 


Von dieſem großen, grotesk ausſehenden Huhne, deſſen Beine, wie bei 
dem behoſten Bantam, befiedert ſind, erhielt Hr. Nolan einige Exemplare 
von jenſeits des Mittelländiſchen Meeres, über Spanien, wo es ebenfalls 
häufig angetroffen wird. Es iſt eine ſehr produktive Eierlegerin und zu— 
gleich von ſo ſtarkem Körperbau, daß es bei manchen Sammlern ſogar 
als Cochinchina-Huhn gegolten hat, obgleich ihm auf dieſen Namen auch 
nicht der entfernteſte Anſpruch zuſteht. Seine Färbung iſt gewöhnlich 
dunkel. Hinſichtlich des Brütens ſteht es übrigens, gleich allem behoſten 
Federvieh, in dem übeln Rufe, durch die von ihren Hoſen ausgehende 
Ausdünſtung nur zu häufig Anlaß zum Faulwerden der von ihm bebrü— 
teten Eier zu geben und auch dem Aufziehen der Küchlein zu ſchaden, jedoch 
mit Unrecht, wohl aber werden zuweilen durch anhängenden Schmutz der 
Hoſen Eier aus dem Neſt geworfen. 


Das ſpaniſche Huhn (Fig. 21). 


Dieſe Hühnerart wurde von den Spaniern aus Weſtindien zuerſt nach 
Spanien gebracht, wo man ſie früher lange Zeit mit Erfolg gezüchtet hat, 
und von wo ſie dann als ſpaniſche Hühner ſich weiter über die andern 
europäiſchen Länder verbreitet haben, während es jetzt noch gute Exemplare 
davon aus Spanien zu beziehen ſchwer hält. Man hat auf Grund viel— 
facher Nachforſchungen die Meinung gewonnen, daß das Spaniſche Huhn 
aus Spanien zuerſt nach Holland, vielleicht ſchon zur Zeit der Erbfolge— 
kriege gelangt und dort mit vieler Sorgfalt weiter gezüchtet worden ſei. 
Später zu der Zeit, wo durch Einführung der Cochinchina die Hühnerzucht 
allgemeinen Aufſchwung nahm, und zuerſt die Engländer bemüht waren, 
alle irgend aufzutreibenden verſchiedenen Hühnerarten nach England zu 
ſchaffen, ſich auch unverkennbare Verdienſte um reine Nachzucht und Ver— 
edelung der intereſſanteſten Gattungen erworben haben, beſtrebten ſie ſich 
eifrigſt, dieſes ſchöne und nützliche Huhn durch ſorgfältigſte Auswahl der 
edelſten Zuchtvögel auf eine große Stufe der Vollkommenheit zu bringen, 
was ihnen ſo wie den Holländern auch gelungen iſt, ſo daß man aus dieſen 
beiden Ländern die vorzüglichſten Exemplare bezieht. Ein ausgewachſener 
Hahn wiegt bei 22 bis 24 Zoll Höhe gegen 7 Pfund, die Henne, 19 bis 
20 Zoll hoch, ungefähr 6 Pfund. Die Färbung des Gefieders iſt ein 
reines glänzendes Schwarz, ohne Beimiſchung von Federn anderer Farbe.“ 
Der ungemein große ſcharlachrothe Kamm, einfach gezackt, ſteht bei dem 
Hahn gerade in die Höhe, während derſelbe bei der Henne nach einer 
Seite überhängt. Bei dem Hahn darf der Kamm nicht überklappen, was 
ein Zeichen von Schwäche oder Krankheit ſein würde. Die Füße ſind un— 
befiedert und von dunkler Farbe, der Unterkamm iſt ebenfalls ſehr ent— 
wickelt. Die Ohrlappen ſind weiß, und als beſonders charakteriſtiſches 
Merkmal dient eine weiße fleiſchige Subſtanz, welche ſich rings um die 
Augen verbreitet. Bei den jungen Hähnen zeigt ſie ſich ſchon zeitig, bei den 


ey 


jungen Hennen hingegen erſcheint fie zuerſt in gelblicher Farbe, und wird 


— 127 — 


immer weißer, je näher die erſte Legeperiode tritt. Hähne ſowohl als 
Hennen, deren Augenkreis roth iſt, und die zuweilen ſogar befieder— 
ten Beine zeigen, haben wohl ziemlich die nämlichen guten Eigenſchaften, 
allein ſie werden nicht als ächt anerkannt, und von Kennern entſchieden 
verworfen. 

Die Spaniſchen Hühner, hin und wieder, wenn auch ohne allen 
Grund, Tſcherkeſſen genannt, legen ungemein fleißig, und ſehr große Eier von 
blendender Weiße. Sie brüten nie, oder nur mit höchſt ſeltenen Ausnahmen, 
und laſſen beim Legen vom Frühjahre bis zum Spätherbſt nur zuweilen 
kleine Pauſen eintreten. Ihre große Fruchtbarkeit und ihre herrlichen Eier 
haben ihnen mit Recht die größte Anerkennung erworben, außerdem ge— 
reicht ihre ſchöne ſchlanke Figur, und ihre ſtolze Haltung, da ſie mit wahr— 
haft Spaniſcher Grandezza einherſchreiten, jedem Hühnerhof zur Zierde, 
weshalb ſie ſich auch großer Verbreitung erfreuen. 

Die Küchlein wachſen ziemlich ſchnell heran, befiedern ſich aber etwas 
langſam, frühe Bruten ſind daher beſonders anzurathen. 

Da die Spanier ſo wie alle Hühner, die ſtark gelegt haben, auch 
ſtark in die Mauſer fallen, ſo müſſen ſie in dieſer Zeit etwas warm ge— 
halten und reichlich gefüttert werden. Auch im Winter darf man ſie bei 
ſehr großer Kälte nicht ins Freie laſſen, weil ſie ſich leicht ihre Kämme 
erfrieren. 

Zur Maſt eignen fie ſich weniger, da ihre Säfte durch das Legen 
ſehr abſorbirt werden. 


Das kolumbiſche Huhn. 


Zwar der nächſte Verwandte des ſpaniſchen, iſt dieſes Huhn jedoch 
höher auf den Beinen, von ſtolz aufrechter Haltung, überhaupt größer; 
denn der Hahn mißt 24 Zoll, die Henne 20 Zoll in der Höhe und jener 
hat 8 Pfund, dieſe 63 Pfund an Gewicht. Das Gefieder iſt ebenfalls 
ſchwarz, mit metalliſchem Schimmer; der rothe Kamm groß, gezackt und 
aufgerichtet, mitunter auch wohl doppelt; der Bart iſt lang; Ohren, Backen 
und Kehle ſind mit Federbüſcheln geſchmückt; Haube auch hier fehlend; die 
Kragenfedern zeigen ſich von glänzender Schwärze; den Schwanz ziert ein 
Federbuſch, der ſich nach vorwärts biegt; die Beine ſind blau oder ſchwarz 
gefärbt. 

Das Fleiſch iſt weiß und von ausgezeichnet gutem Geſchmack. Die 
Eier find von außerordentlicher Größe, und die daraus hervorgehenden, 
ſchönen Küchlein leicht aufzuziehen. : 

Der wohlbekannte engliſche Philantrop, C. B. Newenham Esg., 


von Dundanian Caſtle, bei Cork, hat dieſe Hühner zuerſt aus Südamerika 


ihrer Jungen, deren weiteres Aufziehen, wie f 


nach Irland gebracht und auch Hrn. Nolan vor vielen Jahren mit einigen 
ſchönen Exemplaren erfreut. Sie wurden ſodann auch als gute Legerinnen 
erfunden, und zwar der größten Eier, die von Hühnern überhaupt her- 
rühren. Und neben allen dieſen Eigenſchaften empfehlen ſie ſich auch durch 
ihre mütterlichen Tugenden im eifrigen, ſorgſamen Ausbrüten und Pflegen 
chon geſagt, ſehr leicht von 
Statten gehen ſoll. Uebrigens iſt dieſes Huhn weder in England noch 
Deutſchland bekannter geworden. | ee 
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Polands oder Haubenhühner (Fig. 22). 


Dieſe Hauptklaſſe umfaßt eine große Menge von Varietäten, welche 
darin übereinſtimmen, eine große Federhaube auf dem Kopf, meiſtens auch 
einen Federbart, dabei äußerſt wenig Kamm zu haben, übrigens ſich durch 
glatte oder befiederte Füße, ſo wie durch die Farbe des Gefieders unter— 
ſcheiden, welches einfarbig oder mehrfarbig iſt. Die Benennung Polands 
oder Polniſche Hühner glaubt man davon herleiten zu müſſen, daß die 
großen runden Hauben Aehnlichkeit mit den Pelzmützen der Polniſchen 
Bauern haben, denn als eigentliches Stammland dieſer Hühner kann Polen 
in keiner Weiſe betrachtet werden, auch iſt ſonſt ein Grund nicht vorhanden, 
welcher den Namen rechtfertigen dürfte. 

In Holland werden die Polands mit beſonderer Vorliebe gezüchtet, 
und die größten wie ſchönſten Exemplare kommen aus Holland und Belgien. 

Im Durchſchnitt und mit wenig weſentlichen Abweichungen legen dieſe 
Hühner mittelmäßig große Eier, brüten ſelten, und dann ziemlich unzuper- 
läſſig, eignen ſich auch vermöge ihrer großen Haube, die ſie am Sehen 
hindert, nicht zu führenden Müttern, überhaupt da ſie auch keine großen 
Anlagen zur Maſt beſitzen, gehören ſie nicht zu den vorherrſchend nutzbaren 
Arten, wohl aber gewähren ſie einen ſchönen Anblick und ſind daher von 
Liebhabern ſehr geſchätzt. 

Die Hauptvarietäten beſtehen in: 


Dem ſchwarzen Poland mit weißer Haube, 
welcher einen umſo höhern Werth hat, je größer und reiner die weiße 


Haube iſt, ohne mit ſchwarzen Federn vermiſcht zu ſein; Füße glatt und 
dunkel. 


Dem grauen Poland mit weißer Haube, 
auch Silberhuhn genannt, da ſein Gefieder einfarbig hellblaugrau, ſilber— 


farbig erſcheint; theils glatt theils an den Füßen gefiedert, letztere blaß— 
roth oder gelb. 2 


Dem gelben Poland mit weißer Haube, 


auch Viktoria genannt, mit möglichſt egalem gelben Gefieder, übrige Eigen- 
ſchaften wie bei vorſtehendem. 


Dem Sperber Poland mit weißer Haube, 
Gefieder gleichmäßig Kukukſperber, ſonſt den obengenannten gleich. 
Dem Goldlack-Poland, 
auch Hamburger Prachthuhn genannt. Daſſelbe iſt orangefarbig, jede ein- 


zelne Feder deſſelben ſchwarz geſäumt oder am Ende getupft; dieſe ſchwar⸗ 
zen Federn haben einen glänzenden grünen oder violetten Schein, Haube 
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mehr, als auch das Fleiſch ihres runden, 
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ſehr groß und ſchwarz, gewöhnlich mit gelben Federn gemiſcht ober be- 
rändert, ſtarker Schwarzer Bart, Füße meiſtens glatt und dunkel, zuweilen 
aber auch befiedert. Die regelmäßige Zeichnung dieſes Huhns, verbunden 
mit der großen Haube und dem ſtarken Bart geben ihm ein brillantes 
Anſehen und machen es zu einer der beliebteſten Sorten. 


Dem Silberlack⸗Poland, 


ganz dem vorherigen gleich, nur mit dem Unterſchiede, daß die Grundfarbe 
ein reines Weiß iſt, welches um ſo ſchöner hervortritt, wenn die ſchwarzen 
Federn einen violetten Glanz haben, wogegen das Weiß einen gelblichen 
Schimmer hat, wenn das Schwarze einen grünlichen Schein beſitzt. Wohl 
giebt es noch Haubenhühner oder Polands in andern unregelmäßigen Far— 
ben, die aber dann keine Beachtung genießen. 

Dieſen Haubenhühnern ſchließt ſich: 


Das brabanter Huhn 


zunächſt an, welches ſich von den Gold- und Silberlack-Hühnern nur da— 
durch unterſcheidet, daß es zwar auch einen ſtarken ſchwarzen Bart, und 
ebenſo eine ſchwarze Haube beſitzt, letztere aber nicht rund ſondern helm— 
artig in die Höhe gerichtet mit einer kleinen Neigung nach vorn erſcheint, 
wodurch das Huhn weniger am Sehen gehindert wird, als bei einer ſehr 
vollen, das ganze Geſicht umhüllenden Haube. Dieſe Varietät wird in 
vielen Gegenden Deutſchlands ſehr geſchätzt, ſtark gezüchtet, und ihr der 
Vorzug vor den großen runden Hauben gegeben. Außer den beiden ge— 
nannten Schattirungen exiſtirt noch eine dritte, chamois oder blaßgelb mit 
ſchwarz, ohne Zweifel aus Vermiſchung der beiden andern Farben ent— 
ſtanden. | 


Holländiſche Alletagleger, graue und braune Bolton— 
Hühner (im Engliſchen vulgo Chittiprats, Creels etc.). (Fig. 23.) 


Dieſe hübſche kleine Hühnerart wird noch häufig aus Holland nach . 


Großbritannien eingeführt, ſcheint aber auch zu Bolton in Lankaſhire 
ſtändig gezüchtet zu werden, daher man ſie denn auch in dieſem Inſellande 
nach jenem Orte zu nennen pflegt. Die Grundfarbe des Gefieders der 
grauen Bolton-Hühner iſt ein reines Weiß, mit einem ſchönen, zarten 
ſchwarzen Anflug, während ſie bei den braunen Boltons röthlichgelb mit 
derſelben ſchwarzen Zeichnung tft. Da beide Varietäten, je nach der Fär— 
bung, golden oder ſilbern glänzen, jo giebt es auch hier Gold- oder Sil— 
berhühner. Im Uebrigen beſteht zwiſchen beiden Spielarten auch nicht die 
mindeſte Verſchiedenheit; dagegen unterſcheiden ſie ſich hinſichtlich des Ge— 
fieders, der Größe, Geſtalt und ſonſtigen Kennzeichen von vielen andern 
Arten der Hühnergattung; am nächſten ſtehen fie noch dem Silber-Faſan⸗ 
hahne, deſſen Zeichnung jedoch entſchieden anders iſt. Sie ſind, wie geſagt, 
ein netter, geſunder und abgehärteter Schlag Hühner, der ſich auf der 
Tafel als Subſtitut für junge Hühnchen ſehr hübſch macht, und um ſo 
geben Körpers weiß und 
; 3 


Gauß, Hühner- oder Geflügelhof. 3. Aufl. 
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ſaftig; der Hahn wiegt 44 Pfund, bei 17 Zoll Höhe, die Henne 4 Pfd. 
und iſt 15 Zoll hoch; das Gefieder von der angegebenen Färbung; der 
Kamm doppelt roſenförmig, mit ſcharfer Spitze, aber ohne Haube; weiße 
Ohrlappen und ſtarker, runder Bart; die Kragenfedern ſind weiß oder 
von zart angeflogener Färbung: der Schwanz zum Schwärzlichen ſich hin— 
neigend; Beine blau oder weiß. 

Wie ſchon ihr Name andeutet, find dieſe Hühner überaus fleißige 
Legerinnen, welche ſich von dieſer Funktion ſelbſt durch die Kälte im Winter 
nicht abhalten laſſen; als Brüterinnen auf ihren, übrigens ſehr kleinen 
Eiern kann man ſie jedoch keinesweges loben. Die niedlichen Küchlein 
erfordern aber auch eben nicht viele Sorgfalt im Aufziehen und empfehlen 
ſich daher den Damen im Geflügelhofe und auf Raſenplätzen zu einer an⸗ 
genehmen Augenwaide und Zeitvertreibe. 

Das Campiner- oder Hoogſtraeter Huhn iſt mit dem obigen 
offenbar verwandt; es iſt fein grau geperlt, Hals und Kopf weiß; kleine 


Figur. 
Das friſirte perſiſche oder Strupp-Huhn, 


iſt ein kräftiger, abgehärteter Vogel, der reichlich legt, ämſig brütet 
und als Mutter ſich überhaupt wahrhaft muſterhaft erweiſt; auch ſind 
ihre Küchlein leicht aufzuziehen und, obgleich allen Unbilden der Witte— 
rung ausgeſetzt, doch keinesweges zu beklagen, da ſie unter ihrem Ge— 
fieder noch eine reiche Dunendecke tragen, ganz geeignet, um ihre eigene 
Brut oder fremde Küchlein (auch von Faſanen, Auer, Haſel-, Rebhüh⸗ 
nern ꝛc.) aufzubringen. Uebrigens giebt es dieſer Art Hühner von allen 
Farben, und ihre Größe iſt die des gemeinen Huhns. Der Hahn iſt 18 
Zoll hoch und an 5 Pfund, die 16 Zoll große Henne 42 Pfund ſchwer. 
Das Gefieder hat in der That ein ſonderbares Ausſehen, indem jede Feder 
gekräuſelt iſt und vom Körper abſteht. Der Kamm iſt ziemlich groß, 
gezackt und aufrechtſtehend; eine Haube nicht vorhanden; Ohrlappen von 
gewöhnlichem Ausſehen; Bart groß und abgerundet; die Kragenfedern ent- 
ſprechen in ihrer Färbung dem übrigen Gefieder; der Schwanz iſt wie bei 
andern Hühnern aufgeſtutzt; die Beine ſind verſchieden wie das Gefieder 
gefärbt. Das Fleiſch unter der weißen Haut hat einen guten Geſchmack. 

Die ſtruppigen Federn geben dem Huhn das Anſehen, als ob es naß 
geworden und von hinten in einen Wirbelwind gerathen wäre; es wird 
daher auch nur ſelten gehalten. In Perſien ſollen dieſe Hühner häufig ſein. 


Das Crèvecbeur Huhn (Fig. 24.) 


Unter den franzöſiſchen Hühnerarten, jo vortrefflich die nachbeſchrie— 
benen auch ebenfalls ſind, hat ohne Zweifel das obengenannte gerechten 
Anſpruch auf den Vorrang zu machen, ſowohl was Schönheit, Größe und 
Kräftigkeit, als auch Nutzbarkeit betrifft, ja es darf ſich in faſt allen dieſen 
Eigenſchaften ſelbſt den renommirteſten Hühnerracen kühn zur Seite ſtellen. 
Als Hauptkennzeichen dienen ihm ſeine ſtattliche, mit der Zeit nach hinten 
meiſtens weiß werdende Haube, ſowie der auffallend in zwei Spitzen oder 
Hörner auslaufende rothe Fleiſchkamm. Die Färbung des Gefieders an 
Hals, Rücken, Flügel und 


Schwanz ift dunkelſchwarz mit grünlichem oder 
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bläulichem Gold- oder Silberſchimmer, an den übrigen Theilen, mit Aus— 
nahme der braunſchwarzen Bürzelfedern, mattſchwarz. Manche Hühner 
haben auch, unbeſchadet ihrer reinen Zucht, hier und da hellere Federn 
eingemiſcht, ſind aber dann weniger geſucht. Ihre kurzen, ſtarken Beine 
haben eine bleigraue Färbung. 

Als Gegenſatz zu ihrem ſtolzen Aeußeren zeichnen ſich dieſe Hühner 
auch durch ihre Sanftmuth und Friedensliebe aus; ſie legen auch recht gut, 
brüten nicht, oder äußerſt ſelten, und die Küchlein wachſen ſehr leicht und 
ſchnell heran, ſo daß ſie ſchon mit 5 Monaten völlig ausgewachſen ſind. 
Da ihr Knochenbau ein überaus feiner iſt, ihr Fleiſch das vieler anderen 
Hühner an Weiße und Zartheit übertrifft, ſich auch beſonders leicht mit 
Fett durchſetzt, ſo liefern dieſe Hühner vor allen jene ausgezeichneten fran— 
zöſiſchen Poularden, von welchen etwa halbjährige nicht ſelten 6 Pfund, 
Kapaune oder Hähne von demſelben Alter 7 Pfd. und darüber ſchwer 
werden. 


Das Houdan-Huhn (Fig. 25), 


iſt ebenfalls eine ſchöne und vortreffliche Gattung franzöſiſcher Hühner. 
Das Gefieder zeigt gewöhnlich durchgehend eine ziemlich unregelmäßige 
oder geſcheckte Miſchung von Weiß und ſchwarz; bald die eine, bald die 
andere dieſer beiden Farben mehr vorherrſchend. Sie haben meiſtens eine 
ziemlich ſtarke Haube, welche indeſſen gleich denen der Greve Coeur mehr 
nach hinten zu neigt, ſie daher am Sehen nicht hindert. Das beſonders 
charakteriſtiſche Merkmal dieſer Hühner iſt, daß ſie eine Doppelzehe, mehr 
oder weniger entwickelt haben, demnach ſowie die Dorkings fünfzehig ſind. 
Die Houdans legen gut, große Eier und brüten nur ausnahmsweiſe; ihre 
Jungen wachſen und befiedern ſich faſt ebenſo ſchnell als die der Greve 
Coeur. Ein Stamm Houdans auf einem Hofe gewährt einen eleganten 
Anblick; fie find etwas höher geſtellt als die Greve Coeur und haben 
rothe oder blaue glatte Füße. 


Das Huhn von Mans, 


nach der gleichnamigen Hauptſtadt des Sarthe- Departement im nordweſt— 
lichen benannt, gehört ebenfalls zu den ſchönſten und nutzbarſten Hühner⸗ 
racen dieſes Landes. Das Gefieder des Hahnes variirt ſehr in der Fär— 
bung; ſein einfacher gezackter, unbehaubter Kamm ſteht aufrecht und breitet 
ſich ziemlich weit frei nach hinten aus; Bartlappen lang; die Henne iſt in 


der Regel ganz ſchwarz gefärbt, die Beine ſind bleigrau. 


Auch dieſes Huhn zeichnet ſich durch ſeine Nutzbarkeit als fleißige 
Eierlegerin, beſonders aber auch durch ſeine leichte Mäſtbarkeit aus, ſo 
daß ſeine Poularden und Kapaune gar ſchnell bis zu 8 Pfd. und darüber 
ſchwer werden, ſich auch ihres zarten, ſaftigen, delikaten Fleiſches wegen 
ſelbſt außerhalb Frankreichs eines wohlverdienten Rufes erfreuen. 


Das Huhn von La Fleche (f. Fig. 26.) 


So wenig entfernt der Zuchtort dieſer Hühner Varietät, welcher ihr 
den Namen gegeben hat (La Fleche eine kleine 


tadt im Departement der 
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Sarthe), von dem der zunächſt hervorgehenden gelegen iſt, weicht doch 
dieſes der Grafſchaft Maine ganz eigenthümliche Huhn von ſeinem Vor— 
gänger äußerlich gar ſehr ab, wie ähnlich beide Hühnerarten in ihren 
vortrefflichen Eigenſchaften ſich ſonſt auch ſind. Es iſt aber auch ein ſehr 
ſchöner großer auf ſeinen hohen, wie in Halbhoſen ſteckenden Beinen ſtattlich 
einherſchreitender Vogel, deſſen kleiner gezackter, von einem Federbüſchlein 
überragter Kamm, ſowie der anſehnliche Unterkamm, lebhaft roth gefärbt 
iſt, das Gefieder hingegen durchaus ſchwarz, in feinen langen, feinen Kra- 
genfedern, ſowie an andern Theilen des Körpers jedoch ſchön und violett— 
glitzernd und ſich hier und da in den Tönen der Hauptfarbe dunkler oder 
heller nüancirend. 

Die Stadt La Fleche iſt gleichſam eine Muſterſchule für das Mäſten 
von Hähnen und Poularden. Statt die Hähne dort zu kapaunen, 
hält man ſie, wenn ausgewachſen, unter der Bezeichnung coqs vierges 
(Jungfernhähne) von den Hennen abgeſondert, und indem man ſie ſo zur 
Enthaltſamkeit zwingt, laſſen ſie ſich binnen höchſtens 6 Wochen bis zu 
einem Gewichte von 12 Pfund frecken. Dieſem Huhn iſt am Aehnlichſten 
eine in Holland und Belgien ſehr beliebte Gattung: 


Das Breda-Huhn, 


ebenfalls hochgeſtellt, mit dem Unterſchied; daß daſſelbe keinen Federbüſchel, 
und an Stelle des Oberkammes gleichſam eine kleine harnartige Platte, 
aber einen ſehr entwickelten Unterkamm hat. Die Farben dieſer Hühner 
ſind ganz ſchwarz und ganz weiß, zuweilen auch Kuckukfarben, Füße zu— 
weilen etwas befiedert. 


Das Dorking-Huhn (ſ. Fig. 27.) 


Dieſe engliſche Hühnerart führt ihren Namen von dem Ort Dorking 
in der Grafſchaft Surrey, wo ſie ſonſt ſehr zahlreich zu finden war, wegen 
der vielen Nachfrage nach ihr in neuerer Zeit aber ſo ſelten geworden iſt, 
daß es ſchwer hält, nach ächte Exemplare von dort her zu bekommen. Der 
Hahn erreicht eine Höhe von 22 Zoll, die Henne von etwa 20 Zoll und 
ein Gewicht bis zu 9 Pfund. Der Körper dieſer Art iſt ziemlich lang— 
geſtreckt, gedrungen mit breiter Bruſt und Rücken; ſein Gefieder grau, 
entweder farbig geſprenkelt, oder geſtreift, zuweilen auch von rother Fär— 
bung; der Kamm des Hahnes groß, einfachgezackt und aufgerichtet; keine 
Haube; die Kragenfedern variiren je nach der Färbung des Gefieders; der 
Schwanz präſentirt ſich, wenn gut beſetzt, als ein ſtattlicher Federſtutz; die 
kurzen Beine ſind weiß oder blau; die Füße als beſonders charakteriſtiſches 
Kennzeichen dieſer Species, mit einer fünften Zehe verſehen. Die Hennen 
legen reichlich, doch ſind ihre Eier verhältnißmäßig nur mittelgroß. Die 
Küchlein wachſen etwas ſchwieriger heran, als bei den meiſten andern Hüh— 
nern. Das Fleiſch dieſer Vögel iſt weiß, ſaftig und von Wohlgeſchmack. 
Es möchte daher kaum eine Hühnerart geben, welche, was ihre Nützlichkeit 
betrifft, beſſer als die Dorkings, welche urſprünglich aus der Normandie 
ſtammen ſollen, für die Landwirthſchaft ſich eignen möchte, beſonders da 
ſie ſich in England auch zur Kapaunirung ſehr gut erprobt haben; doch 
muß auch ſie, wie jede andere Art, von Zeit zu Zeit durch friſches Blut 
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erneuert werden, wenn fie nicht ausarten ſoll. Uebrigens iſt es Schade, 
daß die Hähne ſchon im frühen Alter oft plötzlich, man weiß nicht recht 
warum, verkümmern und ſterben. 

So abgehärtet auch die ältern Dorkings ſind, ſo mißlich ſind ſie in 
ihrer Jugend und erfordern viele Pflege und ſehr gutes Futter. 

Die Engländer ſind beſonders ſtolz auf ihre Dorkings, da ſie be— 
haupten, es ſei eine original engliſche Race. Dem ſei nun, wie ihm 
wolle, ſo liegt ihnen doch aus gedachtem Grunde die Veredlung derſelben 
beſonders am Herzen, und ſie haben mit ſo glücklichem Erfolg darin 
operirt, daß die Dorkings in England ſich ſucceſſive wohl um die Hälfte 
vergrößerten, im Vergleich zu der Größe und Stärke, die ſie vor 10 bis 
12 Jahren noch hatten. Dieſe Vergrößerung der Race wurde durch ra— 
tionelle Kreuzung erlangt und zwar in folgender Weiſe: einem möglichſt 
ſchönen und großen Dorkinghahn wurden Hennen einer andern noch ſtär— 
keren Race, z. B. Malayen oder Brahma Pootra beigegeben, die hieraus 
hervorgehenden jungen Hähne beſeitigt, die jungen Hennen aber das darauf 
folgende Jahr abermals mit einem Dorkinghahn, jedoch des Blutwechſels 
wegen nicht mit dem erſt benutzten, ſondern einem andern guten Hahn 
vereinigt, und mit dieſem Modus einige Jahre fortgefahren, wodurch in 
3 bis 4 Jahren Dorkings erzeugt wurden, alle Merkmale und Eigen— 
ſchaften der ächten Race an ſich tragend, aber von weit bedeutenderem 
Körperumfang. Der Einfluß des Hahns auf die Nachzucht iſt größer 
als jener der Henne, und mit jeder neuen Kreuzung bilden ſich die Re— 
ſultate dem Vorbild entſprechender aus. 

Es giebt Dorkings in ſehr verſchiedenen Farben, wie bei dem gewöhn— 
lichen Landhuhn; eine Zeit lang wurde weiß, als ſeltener, mehr geſucht, 
in neuerer Zeit ſind Kuckukſperber beſonders geſchätzt; die Mode wechſelt 
auch hierin. 


Das Suſſex- oder Kent-Huhn 


ſteht dem Dorking im Ausſehen ſo nahe, daß beide ſich von einander kaum 
unterſcheiden laſſen; auch möchte man ſie für identiſch halten dürfen, da 
es häufig vorkommt, daß aus einer und derſelben Brut dieſer Art einige 
Küchlein fünf Zehen haben und von den Züchtern daher Dorking genannt 
werden, während die andern, als nur vierzehig, für der alten Suſſex-Art 
angehörig gelten. Dieſe letztere wird der Dorking-Varietät von Vielen aus 
dem Grunde vorgezogen, weil ihnen die Zehenzugabe nur eine Mißbildung 
zu ſein und, wenn ſie ſehr hervorſteht, auch zu übeln Zufällen leicht Ver— 
anlaſſung geben zu können ſcheint. Man hat ſie übrigens von all den 
verſchiedenen Farben der Dorkings, ſo daß die Beſchreibung dieſer Letztern 
in allen Beziehungen, nur etwa mit Ausnahme der Mehrzehigkeit, auch 


auf ſie paßt. 
| | Das Kuckukshuhn, 
in Norfolk alſo benannt, weil ſein Gefieder der Bruſt eines Kuckuks ähnelt, 
ſcheint eigentlich wohl nur eine Baſtardart zu ſein, wofür es auch von 


Vielen gehalten wird; indeß hat es ſich doch auf vielen engliſchen Ge— 
flügelhöfen durch mehrere Geſchlechter hindurch mit feſten charakteriſtiſchen 
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Merkmalen erhalten. Dieſe Hühner haben übrigens ganz das ſtattliche 
Aeußere der Dorkings, ſind überhaupt, namentlich die Hennen, nur ſchwer 
von dieſen zu unterſcheiden, und um ſo weniger leicht, als das Gefieder 
unſerer Kuckukshühner ebenfalls vorherrſchend grau iſt, jedoch mehr ſchiefer— 
farben und mit weißen Wellenlinien gezeichnet. Der Kopf ıft unbehaubt, 
trägt einen ſehr kleinen Kamm und zeichnet ſich durch hellorangenfarbene 
Kreiſe um die Augen aus; die Beine ſind von heller Fleiſchfarbe. Da 
ihre Hennen reichlich und dabei große, ſchön weiße und ſpiegelglatte Eier 
legen, gern und ſorglichſt brüten, auch ihren ſonſtigen Mutterpflichten 
beſtens nachkommen und ſich zudem noch, gleich den Dorkings, recht kapital 
mäſten laſſen, ſo kann man dieſe Hühner den Züchtern nur empfehlen. 


Das Lerchenkamm-Huhn. 


Dieſe hübſche Hühnerart theilt mit dem Kuckukshuhn das Schickſal, 
nicht überall nach ihrem vollen Werthe geachtet zu werden, indem nur die 
weißbefiederte Sorte derſelben ſich eines hohen Anſehens zu erfreuen hat. 
Es giebt nämlich von den Lerchenkamm-Hühnern gar verſchiedenfarbige 
Exemplare, indem ſie theils durchaus und zwar blendend ſchneeweiß, theils 
braun und gemiſcht oder ganz ſchwarz ſind. Von den polniſchen Hühnern, 
zu welchen unſere Art, einer jeweiligen Aehnlichkeit in den Kämmen beider 
Vögel wegen, von vielen Londoner Geflügelhändlern gerechnet wird, unter— 
ſcheiden ſie ſich weſentlich eben dadurch, daß der Kamm der Polen mehr 
nach vorn ſitzt, bei den Lärchenkämmigen mehr hinterwärts aufſitzt; derſelbe 
iſt übrigens bei den Hähnen einfach, aufgerichtet und nimmt zuweilen bei— 
nahe völlig die Stelle der Federhaube ein; auch unſere Hühner-Damen 
gefallen ſich in verſchiedenartigem Kopfputz, jedoch laſſen manche es ſich 
beſcheiden an kaum einem halben Dutzend Federn genügen. 

Ihr ſonſtiges Ausſehen iſt ein gar ſtattliches, wenn ſie auch den 
Dorkings und andern in der Größe nicht ganz gleichſtehen; auch iſt Fleiſch 
und Haut bei ihnen weiß, zart und von delikatem Geſchmack, ſowie ſich 
übrigens von dem ſchönen blendendweißen Gefieder der betreffenden Sorte 
ein unweit leichterer und vortheilhafterer Abſatz erzielen läßt, als von den 
dunkelgefärbten Hühnerfedern. 


Das rothmondige oder goldglänzende Hamburger oder 
Faſanhuhn (f. Fig. 28a u. b). ö 


Dieſes prächtige Huhn, das in Lankaſhire, Weſtmoreland und Pork— 
ſhire mit beſonderer Sorgfalt gezüchtet wird, verdankt ſeinen ſtolzen Namen 
keineswegs einer verwandtſchaftlichen Beziehung zu dem wirklichen Faſan, 
ſondern lediglich der ſchönen Färbung ſeines Gefieders, worin es dem 
braunen Faſan in der That ähnelt. | 

Der Hahn ift, bei 19 Zoll Höhe, an 52 Pfd., die Henne 44 Pfd. 
ſchwer und 17 Zoll hoch. Die Grundfärbung des Gefieders iſt ein 
ſchönes, goldglänzendes Orangeroth, mit ſchwarzgrünen, rothbetüpfelten 
Monden an Bruſt, Rücken und Bauch; der Kamm groß, doppeltroſen— 
förmig, nach hinten zugeſpitzt, von einer Haube keine Spur; der Bart 
groß und abgerundet; die Ohrlappen ſind weiß; die Kragenfedern goldig— 
ſchimmernd; die Beine blau, der Schwanz präſentirt ſich ſchön aufgeſtutzt. 
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Die Henne legt ſehr reichlich, und ihre Küchlein beanſpruchen keine 
außergewöhnliche Pflege. Die Haut dieſer Hühner iſt übrigens ebenſo 
appetitlich weiß, als ihr Fleiſch von feinſtem Wohlgeſchmack. | 


Das ſilberglänzende Faſanhuhn 


iſt nur eine Spielart feines Vorgängers, deſſen orangenrothe Grundfär— 
bung hier durch ein ſilberſchimmerndes Weiß vertreten iſt. 


Das ſchwarze Faſanhuhn, 


mit ſeinem durchgehends glänzend ſchwarzgrünen Gefieder, iſt im übrigen 
Ausſehen und Haltung ſeinen beiden Vorgängern ſo durchaus gleich, daß 
es ohne Zweifel aus der Zucht dieſes Urſtammes entſproſſen iſt. 


Das Malayen-Faſanhuhn. 


Eine andere Bewandtniß hat es dagegen mit dieſer Hühnerart, wenn 
ihr auch ebenſo wenig, als ſeinen Namens verwandten, ein Tropfen Fa— 
ſanenblut in den Adern quillt; ſie ſollen vielmehr, nach der Behauptung 
Baker's, eines der achtbarſten Händler mit Zierhühnern, in London und 
Chelſea, von Kalkuttaer Zucht ſein. Whitacker, ein anderer engliſcher 
Züchter, ſagt weiter über dieſe unſere Varietät Folgendes: „Meine Hähne 
haben am Halſe ein ganz beſonderes Gefieder, die Halsfedern ſind nämlich 
ſehr lang und voll, dunkelroth und an den Spitzen ſchwarz, aber am 
untern Ende flaumfederweiß. Daher erſcheinen ſie als ein ſcheinbares 
Gemiſch von Dunkelroth und Weiß um den Hals herum, was um ſo mehr 
in die Augen fällt, da es von dem glänzend ſchwarzen Halsgefieder der 
Hennen grell abſticht. Rückendecke und Flügel find etwas ſpärlich befiedert 
und auch der Schwanz iſt nicht ſehr voll. Das Huhn beſitzt eine gute, 
aufrechte Haltung.“ 

„Die im Juni ausgekrochenen Küchlein gedeihen immer beſſer als die 
früheren. Die Küchlein dieſer Brut ſind Anfangs ſehr klein und nur 
ſpärlich mit Flaumfedern bedeckt. Wenn ſie größer werden, ſehen ſie faſt 
nackt aus und ſind auch gegen Kälte ſehr empfindlich. Im Alter von 
ſechs Wochen ſind ſie nicht halb ſo groß als die Dorkingrace, die gleich 
alt iſt, aber nach zwei Monaten wachſen ſie ſehr ſchnell; die Hühnchen 
befinden ſich gut. Die Hähne ſind bis zu fünf Monaten unbelleidet; 
darauf erhalten ſie ihr dauerndes Gefieder und wachſen ſchnell. Das 
Fleiſch iſt ganz delikat und weiß. Sie legen viel, obgleich ſpät. Ich 
vermuthe mit großer Zuverſicht, daß ſie aus einem wärmern Klima zu 
uns ſeit nicht zu langer Zeit eingeführt ſind. Als eine lohnende Zucht 
kann ich ſie nicht empfehlen, wegen der Geſtalt und des prächtigen Ge— 
fieder8 aber gehören fie unzweifelhaft zu den Zierden des Hofes.“ 

An einer andern Stelle deſſelben Werkes heißt es: 

„Mit den Malayenhühnern haben ſie keine andere Aehnlichkeit, als 
daß die Hähne etwas hohe, die Hennen im Gegentheil kürzere Beine be— 
ſitzen. Die Kämme der Hennen ſind ſehr klein. Ich habe nie einen Hahn 
geſehen, der nicht weiße Flecke auf einer ſeiner Schwanzfedern hatte. Man 
wird wahrnehmen, daß bei den Faſan-Malayenhennen die beiden längſten 
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Schwanzfedern etwas gekrümmt ſind, was, wenn der Vogel völlig ausge— 
wachſen und völlig befiedert iſt, ſein Ausſehen ungemein verſchönert. Sie 
ſind erſt im zweiten Jahre ausgewachſen“ u. ſ. w. 

„Die Hähne ſind groß gewachſene Vögel, von dunkelrother Farbe, 
mit kleinem Kamm. Die Farbe der Beine iſt ganz weiß und ſtimmt 
nicht mit den Norfolker Exemplaren überein.“ | 

„Die Eier find ganz klein, aber von vortrefflichem Geſchmack, weder 
ſehr weiß, noch ſehr braun. Die Form derſelben weicht beträchtlich von 
einander ab.“ 5 | 


Das ägyptiſche Huhn. 


Dieſes Huhn iſt vor längeren Jahren aus Alexandrien nach dem 
nördlichen Deutſchland eingeführt worden, und hat daſelbſt die in ſeinem 
Heimathlande entwickelten Eigenſchaften des fleißigen Legens und der gänz— 
lichen Enthaltſamkeit vom Brüten getreulich beibehalten. Letzterer Umſtand 
ſcheint ſchon vor undenklicher Zeit den ägyptiſchen Hühnern eigenthümlich 
geweſen zu ſein und die dortigen Bewohner veranlaßt zu haben, auf 
künſtliche Brut bedacht zu ſein, worin ſie eine anderwärts noch nicht er— 
reichte Fertigkeit und Sicherheit erlangt haben, die ihnen einen Thermo— 
meter entbehrlich macht. Von Figur wenig größer als die Zwerghühner, 
erſcheinen ſie vermöge ihrer ziemlich hohen glatten Füße nicht ſo unan— 
ſehnlich. Der Kopf iſt glatt, Kamm einfach, Gefieder meiſtens weiß, in— 
deſſen dürften Vermiſchungen mit andern Gattungen, vielleicht auch klima— 
tiſche Einflüſſe beigetragen haben, ihr Gefieder ſo wie ihre Kammbildung 
zu verändern. Sie legen fleißig, verhältnißmäßig große Eier, und ſind 
unſchwer aufzuziehen. 


Kräher über den Berg. 


Woher der eigenthümliche Name dieſer merkwürdigen Art Hühner 
herrührt, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu behaupten, indeſſen iſt der Ver— 
muthung Raum zu geben, es ſolle derſelbe die Idee ausdrücken, man ver— 
möge die Stimme eines ſolchen Hahnes entweder über einen Berg hinweg 
zu vernehmen, oder ſie halte ſo lange an, als der Hahn Zeit bedürfe, um 
über einen (doch nicht allzuhohen) Berg, hinweg zu gelangen. Unter allen 
Umſtänden iſt es äußerſt intereſſant, dieſes lang anhaltende, in mehrere 
Tonarten übergehende, zuweilen ſogar trillernde Krähen eines Hahns dieſer 
Race zu hören. Während des Krähens ſtreckt der Hahn den Hals lang, 
vor ſich hin, und zieht gewiſſermaßen die Töne aus der Kehle, worauf 
dann noch ein gedämpfter Nachſchlag folgt. Man kann annehmen, daß 
mindeſtens die doppelte Zeit, welche ein gewöhnlicher Hahn zum Krähen 
verwendet, von ihm in Anſpruch genommen wird, und je größer die Pauſen 
wilden dem Krähen find, um jo anhaltender und kräftiger erfolgt 
es dann. 

Die Größe, Figur, Kopf und Kammbildung dieſer Kräher iſt um- 
gefähr die der Spanier, nur iſt das Gefieder mehr oder weniger gelbbraun 
gefleckt, und der weiße Augenkreis fehlt; ſie legen gut, große Eier und 
brüten ſo wenig als die Spanier, von denen ſie wahrſcheinlich abſtammen 
und durch irgend eine Kreuzung möglicherweiſe ganz zufällig entſtanden 
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find. Uebrigens ift nicht jeder Hahn dieſer Gattung ein Virtuoſe, ſondern 
es fallen häufig Hähne, ohne alles Talent; man hat beobachtet, daß junge 
Hähne, welche ſchon im Herbſt anfangen zu krähen, ſpäter keine gute 
Stimme erlangen, während ſolche, die nicht vor dem Frühjahr damit be— 
ginnen, gewöhnlich ſehr gute Kräher werden. 

In der Gegend von Elberfeld, Barmen, überhaupt im ganzen Wup— 
perthal ſind die Kräher über den Berg hauptſächlich zu Hauſe, und von 
da meiſtens weiter verbreitet worden. 


Der britiſche Kampfhahn (ſ. Fig. 29). 


Dieſer in England nur zu wohlbekannte und hochgeſchätzte Vogel iſt 
als eine beſondere Varietät erfunden worden, ausgezeichnet durch ſeine 
Kampfbegier, ſowie durch den unbeugſamen Muth, womit er im Kampfe 
ſelbſt noch unter ſolchen Umſtänden ausharrt, daß es Jedem, der dieſem 
grauſamen Schauſpiele nicht beigewohnt hat, als unbegreiflich erſchei— 
nen muß. 

Die äußeren guten Eigenſchaften eines Kampfhahnes ſind folgende: 
Ein ſchmaler, langer, oder doch wenigſtens ſehr ſpitz zulaufender Kopf, ein 
großes, volles Auge, ein gebogener, ſtarker Schnabel, ein dicker, langer 
Hals, (was beſonders bei Kämpfen, in welchen er es mit einem ſeine An— 
griffe nur nach dem Kopfe richtenden Gegner zu thun hat, von großem 
Vortheil iſt), ein kurzer gedrungener Körper mit runder Bruſt (da ein 
ſcharfbrüſtiger Hahn viel unnützes Gewicht mit ſich führt und niemals eine 
ſchöne Vorhand hat), ſchöne, dicke, gut oben an den Schultern angeſetzte 
Schenkel (denn ein Hahn mit zu weit hinterwärts befindlichen Schenkeln 
wird ſicherlich nie lange im Kampfe ausharren), lange, dicke Beine, welche, 
wenn ſie der Färbung des Schnabels, blau, grau oder gelb, entſprechen, 
noch einen Vorzug mehr haben; die Füße müſſen breit und dünn, mit 
ſehr langen Klauen, fein. Was feine Haltung betrifft, jo muß fie auf- 
recht, jedoch nicht ſteif ſein; ſein Gang ſtattlich mit theilweiſe, aber nicht 
nach Art der Gänſe, ganz ausgebreiteten Flügeln; die Färbung des Ge— 
fieders wo möglich grau, gelb oder roſenfarbig mit ſchwarzer Bruſt; feine 
Sporen müſſen rauh, lang und einwärts gekehrt ſein. Was ſeine Färbung 
betrifft, ſo iſt dieſelbe zwar unweſentlich, denn es hat gute Hähne von 
allen Farben gegeben, aber die Federn dürfen nicht zu dicht ſein; dagegen 
zeugt ihre Kürze und bedeutende Härte mit für des Vogels Geſundheit. 

Das Fleiſch der Kampfhähne iſt weiß, zart und überaus wohlſchmek— 
kend; die Eier ihrer Hennen ziemlich klein. Die Züchter dieſer Hühnerart 
haben für ſie, nach den verſchiedenen Farben derſelben, eine Menge Namen, 
welche deutſch zu geben zum Theil ſchwierig, übrigens aber auch von wenig 
oder keinem Intereſſe ſein würde, daher ſie hier übergangen werden. N 

Das allgemeine Ausſehen der Hennen iſt ganz dem Charakter der 
Hähne entſprechend. In gewiſſer Beziehung hat ihre Individualität ſogar 
eine größere Bedeutung, da es bei den betreffenden Züchtern allgemein an- 
genommen iſt, daß die Brut einer ſchlechten Henne nichts tauge, ſo gut 


auch immer ihr Hahn geweſen ſei, daß hingegen ein eben nicht ausgezeich— 


neter Hahn und eine vorzüglich gute Henne eine treffliche Nachkommenſchaft 
liefern. Die allgemein herrſchende Meinung, die Farbe der Eier müßte 
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nothwendig ins Büffellederfarbene ſpielen, wie es gewöhnlich der Fall iſt, 
beruht auf einem Irrthume *). 

Die Anſicht einiger Züchter hinſichtlich der Nachkommenſchaft dürfte 
doch wohl nicht ganz die richtige ſein, da nicht angenommen werden kann, 
bei den Kampfhühnern finde ein dem gewöhnlichen entgegengeſetztes Ver⸗ 
hältniß ſtatt, indem in allen andern Fällen, was Zeichnung, Figur, Farbe 
und ſonſtige Eigenſchaften betrifft, der Hahn vom entſchiedenſten Einfluß 
iſt, und die Erfahrung häufig genug ergeben hat, wie von einem guten 
Hahn und einer ſchlechten Henne recht gute Junge hervorgehen können, 
während von der beſten Henne und einem ſelbſt nur mittelmäßigen Hahn 
regelmäßig ſchlechte Nachkommen fallen. 

Den Kampfhähnen wird in der Jugend Kamm und Kammlappen 
glatt abgeſchnitten, da der Kamm jederzeit der empfindlichſte Theil am 
Körper iſt, und ſich die gegenſeitigen Angriffe der Hähne ſtets vorzugs— 
weiſe auf dieſe Stelle richten. 


Das Furneß-Kampfhuhn. 


Ueber das Vaterland dieſes prächtigen Huhnes läßt ſich nichts auch 
nur mit einiger Beſtimmtheit angeben. Bei dem Hahne ſind Hals, Bruſt 
und Schweif von einem ſehr reichen, glänzenden Schwarz, das jedoch ins 
Gelbröthliche nüancirt. Die Henne iſt, bis auf einen leichten goldgelben 
Anflug am Bürzel, durchaus ſchwarz. Sind dieſe Bürzelfedern ganz 
goldfarben, ſo rührt dies von einer Kreuzung her. Auch hat man ſchwarze 
Furneßhühner mit kupferrothen Flügeln; von dieſen unterſcheidet ſich das 
iltisfarbene Kampfhuhn nur durch eine hellere, mehr ſtrohgelbe, Färbung, 
beſonders in den Flügelfedern, während der Rumpf meiſt ſchwarz, die 
Bruſt ſchattirt oder geſtreift iſt. 

Die rauhfedrigen Kampfhähne (piles) ſind entweder roth, an der 
Bruſt geſtreift (Chesſhirer oder Staffordſhirer), oder rothrückig und weiß— 
bäuchig, mit weißen und rothen Bruſtſtreifen. 

Die ganz weißen Kampfhühner werden in England vorzüglich geſchätzt. 

Durch die Kreuzung der Kampfhühner und deren Halbblut mit an⸗ 
dern Hühnern iſt in England übrigens in der Färbung des Gefieders ein 
ſolcher Miſchmaſch entſtanden, daß es ſchwer hält, noch derartige Vögel 
von reiner Zucht aus dieſem Miſchlingsvolke heraus zu erkennen. Eine 
dem Grafen Derby gehörige Partie ausgezeichnet ſchöner Furneßhühner 
iſt roth, mit ſchwarzer Bruſt. An dem ſich wundervoll präſentirenden 
Hahn iſt der Schnabel weißgeſtreift; der Hals rund und ſtark; der Kragen 
dicht befiedert, ebenſo auch der breite, lange Schweif, an der Wurzel dicht 
gebüſchelt; die Bruſt breit und ſchwarz; der Bauch klein und enganſchlie— 
ßend; die Flügel ſind abgerundet und gehörig verlängert zur Deckung der 
kurzen und dicken, derb angeſetzten Schenkel, die Beine lang und weiß; der 
Kamm iſt, bevor er beſchnitten wird, ziemlich groß und roth; fünf Pfund 
ſchwer. Die rundgeformte Henne, von Rebhühnerfarbe, hat weiße Beine 
und Füße und einen großen Fächerſchwanz. Die Eier ſind verſchieden 


) Die Beſchreibung eines Hahnenkampfes, ſowie alles ſonſt darauf Beziehliche, 
wird der Leſer im Anhange finden. 


Be: 

gefärbt, gut proportionirt und länglich. Die Fütterung, worauf viel an- 
kommt, wird ſehr geheim gehalten. Auch machen die Fütterer der Kampf— 
hühner, ſowie deren Abrichter, je ein beſonderes Gewerbe aus ihren Ge— 
heimniſſen, ja die Letzteren ziehen auf ihre Kunſt im Lande (Großbri— 
tannien) umher. Bei dem Züchten dieſer Hühner wird in der Abſonde— 
rung von den andern die höchſte Sorgfalt, ſowie auch ſonſt die ſtrengſte 
Kontrole angewendet, inden nur gewiſſe Kreuzungen für ſtatthaft ge— 
halten werden, Bar Wa 


en er 


Das kurzgefaßte Reſultat aus der vorhergehenden Beſchreibung meh— 
rerer Hühnerſorten dürfte ſomit folgende Gattungen als beſonders empfeh— 
lenswerthwerth herausſtellen: 

Cochinchina und Brahma Pootra in den erſten Jahren fleißig, 
obſchon nicht allzugroße Eier legend, als Brüter ausgezeichnet, werden im 
dritten oder vierten Jahre ohne beſondere Maſt bei gutem Futter von 
ſelbſt fett. 

Malayen legen ziemlich fleißig, große Eier, brüten gut, aber nicht 
ſo häufig als Cochinchina. 

Spanier legen unſtreitig am beſten, ſchöne große Eier, brüten nicht 
oder ſehr ſelten, und eignen ſich weniger zur Maſt. 

Dorkings legen mittelmäßig, brüten gut, und eignen ſich gut 
zur Maſt. 

Greve Coeur legen recht gut, große Eier, brüten nicht, ziehen ſich 
ſehr leicht und ſchnell auf, und eignen ſich jung und alt zur Maſt. 

8 ungefähr ebenſo, ziehen ſich auch gut auf, wenn auch 

La Fläche, nicht jo ſchnell als die Créve Coeur wachſend. 

Wohl giebt es unter den zahlreichen außerdem aufgeführten Gattungen 
noch manche recht gute, jedoch in ihrer Nutzbarkeit weniger hervorragend 
als die obigen. 
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K. Ausländische Truthühner. 


Das wilde (amerikaniſche) Truthuhn. 


Aus der Kreuzung des wilden Truthuhns mit dem zahmen Britiſchen 
iſt die ſchöne große Norfolkart entſtanden, deren weiterhin näher erwähnt 
werden wird. Das Nachſtehende iſt ein Auszug aus den verſchiedenen 
Nachrichten, welche Lucian Bonaparte, Audubon und Wilſon über 
ei jo intereſſanten Vogel der wilden amerikanischen Stammart veröffentlicht 

aben. ! | | | 
Der wilde (amerikaniſche) Truthahn (Fig. 30) ift, völlig ausge⸗ 
wachſen, beinahe vier Fuß lang und hält in der Flügelweite über fünf 
Fuß. Der Schnabel iſt ſtark und kurz, indem er nur 23 Zoll bis zum 
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Mundwinkel mißt, und röthlich gefärbt, bis auf die hornfarbene Spitze; 
die obere Kinnlade iſt gewölbt und am Ende geneigt, ragt auch, da ſie 
länger und weiter als die untere, über dieſe hinweg. An der Baſis wird 
ſie von einer auffallenden, wachsähnlichen Membran überdeckt, worin die 
von einer wulſtigen Haut halb geſchloſſenen und nach unterwärts ſich öff— 
nenden Naſenlöcher ſich befinden. Die untere Kinnlade erhebt ſich allmälig 
nach der Spitze zu; die Ohröffnung ſchützt ein Bündel kleiner, zerſchliſſener 
Federn; die Zunge iſt fleiſchig und ungeſpalten; die Augenſterne ſind dun⸗ 


telbraun; der verhältnißmäßig ſehr kleine Kopf, ſowie der halbe Hals, ift 


mit einer nackten, bläulichen Haut überzogen, auf welcher eine Anzahl an 
den obern Theilen rother, an den untern weißlicher warzenähnlicher Er— 
habenheiten und, zwiſchen denſelben zerſtreut, einige ſchwarze borſtige 
Haare, ſowie noch minder zahlreich am Halſe kleine Federn ſich bemerklich 
machen. Die nackte Haut bildet, noch weiter herab am Halſe, wo derſelbe 
ſchlaffhäutig iſt, wellige Anhängſel, an deſſen unterer Fläche höhlenreiche 
Erhabenheiten oder ein Bart ſich befindet. Von dem Schnabel, da, wo 
er ſich mit dem Vorderkopfe verbindet, entſpringt ein runzliges, koniſches 


und ausdehnbares Fleiſchgewächs, das an der Spitze mit langen Haaren 


beſetzt iſt. So lange der Vogel ſich ruhig verhält, iſt dieſer Fleiſchbalg 
nur 42 Zoll lang, in von Begierde oder Zorn aufgeregtem Zuſtande da— 
gegen verlängert er ſich dermaßen, daß er den Schnabel ganz und gar 
bedeckt und noch zwei oder drei Zoll weit darüber herabhängt. Der Hals, 
von mäßiger Länge und Dicke, hat an ſeinem untern Theil ein Büſchel 
neun Zoll langer, ſteifer, ſchwarzer Haare. Der Rumpf iſt dick, etwas 
länglich und mit langen, abgeſtumpften Federn bedeckt. Dieſe theilen ſich 
in ſehr leichte, rußfarbene Dunen an der Baſis, oberhalb welcher ſie jedoch 
eine mehr ſchwärzliche Färbung annehmen. Dieſem dunkelgefärbten Theile 
folgt dann ein breiter, metalliſch glänzender Streifen, der, je nachdem das 
Licht darauf fällt, bald kupfer⸗ oder goldbronzen, bald violett oder purpurn 
ſchimmert und in einen ſchmalen, ſammetſchwarzen Endſtreifen übergeht, 
der den Federn an Hals und Bruſt fehlt. Der untere Theil des Rückens 
und der obere Theil des Bauches ſind weit dunkler gefärbt, mit weniger 
gold⸗ und violett glänzenden Reflexen. Die Federn des untern Bauchtheils 
haben mehrere verdeckte, rußfarbene, ſchwarze Querlinien, dann ein ſchwarzes 
Band vor dem breiten, kupferfarben glänzenden Streifen. Der ſchmale, 
ſchwarze Endſtreifen iſt mit einer hellbraunen Franſe beſetzt. Die Schwanz— 
deckfedern ſind ebenfalls von hellbrauner Färbung, mit zahlreichen grünlich 
ſchimmernden, ſchmalen Streifen. Allen dieſen Deckfedern fehlt das me— 
talliſch glänzende Band, ſowie der Mehrzahl auch der ſchwarze Endſtreifen. 
Der Bürzel und die Schenkel ſind einfach bräunlich-aſchfarben, untermengt 
mit bläſſeren Tinten. Die untern Schwanzdeckfedern find ſchwärzlich, nach 
den Endungen zu kupferig glänzend und an den Spitzen hellbraun. 

Die Flügel haben eine konkave, abgerundete Form und überragen 
kaum den Anfang des Schwanzes. Sie haben 28 Schwungfedern, deren 
erſte die kürzeſte iſt, die fünfte und ſechste die längſten ſind; die zweite 
und neunte haben faſt gleiche Länge. Die kleinen und mittelgroßen Flügel— 
deckfedern ſind wie die Federn des übrigen Körpers gefärbt, die größern 
Deckfedern ſind kupferig-violett, mit einem ſchwarzen Streifen nahe an der 
weißlichen Spitze. Ihre untere Fahne iſt mit dunkler Rußfarbe geſprenkelt. 


Bei alten Vögeln iſt die äußere Fahne zwiſchen den Büſcheln durch Bruch 
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zerriſſen, weshalb denn auch die Federn ein ſehr ſonderbares gekräuſeltes 
Anſehen haben. Der falſche Flügel, die erſten Deckfedern und die Haupt— 
ſchwungfedern ſind einfach ſchwärzlich gefärbt und weiß bandirt, welche 
letztere Färbung jedoch durch den Schaft unterbrochen wird und ſchwärzlich 
geſprenkelt iſt. An den Schwungfedern zweiter Ordnung iſt die weiße 
Farbe ſo überwiegend, daß ſie als weiß mit ſchwärzlichen Streifen be— 
zeichnet werden können; auch haben ſie überdies noch einen gelbrußigen 
Anſtrich, welche letztere Farbe allmälig in das Weiß und dann in das 
Schwarz der Federn übergeht, je nachdem dieſe ſich mehr dem Körper 
nähern, ſo daß die Federn dritter Ordnung faſt ganz jene Färbung haben, 
nur daß fie ſchwärzlich geſprenkelt find und an der innern Fahne metalliſch 
ſchimmern. Die vordern Deckfedern unterhalb der Flügel ſind bräunlich— 
ſchwarz; die hintern grau gefärbt. Der Schwanz mißt über 14 Fuß, hat 
eine abgerundete Form und beſteht aus achtzehn breiten Federn. Er kann 
ſich ſammt den oberen Schwanzdeckfedern ausbreiten und verlängern, ſo 
daß er einem Fächer ähnlich wird, wenn der Vogel ſich ſpreizt. Der 
Schwanz iſt rußfarben, mit ſchwarzen Flecken und zahlreichen ſchmalen 
Wellenlinien von derſelben Farbe, welche ſich an den mittleren Federn 
unter einander wirren; nahe an der Spitze iſt ein breiter ſchwarzer 
Streifen, worauf die Federn ſich wieder auf einer kleinen Strecke geſchäckt 
und weiterhin gelbrußfarben getüpfelt zeigen. Die Füße ſind ſtark und 
mitunter länger; die Fußwurzel hat über ſechs Zoll in der Länge, iſt vorn 
mit großen, abwechſelnden, fünfeckigen Platten bedeckt und an der 
hintern, innern Seite mit einem etwas ſtumpfen, kräftigen, zuſammenge— 
drückten, faſt zolllangen Sporn verſehen. Von den Zehen ſind drei, an 
der Baſis durch eine Membran, nach vorn geſtellt und eine hinterwärts, 
welche, höher an der Fußwurzel als die anderen artikulirt und um die 
Hälfte kürzer als die beiden gleichlangen Seitenzehen, nur mit der Spitze 
den Boden berührt; die Mittelzehe hat über vier Zoll, die hintere dagegen 
nur etwas über einen Zoll Länge; ſie ſind insgeſammt mit ganzen Platten 
bedeckt. Die Fußſohle hat eine gekörnte Struktur. Die Färbung der 
Füße iſt roth. Die Ränder der Platten und Schuppen, ſowie die Mem— 
bran und die Nägel, ſind jedoch ſchwärzlich gefärbt. Die Nägel ſind 
länglich, breit, an der Spitze abgeſtumpft, oben gerundet, unten ganz flach. 

Die wilde (amerikaniſche) Truthenne (Fig. 31) iſt bedeutend 
kleiner, als das Männchen, da ſie nur eine Länge von 32 Fuß hat. 
Der Schnabel und die Füße ähneln denen des Truthahns, ſind jedoch ver— 
hältnißmäßig kürzer als bei dieſem und von Sporen auch nicht eine Spur 
vorhanden. Die Augenſterne ſind wie beim Männchen, der Kopf und 
Hals hingegen nicht ſo nackt, ſondern mit kleinen, zerſchliſſenen Federn 
von ſchmutziggrauer Farbe bedeckt, die des Nackens rußfarben getüpfelt. 
Der Fleiſchwulſt auf der Stirn iſt nur klein und der Verlängerung nicht 
fähig. Die allgemeine Färbung iſt ein ſchwärzliches Grau, jede Feder 
mit einem metalliſch, jedoch weniger als beim Truthahn, glänzenden 
Streifen, den ein anderer ſchwärzlicher mit einer graulichen Erdfranſe 
folgt; der ſchwarze Endſtreifen an den Federn des Halſes und der ganzen 
untern Fläche iſt verwiſcht. Die Federn des letztern Körpertheils, ſowie 
die des unteren Theils des Rumpfrückens und der Weichen haben gelbliche, 
rußfarbene Spitzen, welche nach dem Schwanze zu allmälig heller werden. 
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Der Bürzel und die Schenkel ſind ſchmutzig gelbgrau ohne allen Reflex; 
die untern Schwanzdeckfedern ſind dunkel rußfarben getüpfelt und gefleckt; 
die oberen Schwanzdeckfedern denen des Männchens ähnlich gefärbt, aber 
dunkler und mit einer breiten, weißlichen, rußfarbenen Franſe endigend. 
Die Flügel haben ebenfalls eine dunklere Färbung, da jede Feder grau 
getüpfelt iſt; an den Hauptſchwungfedern, wo die Streifen ſich verſchmä— 
lern, findet ſich weniger Weiß, und an denen zweiter Ordnung fehlt es 
ganz. Der Schwanz iſt ähnlich wie beim Truthahne gefärbt. 


Das pfauenäugige Truthuhn 


iſt eine Spielart des wilden, wird auf der Hondurasküſte gewonnen und 
hat, wie ſein Name beſagt, ein nach Pfauenart mit Augen verziertes, 
ſchönes Gefieder. Ein im Beſitze des Grafen Derby befindliches Exemplar 
wird von Herrn Nolan folgendermaßen beſchrieben. 

In der Geſtalt der Größe gleicht es faſt dem gemeinen Truthuhn, 
doch iſt ſein Schwanz weniger breit. Der Schnabel hat dieſelbe Form 
und an ſeiner Baſis auch das gleiche erweiterungsfähige Fleiſchgewächs 
wie ſein Gattungsverwandter. Der Kopf, ſowie zwei Dritttheile des 
Halſes, ſind nackt und auch eben ſo bleigrau gefärbt, aber ohne alle Spur 
von Fleiſchwarzen an dem untern Theile, wodurch das Ausſehen des ge— 
gemeinen Truthuhns einen ſo beſondern Charakter erhält. Es finden ſich 
deren nur fünf oder ſechs über jedem Auge, fünf auf der Mitte des 
Scheitels, ſowie ſechs oder ſieben in einer Linie über und gleich weit von 
einander zur Seite des Halſes. An der Bruſt keine Spur von Haar⸗ 
büſchel. Die Federn ſind an den Enden abgerundet, die am untern Theile 
des Halſes, am oberen des Rückens, die Schulterfedern, ſowie das 
ganze Gefieder am unteren Theile des Körpers, bronzegrün, mit zwei 
Endſtreifen, deren einer ſchwarz, der andere, der Spitze zunächſt befindliche, 
goldbronzefarben iſt. An den anderen Theilen des Rückens iſt die Far— 
benvertheilung dieſelbe; je mehr ſie aber dem Schwanze ſich nähern, um 
ſo lebhafter werden ſie; der bronzirte Theil wird ſchön blau oder ſma— 
ragdgrün, je nach dem Wechſel des Lichtes; auch nimmt der äußere Streifen 
an Breite zu, ſowie einen goldigeren Schimmer an, und auf dem Rumpfe 
hin, wo er ſich roth färbt, ähnelt die Schattirung an Schönheit der Kehle 
des purpurbehaubten Kolibris. Der Glanz dieſes Randes wird noch auf— 
fälliger dadurch, daß er von dem Blau durch einen Streifen von dunkelem 
Sammetſchwarz geſchieden iſt. Die Baſis der Federn an ſolchen verſteckten 
Theilen iſt grau gefärbt, mit ſchwarzen Flecken. Am Schwanze und den 
oberen Deckfedern tritt dieſes Grau mehr hervor, und die Zeichnung darauf 
nimmt die Form von Querſtreifen an, deren einer, der unmittelbar auf 
den blauen Streifen folgt, denſelben umgiebt, ſo daß dadurch die Federn 
beäugt erſcheinen. Von den Schwanzdeckfedern, ſowie den unteren des 
Bürzels, ſind vier Reihen mit dieſen geäugten Spitzen verſehen, wo die 
graue Hälfte der Baſis der Federn ſichtbar iſt, was von dem Glanze des 
übrigen Gefieders ſehr beſcheiden abſticht. Der Schwanz iſt abgerundet 
und enthält nur vierzehn Federn. Die unteren Theile des Körpers ſind 
bronzefarben, ſchwarz und grün geſtreift, ermangeln jedoch des blendenden 
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Glanzes der oberen Theile. Die Hauptſchwungfedern, mit Inbegriff der 
falſchen, ſind breit und ſchräg weiß geſäumt, welche Farbe faſt den ganzen 
äußeren Rand der erſteren einnimmt. Die Schwungfedern zweiter Ord— 
nung haben reinweiße äußere Fahnen, die Mittelſtreifen werden, wenn die 
Flügel aufliegen, nicht ſichtbar; die zu oberſt befindlichen ſind in der Mitte 
ſchwarz gefleckt, mit grünem Schimmer, der, je kürzer die Federn werden, 
ſich mehr und mehr über die Oberfläche verbreitet, ſo daß zuletzt nur noch 
ein weißer Saum übrig bleibt. Die größeren Deckfedern ſind kaſtanien— 
braun; die Füße und Beine ſchön lack- oder purpurvoth. Das ganze Ge— 
fieder dieſes Vogels iſt überhaupt mannichfaltiger, glänzender und ſchöner, 
als das irgend eines anderen ſeiner Gattung. 


III. 
Ziergeflügel. 


L. Die Pfauhühner 


ſind die von der Natur am prächtigſten ausgeſtatteten Thiere des ganzen 
befiederten Geſchlechts. Der Pfauhahn beſonders zeichnet ſich aus durch 
die ſehr große Entwickelung der obern Deckfedern ſeines Schweifes, welche 
er mittelſt des eigentlichen Schwanzes in die Höhe zu richten und kreis— 
förmig auszubreiten im Stande iſt. Man kennt davon zwei Arten, beide 
heimiſch auf dem Feſtlande und den Inſeln Oſtindiens. 


Das gemeine Pfauhuhn, 


von dem das gemeine Volk in Italien ſagt, daß es mit dem Aeußern eines 


Engels und der Stimme eines Teufels einen Diebsmagen in ſich vereine, 
wurde zuerſt aus Oſtindien, wo es noch in ungeheuer großen Herden wild 


gefunden wird, nach England gebracht. Der Kopf deſſelben iſt mit einen 


Buſch von 24 Federn geſchmückt, deren Schäfte völlig nackt, aber mit grü— 
nen, goldfarbigen Augen getüpfelt ſind; der Kopf ſelbſt, die Kehle, der 
Hals und die Bruſt ſind blau, mit Grün und Gold untermengt; die grö— 


8 


ßern Deckfedern und die falſchen Flügel haben eine röthlichbraune Färbung, | 
ebenſo auch die Schwungfedern, von welchen aber einige mit Schwarz und 


Grün abwechſeln; Bauch und Bürzel ſind ſchwarz mit grünlichem Schim— 


mer. Das Hauptkennzeichen dieſes merkwürdigen Vogels iſt jedoch ſein 
Schweif, welcher gerade über dem eigentlichen Schwanz entſpringt und, 


wenn ausgebreitet, einen in den glänzendſten Farben ſpielenden Fächer bil— 
det; die beiden mittlern Federn ſind zuweilen 42 Fuß lang, wogegen die 
andern ſich allmälig nach beiden Seiten hin verkürzen; die weißen Schäfte 
von Anfang bis faſt zu Ende mit getrennten Faſern von verſchiedenen Far- 
ben verſehen und enden in einer flachen Fahne, welche mit dem ſogenann— 


ten Auge verziert iſt. Der eigentliche u, beſteht aus kurzen, Re | 


braunen Fei dern, welche dem Schweife zur Stütze dienen. Der Schnabel 
iſt von mäßiger Größe, ſchwach gebogen, mit nahe an der Baſis ſtehenden 
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offenen Naſenlöchern; der Kopf iſt faſt ganz befiedert; die Beine ſind mit 
ſtarken koniſchen Sporen bewaffnet; die hintere Zehe berührt nur mit 
ihrem Nagel den Boden. Die Flügel find kurz und konkap; die ſechſte 
Schwungfeder iſt die längſte von allen. 

Wenn er ſich recht behaglich fühlt, oder in Gegenwart ſeiner Hennen, 
breitet der Pfauhahn ſeinen Schweif aus und zeigt ſich ſo in ſeiner vollen 
majeſtätiſchen Schönheit; alle ſeine Bewegungen zeugen dann von Würde; 
ſein Kopf und ſein Hals ſind ſtolz zurückgebogen, ſein Schritt iſt langſam 
und feierlich, und er dreht ſich dabei oft bedächtig und anmuthsvoll um, 
gleichſam in der Abſicht, die Sonnenſtrahlen in jeder Richtung aufzufangen 
und ſo neue Färbungen ſeines Gefieders von unbeſchreiblicher Schönheit 
und Pracht hervorzubringen, welches Alles er mit einem hohlklingenden 
Gegurre, als dem Ausdruck von Luſt und Wohlbehagen, begleitet; das 
Geſchrei, welches der Pfau zu andern Zeiten und zu öfterem ausſtößt, 
klingt ſehr unangenehm. Das Gefieder erneuert ſich alle Jahre, und wäh— 
rend der Mauſer entzieht ſich unſer Vogel gleich als ſchäme er ſich der 
Oeffentlichkeit. | 

Man findet auch mitunter Exemplare, welche ganz weiß find, und 
zwar ſowohl in wildem Zuſtande, als gezähmt, doch kommt dieſe Färbung 
unter den Letzteren häufiger vor, als in ihrer Heimath. Auch giebt es 
hier und da geſchäckte Spielarten, welche, wenn das dunkle Blau an Hals 
und Bruſt mit dem Reinweiß des übrigen Körpers kontraſtirt, einen herr— 
lichen Anblick gewähren und daher ſehr geſucht ſind. Bei dieſen weißge— 
färbten Pfauen bieten ſich übrigens die Augen auf den Federn, deren 
ſonſtige Struktur unverändert iſt, ſowie alle Abzeichen des Schwanzes, je 
nach dem darauffallenden Lichte in verſchiedener Färbung dar. 

Der Herrlichkeit dieſes Vogels iſt ſchon von den älteſten Geſchicht— 
ſchreibern gedacht worden. In einem frühen Abſchnitte der engliſchen Ge— 
ſchichte, wo die Feſte der Barone durch pomphafte Gebräuche, welche ſelbſt 
gegen den Prunk des Königthums kaum zurückſtanden, ſich auszeichneten, 
durften bei einem nobeln Gaſtmahle Pfauhühner, mit Gewürzen und 
wohlriechenden Kräutern ausgeſtopft, gebraten und ganz, auch mit dem 
vollen Schweif geziert, aufgetragen, nicht leicht fehlen. In unſern Zeiten 
werden Junge und Eier von Pfauen ebenfalls noch häufig auf den Tafeln 
der Reichen geſehen. Auch gelten ſie als ein maleriſches Zubehör der 
Parks und Gärten unſerer Begüterten, worin ſie ihre Jungen ohne allen 
menſchlichen Beiſtand, außer einiger Abwartung in der Winterszeit, aus— 
brüten und aufziehen. 

Die Pfauenjagd iſt in Oſtindien ein Lieblingsvergnügen, da dieſe 
Vögel dort in einigen Gegenden ungemein zahlreich ſind. „In der Nähe 
der Wege in dem Dſchungel-Diſtrikte,“ berichtet Oberſt Williams, „habe 
ich ſolche Mengen von Pfauen geſehen, daß ich davon in höchſtem Grade 
überraſcht war. Ganze Wälder waren mit ihrem ſchönen Gefieder bedeckt, 
dem die aufgehende Sonne noch ein prächtigeres Anſehen verlieh. Ich 
kann, ohne alle Uebertreibung, verſichern, daß an der Stelle, wo ich bei— 
nah eine Stunde lang ſtand, nicht weniger als 12- bis 1500 Pfauhühner 
von allen Größen im Bereiche meiner Augen ſich befanden.“ 

Gleich andern Vögeln des Geflügelhofes frißt auch das Pfauhuhn 
alle Arten Körner, vorzugsweiſe aber Gerſte. Indeß giebt es kaum ein 

Gauß, Hühner- oder Geflügelhof. 3. Aufl. 10 


FR 
* 

Fe 1 
8 


8 
5 
2 


Be 


— 146 — 


Nahrungsmittel, wonach es ſich nicht zu Zeiten gelüſten läßt, und nicht 
leicht vermag dann eine Hofmauer es abzuhalten, ſeinem Verlangen nach— 
zugehen. Es entkleidet die Dächer der Häuſer von Ziegeln oder Geſtröhde, 
vereitelt die Arbeiten des Gärtners, entwurzelt die koſtbarſten Saaten, 
und beißt ſeine Lieblingsblumen ſchon in der Knospe ab. Alſo iſt denn 
ſeine Schönheit ein ſchlechter Lohn für den Schaden, den es anrichtet, 
und es werden ihm daher viele Vögel vom unſcheinbarſten Gefieder mit 
Recht vorgezogen. Uebrigens reicht ein Pfauhahn für vier Hennen hin. 

Die Pfauhenne bereitet ſich ihr Neſt auf der Erde und legt in dem 
fremden Klima ſelten mehr als 5 oder 6 Eier, bevor ſie zu brüten be— 
ginnt; nach der Behauptung Anderer ſoll ſie jedoch zuweilen 12 Eier legen. 
Die Brütezeit dauert 30 Tage. Die Küchlein ſind überaus zärtlich, ſo 
daß man ſchon bei der mindeſten Kälte oder Näſſe ſich faſt mit Sicherheit 
auf ihren Untergang gefaßt 8 muß; ſie erfordern daher, gleichwie Fa— 
ſanen oder Truthühner, große Sorgfalt zu ihrer Pflege. Das beſte Fut— 
ter für dieſelben iſt friſcher Käſe oder Quark, den man aus Milch mit 
Alaun bereitet, Ameiſeneier, Mehlwürmer und hartgeſottenes Eigelb. 
Wenn ſie älter geworden, freſſen ſie gleich den alten Pfauhühnern gekochte 
Gerſte oder andere Körner. Nach Reptilien ſind ſie überaus begierig, 


und ſie werden daher ihren Auſenthaltsort von Fröſchen, Eidechſen und 


dergleichen ſtets rein halten. Während der Mauſer gebe man ihnen Honig, 
Waizen und Hafer mit friſchem Waſſer. 

In den Wäldern, wo ſie im wilden Zuſtande brüten, vermehren ſie 
ſich über alle Beſchreibung ſtark. Sie erreichen ein Alter von etwa 20 
Jahren, und erſt mit dem dritten Jahre bekommt der Hahn das ſchöne, 
bunte Gefieder, das ſeinen Schweif ſo herrlich ziert. 


Das ja vaniſche Pfauhuhn (Fig. 32) 


kann als ein erſt neuerlich (in England) eingeführter Vogel betrachtet wer— 
den. Es wurde zuerſt von Dr. Hors field auf Java, von Sir Stam- 
ford Raffles auf Sumatra, nach dem Leben beobachtet. Auch befinden 
ſich einige lebende Exemplare deſſelben in der Sammlung der Londoner 
Zoologiſchen Geſellſchaft, ſowie in dem Zoologiſchen Garten zu Dublin. 
Herr Nolan beſaß deren ebenfalls, und ſie ſind jetzt überhaupt nicht mehr 
ſehr ſelten. 

Die vorherrſchenden Farben dieſer Art ſind blau und grün, welche 
an Tiefe variiren und gegenſeitig in einander übergehen, je nach dem Lichte, 
das in mehr oder weniger gerader Richtung auf ſie fällt. Hinſichtlich der 
Größe und der Proportionen iſt dieſe Art der erſt beſchriebenen ziemlich 
ähnlich, nur hat ihre Haube die doppelte Länge der vorigen, und es ſind 
auch die Federn, woraus dieſelbe beſteht, an dem ausgewachſenen Vogel 
von unten nach aufwärts regelmäßig bebärtet und durchgehends von glei— 
cher Breite; Kopf und Haube ſind wechſelsweiſe blau und grün; ein nack— 
ter Raum an den Backen, der Augen und Ohren einſchließt, iſt hinten 
hellgelb, nach vorn bläulichgrün gefärbt; die Hals- und Bruſtfedern, welche 
breit, kurz, abgerundet und gleich Fiſchſchuppen übereinanderliegend ſind, 
haben an ihrer Baſis dieſelbe glänzende Färbung wie der Kopf mit einem 
breiten, hellern, metalliſch ſchimmernden Rande; an denen des Hahnes 
tritt dieſer metalliſche Lüſter noch ſtärker hervor; die Flügeldeckfedern haben 
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die allgemeine Färbung mit einem dunkler blauen Tone; die Schwungfedern 
erſter Ordnung ſind hellkaſtanienbraun, das Gefieder des Schwanzes und 
ſeine Deckfedern glänzend metalliſchbraun, das ins Grüne übergeht; ihre 
Bärte ſind ungemein lang, locker, ſeidenartig und einigermaßen zerfitzt, 
enden auch faſt alle mit ähnlichen Augenflecken, wie man fie an dem ge- 
meinen Pfauhuhn, und auch ziemlich von gleicher Größe, ſieht; bei der 
javaniſchen Art find aber dieſe Augenflecke in der Mitte von einer ſchönen 
dunkelpurpurrothen Färbung, und zwar bis zur Größe eines Kupferdreiers; 
dieſe umgiebt ein grüner Streifen, der ſich nach hinten verſchmälert, nach 
vorn dagegen erweitert und eine Art Kerbe ausfüllt, welche ins Blaue 
übergeht; dann kommt ein breiter bräunlicher Streifen und zuletzt ein 
ſchmaler ſchwarzer Ring mit kaſtanienbraunem Saume: dabei ſind alle 
Farben von einem ſchönen metalliſchen Schimmer oder glänzen vielmehr 
wie Edelſteine, wenn fie in gewiſſem Lichte geſehen werden. Der Schna— 
bel, von graulicher Hornfarbe, iſt noch länger und ſchlanter als bei dem 
gemeinen Pfauhuhne; der Augenſtern dunkelhaſelnußbraun; die Beine ſind 
ſtark, nackt, netzhäutig und, gleich den überaus langen Sporen, von ſchwärz— 
licher Färbung. Ein ſonderbarer Umſtand iſt übrigens der, daß, während 
der Hahn dieſer Species bei weitem dunklere Farben zeigt, wie der ge— 
meine Pfauhahn, die Henne derſelben im Gegentheil in einem helleren Ge— 
fieder auftritt, als die gemeine Pfauhenne. 

Ueber die Lebensweiſe dieſer Pfauenart in ihrem wilden Zuſtande iſt 
nichts Näheres bekannt; ohne Zweifel gleicht dieſelbe der der andern Spe— 
cies, da man auch in der Gefangenſchaft zwiſchen beiden Arten kaum einen 
betreffenden Unterſchied wahrnimmt. 


I. Die Perlhühner. 


Das Perlhuhn war ſchon bei den Griechen bekannt und ſtand zu der 
Zeit, als das römiſche Weltreich im Zenith ſeiner Macht und ſeines Glan— 
zes ſich befand, bei den öffentlichen Feſtſchmäuſen in der Siebenhügelſtadt, 
wohin es nach der Eroberung Mauritaniens gelangt war, in hohem An- 
ſehen, war aber nach dem Verfalle dieſes Reiches für Europa eine Zeit 
lang völlig verſchwunden, bis es endlich nach aller Wahrſcheinlichkeit von 
den erſten ſpaniſchen Seefahrern nach Mariot-Didieux erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert aus Afrika unſerem Welttheile von Neuem zugeführt wurde. 


Das gemeine Perlhuhn (Fig. 33). 


Naturgeſchichte. Das Perlhuhn, der ſiebenten Ordnung der Vö— 
gel, den Hühnerarten und zwar der Faſanen-Familie angehörend, vereinigt 
in ſich einigermaßen die charakteriſtiſchen Kennzeichen des Faſans und des 
Truthuhns, indem es die feine, anmuthige Geſtalt des Erſteren und den 
nackten Kopf des Letzteren hat. Zwar nur von der Größe des gemeinen 
Haushuhns, erſcheint es jedoch, weil von längern Beinen getragen, höher. 
Der Schnabel iſt kurz, ſtark, gebogen, an ſeiner Baſis mit einer warzigen 
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Membran verſehen; den Unterkiefer zieren fleiſchige Hängewangen; der 
Kopf, der ſich durch den Kontraſt von lebhaft rothen und bläulichen Far— 
ben beſonders kennzeichnet, trägt einen Federbuſch oder Haube; der Bart 
geht nicht, wie bei den Hühnern, von dem untern Schnabeltheile, ſondern 
von dem obern aus, was ihm ein eigenthümliches Ausſehen verleiht; die 
vierte Schwungfeder iſt die längſte; der Schwanz kurz und niederwärts 
gebogen wie beim Rebhuhne, dem unſer ſchöner Vogel überhaupt auch in 
ſeinen abgerundeten Körperformen ähnelt. Es hält übrigens ſchwer, Hahn 
und Henne von einander zu unterſcheiden, doch iſt des Erſteren Bart von 
intenſiv rötherer Färbung und weiter vom Schnabel abſtehend, der der 
Henne mehr hängend; auch die höchſt widrige gluckende Stimme Beider 
nicht ganz gleichtönend, ſowie ſie denn von der aller Gattungsverwandten 
ebenfalls durchaus abweicht. | | 

Das alte Numidien, das heutige Belad-al-Dſcherid (zu Deutſch: 
Dattelland), welches, nach den alten Geographen, von dem Südabhange 
des Atlas bis zur Sandwüſte Sahara reichte, zum Theil dürr und ſandig, 
zum Theil in ſeinen Oaſen überaus fruchtbar iſt, kann, wie als die Hei— 
math der Kameele und Strauße, ſo auch als die der Perlhühner, welche 
dort in unzählichen Völkern wild angetroffen werden, gelten, was zu wiſ— 
ſen um jo wichtiger erſcheint, als von der Bekanntſchaft mit den dortigen 
klimatiſchen und Nahrungs-Verhältniſſen, welche bei der Zucht unſerer 
fraglichen Zierhühner überall möglichſt nachzuahmen iſt, das Gedeihen der— 
ſelben in europäiſchen Ländern größtentheils abhängt. 

Es giebt in Europa, ſoviel bekannt, drei Varietäten von Perlhühnern, 
nebſt einigen Abarten, welche aus deren Kreuzung unter einander hervor— 
gegangen zu ſein ſcheinen. 

a. Die ſchwarze, mit Weiß gefleckte oder marmorirte Varietät iſt 
die beliebteſte und fruchtbarſte, auch am leichteſten zu züchten, aber zugleich 
die, welche in den Hühnerhöfen den meiſten Lärm macht, ſich am zufahrig— 
ſten und herrſchſüchtigſten benimmt. Sie ſcheint ſich auch in Frankreich am 
eheſten akklimatiſirt zu haben, iſt dort völlig zum Hausthier geworden 
und ſo zutraulich, daß ſie auf den Ruf herbeieilt und ſelbſt vom Teller 
frißt. Nach Nolan eignet ſie ſich aber auch vortrefflich zu Wettkämpfen 
und hat überhaupt, trotz aller Zähmung, von ihrer urſprünglichen Wildheit 
noch immer etwas beibehalten, daher ſie ſich denn auch gern weit entfernt, 
um ihre zahlreichen Eier an heimlichen Orten zu legen. Die gemeine 
Haushenne giebt, da ſie nicht das unſtäte Weſen der Perlhühner beſitzt, 
eine ſehr gute Stellvertreterin für dieſe im Ausbrüten der Eier, welches 
30 Tage dauert, ab. Die Küchlein ſind ſehr zärtlich und fallen daher, 
wenn zu bald im Frühjahre ausgekrochen, der ſtrengen Witterung leicht 
zum Opfer. Das Futter der Truthühner eignet ſich übrigens auch hier. 

Man hat von der ſchwarzen Varietät zwei Abarten, nur in der 
Größe unter einander verſchieden und wovon die größere den Vorzug ver— 
dient. | 

b. Die aſchgraue Varietät iſt etwas weniger beliebt als die vorige, 
aber auch von weniger zufahrendem Weſen, jedoch noch etwas zärtlicher 
im Aufziehen. 

c. Die weiße Spielart wird ebenfalls minder groß als die erſte, iſt 
auch friedlicher und weniger lärmend, ja es exiſtirt davon eine ſtumme Ab⸗ 
art, welche aber ſchwer aufzuziehen iſt. 


m. > De 


Erzeugniſſe vom Perlhuhne. Daſſelbe liefert 1) ein delikates 
Fleiſch, dem des Rebhuhnes im Anſehen und Geſchmack ſehr ähnlich und 
von 4 bis 6 Pfund ſchwer; 2) ſeine Eier, hellgrau und ſchwarz getüpfelt, 
haben eine Mittelgröße, eine dicke harte Schale und einen höchſt angeneh— 
men Geſchmack, daher ſie denn auch in den Städten, wo es deren zum 
Verſpeiſen giebt, doppelt ſoviel koſten, als gewöhnliche Hühnereier; auch 
bietet 3) ihr Koth einen ebenſo guten Dünger als der Taubenmiſt, dagegen 
ſind ihre Federn im Handel eben nicht geſucht. | 

Ob übrigens die Perlhühnerzucht vortheilhaft ſei, dieſe Frage kann 
bejaht oder verneint werden, je nach der Verfahrungsweiſe, welche bei der 
Zucht dieſer Vögel angewendet wird. Dieſelbe wurde bisher nur mehr 
aus Liebhaberei betrieben, und es ſchrieb das herriſche Weſen dieſer Thiere 
den andern Hühnern gegenüber, ihr ſcharfes, ohrenzerreißendes Glucken, 
ihre Neigung, weit wegzuſchweifen, ihr Eifer, nur verſteckt zu legen, ihre 
anſcheinend geringe Sorgſamkeit beim Brüten, indem ſie, wenn irgend be— 
unruhigt und wenn nicht vor Aller Augen verborgen ſitzend, ihre Eier gar 
leicht im Stiche laſſen, ja dies Alles ſchrieb ihnen das Verbannungsurtheil 
aus vielen Geflügelhöfen. Hat man jedoch das Perlhuhn hinſichtlich feiner 
Naturgeſchichte und Lebensweiſe erſt beſſer ſtudirt, ſo läßt Alles glauben, 
daß auch von ihm ein erklecklicher Gewinn zu ziehen ſein wird, ja es dürfte 
bei der Fülle und Güte ſeiner Erzeugniſſe dann vielleicht nicht unwerth 
gefunden werden, daß andere Hofinſaſſen ihm weichen. 

Aeltere Perlhühner haben wie alles ältere Geflügel ein zähes Fleiſch, 
junge dagegen liefern einen wohlſchmeckenden Braten. 

Einen Uebelſtand theilt das Perlhuhn, nach der Anſicht Mariot— 
Didieux's, übrigens ohne ſeine Schuld, mit manchem andern Federvieh, 
nämlich den, daß die Kunſt, es zu vermehren und zu verbeſſern, es zum 
Hausgeflügel zu erziehen, faſt überall noch durchaus vernachläſſigt, der 
bloßen Routine preisgegeben iſt. Statt dieſe an phyſiſchen Genüſſen ſo 
ergiebige Kunſt in den Stadt- und Landſchulen zu lehren, hat man ſeit 
Inhrhunderten vorgezogen, den Elementen der Muſik und des Geſanges 
meiſt allzuviele Zeit zu widmen, und es iſt ſo die Fabel La Fontaine's 
von der zirpenden Heuſchrecke und der fleißigen Ameiſe leider zur Wahr— 
heit geworden. | | 

Laſſen wir jetzt die Gründe, welche für die aus der Perlhühnerzucht 
unmittelbar zu erzielenden Vortheile ſprechen, in der Kürze an uns vor— 
übergehen. 

Fruchtbarkeit der Weibchen. — Die Perlhenne beginnt gleich 
mit der erſten Frühlingswärme zu legen und fährt ohne Unterbrechung 
bis zu Ende des Sommers, ja ſelbſt oft noch bei anhaltender milder Wit- 
terung, den Herbſt hindurch damit fort, ſo daß ſie jährlich an 100 bis 
150 Eier producirt. 

Die Legezeit tritt mit dem erſten zurückgelegten Jahre ein und dauert 
in ihrer größten Ergiebigkeit 5 bis 6 Jahre, nach welcher Zeit ſie den 
Züchter nicht mehr genug für ſeine Mühewaltung lohnt, und er daher 
wohlthut, ſie zur Konſumtion zu beſtimmen. 

Fruchtbarkeit der Männchen. — Beide Geſchlechter des Perl— 
huhns zeigen, wie die Rebhühner, einen gleichen Trieb zur Paarung, 
welche übrigens nicht, wie man lange gemeint hat, zum Befruchten der 
Eier eines jeden Weibchens nothwendig iſt, ebenſo wenig als daß man zur 
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Paarung gleichviel Männchen als Weibchen bedürfe, ein Irrthum, der das 
Aufziehen der Perlhühner ebenfalls lange in Mißkredit erhalten hat. Aus 
vielen angeſtellten Verſuchen geht vielmehr hervor, daß ein Männchen für 
10 Weibchen hinreicht. 

Es iſt übrigens nicht ſo ganz leicht, die Männchen von den Weib— 
chen nach dem bloßen Ausſehen zu unterſcheiden; doch dient die etwas 
blauere Färbung der Wangen bei Erſteren, ſowie auch deren anmuthiges 
Ausbreiten der Flügel beim Freſſen immerhin als Erkennungs merkmale. 


Das Eierlegen der Perlhennen. 


Was die Schriftſteller, faſt ohne Ausnahme, über dieſen Gegenſtand 
geäußert haben, leidet ſehr an Oberflächlichkeit, indem ſie blos anrathen, 
die Perlhenne ſo lange eingeſperrt zu halten, bis ſie ihr Ei gelegt hat. 
Dieſer Zwang mißfällt ihr jedoch in dem Grade, daß er ihr mit der Zeit 
ſogar die Fruchtbarkeit entzieht. Der Züchter reſpektire daher ihren Trieb 
heimlich zu legen, indem er im Hühnerhofe Verſtecke von Laubwerk, welche 
unſere Weibchen beſonders lieben, anbringt; auch ſorge man in den Waide— 
gehägen für buſchiges Strauchwerk oder hochwüchſiges Gras und laſſe an 
den von ihnen beliebten Legeplätzen ſtets ein Ei zurück; ſie legen dann die 
folgenden Eier dazu. Vor den Ratten, Wieſeln ꝛc. hat man ſich übrigens 
dabei nicht zu fürchten, da die Schale ihrer Eier viel zu hart iſt, als daß 
dieſes Raubgeſindel ihnen etwas anhaben könnte. 


Das Brüten der Perlhühner. 


Man hat an dieſen Thieren auch getadelt, daß ſie wenig Neigung 
zum Brüten zeigten, aber mit Unrecht. Die Perlhenne gefällt ſich, wie 
geſagt, inſtinktgemäß im geheimen Eierlegen und ſo auch in ſolchem Brü— 
ten, ſo daß ſie in einem Verſteck gern und leicht ihre 18 bis 20 Eier 
ausbrüten wird. N 2 

Jener unbegründete Argwohn hat übrigens dahin geführt Perlhühner— 
eier durch Haushennen ausbrüten zu laſſen. Soll dies jedoch guten Er— 
folg haben, ſo muß, da die fraglichen Jungen ziemlich klein und zugleich 
froſtiger Natur ſind, auch die Adoptivmutter nur von mittler Größe ſein; 
andernfalls befänden ſich dieſe Jungen zu fern von dem Körper der Brü— 
terin und erhielten nicht unmittelbar genug Wärme. Den kleinen Haus⸗ 
hennen glückt es aber faſt immer, ihre betreffenden Pfleglinge bis zu der 
Zeit aufzuziehen, wo dieſe ſie verlaſſen. | 


Das Aufziehen der jungen Perlhühner. 


Da die Perlhühner, wie erwähnt, einem dürren, ſandigen, heißen 
Heimathlande, reich an gewürzigen Pflanzen, pikant ſchmeckenden Inſekten 
und an zuckerſüßen Früchten mit wenig Waſſergehalt, entſtammen, ſo iſt 
es natürlich geboten, ihre Jungen nur in ſandigen trocknen Höfen aufzu⸗ 
ziehen, auch dafür zu ſorgen, daß ihnen etwas weiniges Getränk, ſowie 
eine ſtärkende, reizende Nahrung, z. B. Ameiſeneier, Fliegenlarven aus 
den Würmerhecken, hartgekochte Eier, vermengt mit gehackter Peterſilie, 
Zwiebel, Schalotten und Knoblauch, gereicht werde. Wie bei den Jungen 
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des Truthuhns, hat man auch bei ihnen eine reizende Diät ſo lange an— 
zuwenden, bis ihre Fleiſchläppchen ſich roth färben, was im Alter von 3 
bis 4 Monaten zu geſchehen pflegt. 

Die jungen Perlhühnchen können auch von Truthühnern aufgezogen 
oder vielmehr nur zur Waide geführt werden, dort dann auch gelegentlich 
unter den Zelten und in den Hühnerwägen Quartier finden. 

Uebrigens finden ſie oft auf den dürrſten, unfruchtbarſten Waiden die 
ihrem Gaumen und Gedeihen entſprechendſte reizende Nahrung an Körnern 
und Inſekten. Völlig erwachſen, freſſen dieſe Vögel gleich den Truthühnern 
Alles, was irgend genießbar iſt. 

Das Aufziehen von Herden junger Perlhühner. — Der 
herriſche Sinn des Perlhuhns, der es aus den Hühnerhöfen verbannt, 
läßt es vortheilhaft finden, ſie für ſich in beſondern Herden zu halten. 
Herr Mariot-Didieux hat einen Pachter zu Auri=le- Chateau gekannt, 
der ſeinen weiten Hühnerhof ausſchließlich dem Aufziehen von Perlhühnern 
gewidmet hat, und derſelbe verſicherte ihm, er zöge von einer gleichen An— 
zahl Perlhühner den doppelten Gewinn wie von Haushühnern. 

Unſer Vogel hält ſich, wie die Haushühner, Nachts und bei ſchlechtem 
Wetter in Hühnerſtällen auf, hat es aber gerne, wenn dieſe hoch und we— 
niger warm ſind; auch müſſen die Aufſitzſtangen bei ihm etwas dicker ſein. 

Ob auch wohlgenährt und ſchwer an Gewicht, iſt ein irgend, nament— 
lich von Hunden, ſcheugemachtes Perlhuhn nichts deſtoweniger nur zu ge— 
neigt zum Fort fliegen. Um nun dieſem zuvor zu kommen, amputirt man 
ihnen, und zwar ſchon im Jugendalter, die Flügelſpitzen, mittelſt eines 
ſcharfen Eiſens, welches rothglühend auf das Gelenk der erſten Phalanx 
des rechten Flügels aufgeſetzt wird. 

Es leidet übrigens wohl kaum einen Zweifel, daß der deutſche Züch— 
ter von Perlhühnern, wenn er allen zum Aufziehen derſelben vorangegebe— 
nen Bedingungen gehörige Rechnung trägt, mit dieſen Vögeln ein nicht 
minder gutes Geſchäft machen werde, wie jener ſo eben erwähnte Pachter 
in Frankreich. 


Das behaubte Perlhuhn 


iſt nicht ſo groß wie die gemeine Art; Kopf und Hals deſſelben ſind nackt, 
von tiefblauer Färbung „auf dem Kopf ins Rothe ſpielend. Statt des 
Helmes hat es eine weite Haube haarähnlicher, getrennt ſtehender, bläulich⸗ 
ſchwarzer Federn, welche bis vor an die Naſenlöcher reichen, aber gewöhn— 
lich nach rückwärts gewendet find. Das ganze Gefieder, die Schwungfedern 
ausgenommen, iſt bläulichſchwarz, mit kleinen graulichen Flecken bedeckt, 
deren zuweilen 4, zuweilen auch 6 auf jeder Feder ſind. Die Haupt⸗ 
ſchwungfedern ſind blaß gelblichbraun, und die Ränder derjenigen zweiter 
Ordnung reinweiß, was, wegen des Kontraſtes mit den andern, ungemein 
hervorſticht. Es bewohnt das Land der Großen Namaquas (in Südafrika) 
und hat mit ſeinen Gattungsverwandten die gleiche Lebensweiſe gemein. 

Auf Madagaskar findet ſich eine andere Species, welche der gemeinen 
Art ſehr nahe ſteht und ſich hauptſächlich nur durch die allgemeine Färbung 
des Gefieders, welche dunkler iſt, Wi auch durch die größeren Tüpfel 
auf demſelben unterſcheidet. 
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N. Die Faſane. 


Der gemeine Faſan. 


Die Geſchichte lehrt, daß, als Cröſus, König von Lydien, umgeben 
von allem Pomp orientaliſcher Hoffart, auf dem Throne ſaß, derſelbe den 
Solon unter Anderem auch fragte, ob er jemals etwas ſo Schönes geſehen 
habe. Der griechiſche Weltweiſe, ſei es nun, daß die Gegenſtände um ihn 
wirklich des Eindrucks auf ihn verfehlt hatten, oder daß er von ſeiner hei— 
mathlichen Einfachheit eingenommen war, gab zur Antwort, er könne ſich, 
ſeit er das herrliche Gefieder des Faſans geſehen habe, über nichts anderes 
Schönes mehr wundern. Vom Heliogabal wird geſagt, er habe, in ſei— 
nem Uebermuthe, die Löwen ſeiner Menagerie mit Faſanenfleiſch gefüttert. 

Der Faſan iſt nicht nur dem Auge wohlgefällig, ſondern ſein Fleiſch 
wird auch für das leckerſte, was es giebt, gehalten. Wenn die alten Aerzte 
die heilſamen Wirkungen des Fleiſches verſchiedener Thiere in Betracht 
zogen, verglichen ſie daſſelbe ſtets mit dem des Faſans. Wie groß aber 
auch immer die Pflege ſei, welche man dieſem Vogel angedeihen läßt, er 
wird ſich doch ſtets, wenn er kann, dem Schutze des Menſchen entziehen, 
den dickſten, entlegenſten Wald zu ſeinem Aufenthalte wählen und dort die 
kärglichſte Eicheln- oder Beerennahrung dem reichlichſten Futter eines Ge— 
flügelhofes vorziehen. Die Faſanenhenne zeigt auch im wilden Zuſtande 
viel Ausdauer, Sorgſamkeit und Muth im Ausbrüten und Aufziehen ihrer 
Jungen, was dagegen, wenn ſie gezähmt worden, durchaus nicht mehr der 
Fall iſt. Es muß daher auch für ſie nach einer Stellvertreterin geſucht 
werden, und dieſe findet ſich glücklicherweiſe in der unbehoſten Bantam 
Henne, da das größere Geflügel für die zarten Faſanküchlein zu ſchwer 
iſt. Indeſſen werden in den böhmiſchen und ſchleſiſchen Faſanerien die 
meiſten Fafane durch Truthennen ausgebrütet, was allerdings in der erſten 
Zeit Sorgfalt und Vorſicht erfordert. Die Legezeit der Faſanenhenne be— 
ginnt etwa in der Mitte Aprils, und es ſind die von ihr in einem Ge— 
flügelhauſe gelegten Eier ſofort wegzunehmen und in trockner Kleie oder 
Spreu aufzubewahren, bis ſie ausgebrütet werden ſollen. Die Jungen 
kriechen nach ungefähr 24 Tagen aus und bleiben in den erſten 24 Stun⸗ 
den ohne Futter, worauf man ihnen dann hartgekochte Eier, klar gehackt 
und mit Hafermehl gemiſcht, Ameiſenlarven, Käſe, Quark, feingeſchnittenes 
Lauch, mit ſüßer Milch angenäßtes Waizenmehl, Brodkrume, Brod und 
Milch zu freſſen giebt, zu trinken aber wenig. Vor Feuchtigkeit und Kälte 
müſſen ſie gar ſehr in Acht genommen werden; auch hat man dafür zu 
ſorgen, daß die Henne ihnen nicht das Futter wegfreſſe, und ſie mit Ge— 
würmen zu verſehen. Zu letzterem Zwecke bereitet man ſich in der Nähe 
von Paris, für deſſen Markt große Quantitäten junger Faſane gezogen 
werden, eigene Würmerhecken, indem man in einen trocknen, ſandigen Bo— 
den ein Loch gräbt und darein ein Stück Fleiſch legt, was ſich bald in 
Maden umwandelt, und womit dann die jungen Faſanen gefüttert werden. 
Nolan's Würmerhecke iſt von noch einfacherer und weniger koſtſpieliger 
Einrichtung; dieſelbe beſteht in einem irdenen Topfe von ungefähr 2 Fuß 
Tiefe und 1 Fuß Durchmeſſer, worin ſich etwas Kleie befindet und oben— 
drauf ein Stück Leber oder Aas; dieſer Topf wird dann, mit einem Stück 
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Fenſterglas bedeckt, in die Sonne geſtellt. Das Fleiſch geht raſch in Fäul— 
niß über, und von der ſich daraus erzeugenden Unzahl von Maden wird 
dann mit einem langſtieligen Löffel den jungen Faſanen vorgeworfen. Mehr 
als einmal des Tages darf man ihnen jedoch von dieſem Futter nicht ge— 
ben, und je mannichfaltiger überhaupt ihre Nahrung iſt, und je öfter 
friſch bereitet, deſto beſſer; denn friſche Nahrung und davon wenig zur 
Zeit gegeben, ſind nothwendige Bedingungen zu ihrem Gedeihen. Die 
grünen Blätter der Gerſte haben ſich hier auch noch als ein vortreffliches 
Futter bewährt. Sind die Jungen 3 Monate alt geworden, ſo ſetze man 
ihnen Gerſte vor, mit etwas Waizen, gekochten Möhren oder Kartoffeln 
und mit Brodkrume untermiſcht. Während der Mauſerzeit wird eine kleine 
Portion gekochten Reiſes gegeben. 5 

Den an der Darre leidenden Faſanen reiche man friſchen Quark, zu 
deſſen Bereitung das erforderliche Quantum friſcher Milch mit einem Stück 
Alaun zu einer rahmkäſeartigen Maſſe gekocht wird. Etwas von dieſem 
Quark nebſt Ameiſeneiern werde ihnen täglich zweimal zu ihrem übrigen 
Futter gegeben. Ihre Därme müſſen rein gehalten werden, und ſollte die 
Krankheit noch länger dauern, ſo reiche man ihnen jeden zweiten Tag eine 
kleine Doſis Knoblauch mit etwas friſcher Butter. Auch der Steißverengung 
(vent- bound) find fie ausgeſetzt, und wird dieſe außer Acht gelaſſen, fo 
gehen ſie bald drauf. Man hilft ihnen von dieſem Uebel dadurch, daß 
man mit einer ſcharfen Scheere die Dunen oder Federn um den Bürzel 
wegſchneidet und den Theil mit ſüßem Oel einſchmiert, auch ihn ſtets ſorg⸗ 
fältig rein erhält, bei welcher Behandlung übrigens die zarteſte Behutſam⸗ 
keit angewendet werden muß. Gegen den Durchfall hilft der vorhin an— 
gegebene Alaunquark. | 

Den gemeinen Faſan in einer Art wilden Zuſtandes aufzuziehen, hält 
nicht ſchwer; wenn dies aber in einem Geflügelhauſe geſchehen ſoll, muß 
die Frontſeite deſſelben aus Drahtgitter beſtehen, und zwar von ſolcher 
Dichtheit, daß die Sperlinge und andere Vögel ihm das Futter wegzufreſ— 
ſen gehindert ſeien. Dieſe Erſparung an Futter wird, ganz abgeſehen da— 
von, daß auch die Ernährung der Faſane dadurch mehr geſichert iſt, den 
Koſtenaufwand für das Drahtgitter gar bald ausgleichen. Oben werde es 
durch dichtes Netzwerk von mäßig ſtarkem Bindfaden geſchloſſen, das mit 
einer beliebigen Farbe angeſtrichen werden mag. Weil nämlich die jungen 
Faſane, wenn ſie flügge werden, gerade auffliegen, würden ſie beim An— 
prallen gegen eine harte Subſtanz ſofort des Todes ſein, während es auf 
die angegebene Weiſe ohne allen Schaden abgeht. Ein Theil des Hauſes 
muß gegen unfreundliche Witterung geſchützt ſein, ſowie auch, benebſt einer 
Anzahl Sitzſproſſen, ein abgelegener Ort für die Henne zum Eierlegen 
darin nicht fehlen darf, welchen Ort man mit reinlichem Stroh belege, 
während für den übrigen zum Gehen beſtimmten Raum feiner Sand zu 
empfehlen iſt. Waizen und Gerſte, mit gelegentlicher Pflanzenkoſt, an 
Lauch, Rübenkraut, Kohl ꝛc., bekommen ihnen am beſten. — Ein Hahn 
genügt für 3 oder 4 Hennen. 

Mag auch der Faſan urſprünglich nur auf das aſiatiſche Feſtland, 
jedoch auf den größern Theil deſſelben bis nach China und den Grenzen 
der Tartarei, beſchränkt geweſen ſein, ſo iſt er doch jetzt viel weiter ver— 
breitet und bei der Leichtigkeit, ihn zu zähmen, ſowie durch feine abgehär- 
tete Leibesbeſchaffenheit, auch für faſt jedes Land geeignet. So iſt er denn 
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jelbft zahlreich in Sibirien zu finden, wo die Bewohner ihre Mützen mit 
ſeinen Federn ſchmücken, und auch einem Gouverneur der Inſel St. Helena 
iſt es faſt gelungen, ihn auf dem unfruchtbaren Boden dieſer Inſel zu afflı- 
matiſiren. In dem größeren Theil von Europa iſt er völlig heimiſch ge— 
worden, und auch in Nordamerika ſoll er gut fortkommen. Ob in dieſer 


Beziehung auch ſchon in Afrika und Neuholland Verſuche angeſtellt wur— 


den, darüber iſt bis jetzt nichts bekannt geworden: die letztere Inſel möchte 
wohl kaum einen Zweifel für ſein dortiges Akklimatiſiren zulaſſen, das 
Klima Afrikas dagegen ſich zum Gedeihen dieſes Vogels ſchwerlich eignen. 

Seine erſte Einführung in Großbritannien iſt ungewiß; doch wird 
ſeiner in Echards Geſchichte von England, als im Jahre 1299 das 
Stück nur 4 Pence koſtend, erwähnt. 

Der gemeine Faſan unterſcheidet ſich nicht ſehr von der gemiſchten 
Race, welche man in Großbritannien zu ſehen gewohnt iſt, ausgenommen 
durch den völligen Mangel des Ringes und die eigenthümliche Färbung an 
Kopf und Rumpf; aber er iſt um 5 bis 6 Zoll länger, als der andere, 
indem er an 3 Fuß mißt. | 

Ueber die Lebensweiſe dieſes Vogels im Naturzuſtande iſt wenig be- 
kannt, dieſelbe aber wahrſcheinlich von der der britiſchen und überhaupt 
europäiſchen Faſane nicht eben verſchieden. In ihrem wilden Zuſtande 
ſind Holzungen mit einem dichten Unterwuchs von Brombeer und andern 


Sträuchern, langem Gras ꝛc. und hie und da mit Lichtungen, welche ein 


kleines Waſſer erfriſcht und der belebende Sonnenſtrahl erhellt, ihr liebſter 
Aufenthalt während des Tages, von wo ſie ſich des Morgens und Abends 
in das freie Feld begeben, wo ihrer irgend eine Lieblingsnahrung in rei— 
chem Maße harrt. Auf dieſen ihren Wegen nun wird ihnen von unbe- 
fugten Perſonen leicht nachgeſtellt; denn, da ſie nie auffliegen, es ſei denn, 
daß ſie irgendwo geſtört werden, ſo bahnen ſie ſich ihren Weg ſtets mitten 
durch das Geſtrüpp, ſo Lücken hinterlaſſend, welche dem geübten Auge des 
Wildſchützen nicht leicht entgehen. In den Wintermonaten bäumt der 
Faſan regelmäßig auf, und die Bevölkerung eines Faſanengartens läßt ſich 
im Zwielicht dann leicht ermitteln durch das Geräuſch, welches die Männ- 
chen, wenn ſie zu ihrem Nachtquartier auffliegen, verurſachen. Den Som⸗ 
mer hindurch aber und während der Mauſer bäumen ſie nicht, ſondern 
kauern zwiſchen dem langen Graſe und werden da einer andern Klaſſe von 
Feinden, nämlich den Iltiſſen, Füchſen ꝛc. zur leichten Beute. 

„Da, wo die Faſane zahlreich ſind“, bemerkt Herr Selby, „leben 
die Männchen zur Winterszeit gewöhnlich geſellig zuſammen und getrennt 
von den Weibchen, und erſt gegen Ende März geſtatten ſie dieſen, ſich 
ihnen zu nahen, ohne Zeichen des Mißvergnügens oder wenigſtens der 
Gleichgültigkeit zu äußern. Zu der angegebenen Zeit aber gewinnt die 
Sache beim Männchen ein anderes Anſehen. Die ſcharlachrothe Färbung 
ſeiner Backen und um die Augen her wird dunkler, ſeine Ohren ſtrecken 
ſich empor und ſein Gang wird gemeſſener mit niederliegenden Flügeln 
und mit höher getragenem Schweife. Als der Vielweiberei zugethan, 
nimmt er nun Beſitz von einem gewiſſen Terrain, von dem er jeden männ⸗ 
lichen Eindringling ſeiner Art fern hält, und beginnt zu krähen, begleitet 
von einem beſondern Geklapp mit den Flügeln, was ſowohl einer Ein- 
ladung für das andere Geſchlecht, als einem Abſagebriefe für das eigene 
entſpricht.“ 
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Den Sommer über find die zarten Sproſſen der Kartoffel und ans 
derer Pflanzen, ſowie Inſekten und deren Larven den Faſanen ein Lieb⸗ 
lingsfraß. Beim Herannahen des Herbſtes machen die reifenden Körner 
aller Art, ſowie die große Menge wilder Früchte und Beeren, welche die 
Natur überall ſpendet, ihnen dieſe Zeit zu lauter Feſttagen. Kommt dann 
der Winter heran, jo ſehen fie ſich auf eine weniger mannichfaltige Koft 
beſchränkt und genöthigt, auf den Brachäckern und Rübenfeldern nach Wur— 
zeln zu ſuchen; auch hat Herr Selby beobachtet, daß ſie den Wurzeln 
des knolligen Hahnenfußes (Ranunculus bulbosus), beſonders aber den 
Tulpenzwiebeln ſehr nachgehen, ſo daß ſie keine Gelegenheit verſäumen, 
die letztern mittelſt Schnabel und Füßen aufzugraben, ſo tief ſie auch 
immer liegen mögen. In ausgedehnten Thiergärten werden ſie den Win— 
ter hindurch regelmäßig gefüttert, und fie kennen genau die Fütterungs— 
ſtunde und den Ruf des Wärters, wodurch ſie denn auch abgehalten wer— 
den, ſich zu weit zu entfernen. Das beſte und beliebteſte Futter zu dieſer 
Zeit beſteht in Samen und Körnern. Eine beſondere Vorliebe aber zei— 
gen fie für die Jeruſalems-Artiſchocke, ſowie eine außerordentliche Geſchick— 


lichkeit, dieſelbe aus der Erde zu picken. Dieſe Wurzeln und Buchwaizen 


ſind ihre liebſte und geſundeſte Winternahrung, und es werden daher in 
den vorzüglichſten Thiergärten beide Pflanzen ſtets auf kleinen Ackerſtückchen 
in der Nähe der Faſanenhütte eigens gebaut, und zwar iſt der Monat 
Mai die Zeit, wo man die Knollen der einen oder den Samen der andern 
in die Erde bringt. Und es übt dieſes Futter auf ſie eine ſo feſſelnde 
Gewalt, daß ſie der Hütte, in deren Nähe ſie ſolches wiſſen, ſicherlich nicht 
untreu werden. Iſt übrigens dieſe Winternahrung eine reichliche, ſo werden 
die ſo gefütterten Faſane gewiß auch im darauffolgenden Frühling und 
Sommer es durch einen hohen Grad von Fruchtbarkeit vergüten. 
Im ſüdlichen England, Frankreich, Deutſchland und auch in Irland 
wird die Faſanenzucht nach einem großen Maßſtabe betrieben, und man 
ſieht daher dieſe Vögel dort faſt nur noch in einem erkünſtelten Zuſtande; 
denn nachdem ſie aus den Verpflegungshäuſern zeitig im Frühjahr entlaſſen 
worden, um dann im Thiergarten behufs der winterlichen Klopfjagden wei⸗ 
ter gefüttert und abgewartet zu werden, erweiſen fie ſich als träge, ver⸗ 
droſſen und durchaus ohne alle Scheu, ſo daß ſie Niemandem, der dem 
Vogel in ſeinem wilden, natürlichen Aufenthalte nachzuſtellen gewohnt 
iſt, noch ein Jagdvergnügen gewähren können. Das Blutvergießen bei 


dieſen Jagdpartien iſt zuweilen ſo groß, daß von all dem geſchoſſenen 


Wilde kaum Gebrauch gemacht werden kann. Indeß war dies früher auf 
dem Feſtlande noch mehr der Fall, als in England. So wurden in dem 
vielleicht ausgedehnteſten und am prächtigſten eingerichteten Wildgehäge der 
neueſten Zeit — dem von Chantilly (in Frankreich) — in einem einzigen 
Jahre 54,878 Stück verſchiedenes Wild getödtet. Die Anzahl der dort 
binnen 32 Jahren der Jagdluſt geopferten Faſane betrug 86,193, ſo daß 
beinahe 2700 durchſchnittlich auf das Jahr kommen. In Deutſchland ſteht 
man in dieſer Beziehung auch eben nicht zurück. So ſollen bei einer Jagd 
in Böhmen, welche zwei Tage dauerte, auf einem ziemlich beſchränkten 
Raume über 950 Faſane, außer noch etwa 1200 Rebhühnern, getödtet 
worden ſein; und in einem andern Theile Deutſchlands brachten zwölf 
Jagdfreunde — wenn dieſe Bezeichnung hier noch anwendbar iſt — in 
14 Stunden 39,000 Stück Wild, und darunter auch Fafane, um. Bei 
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den Jagden in England zu Weihnachten ſind 800 bis 1000 Stück Wild 
eine häufige Tagesbeute, und der größere Theil derſelben beſteht in Haſen 
und Faſanen. Man kann ſich hiernach einen Begriff machen von der 
Ausdehnung, in welcher die Faſanenzucht in England getrieben zu wer— 
den pflegt. 

Der Faſan iſt in ſeinem Gefieder einem bedeutenden Farbenwechſel 
unterworfen. Gleichwie bei den meiſten hühnerartigen Vögeln, eignet ſich, 
im vorgerückten Alter, das Faſanenweibchen zuweilen das Gewand des 
Männchens an, und da ihm damit zugleich eine feindſelige Neigung gegen 
ſeine eigene Race beigeht, ſo ſollte man es ſofort tödten oder aus dem 
Wildgarten entfernen. 

Der Farbenwechſel geſchieht, indem das Gefieder der Faſane ſich mit 
weißen Flecken betüpfelt oder dieſe Färbung auch wohl durchgehends an— 
nimmt, und Tem minck iſt der Meinung, daß in ſolchen Fällen eine 
krankhafte Beſchaffenheit irgend einer Funktion die Schuld daran trage, 
erwähnt auch, daß es Perſonen, welche lange als Faſanenwärter gedient 
haben, nichts Neues ſei, ſolche weiße Vögel, nachdem ſie Jahre lang in 
dieſem Albino-Zuſtande ſich befunden hatten, die frühere Farbenpracht ihres 
Gefieders wieder annehmen zu ſehen. 

i Noch giebt es eine andere ſchönere Spielart, welche ſeit den letzten 
Jahren unter dem Namen böhmiſcher Faſan in Schottland überaus ge— 
mein geworden iſt. Die Grundfarbe des Gefieders iſt eine reiche grüne 
Rahmkouleur, der Kopf aber behält ſeine glänzende Färbung, und die 
ſchwarzen Tüpfel und Zeichen auf Bruſt, Bauch und Rücken ſcheinen ſich 
ſogar noch deutlicher hervorzuheben, wie bei der gemeinen Art. Dieſem 
Zuſtande mag wohl eine Modifikation derſelben Urſachen, welche ihren 
Einfluß auf den Farbenwechſel der weißen Varietäten äußern, zu Grunde 
liegen. | 

’ Es ift übrigens nichts Ungewöhnliches, die gemeinen Faſane mit an: 
dern Arten ſich kreuzen zu ſehen; auch ſollen die daraus hervorgegangenen 
Baſtarde zeugungsfähig geweſen ſein. Herr Nolan iſt zwar ebenfalls ſo 
glücklich geweſen, dergleichen Baſtarde zu züchten, hat ſie aber niemals ihre 
Zeugungskraft erproben ſehen. Auch iſt ihm die Kreuzung eines gemeinen 
ſcheckigen Faſanhahns mit einem Weibchen des Goldfaſans gelungen. Der 
männliche Sprößling war von glänzendem Gefieder, jedoch nicht in dem 
Grade, wie die Mutter, auch nicht ganz ſo groß, wie der Vater, aber 
höchſt kampfluſtig; er kam nachher in den Beſitz des Grafen Derby. Der 
weibliche Faſan aus jener Kreuzung war, obgleich nie aus des Herrn 
Nolans Geflügelhauſe gekommen, ſo wild, daß er ſich zuletzt ſelbſt durch 
Auffliegen gegen das Dach des Hauſes tödtete. 


Der Halsband-Faſan (Fig. 34) 


iſt nur eine Varietät des gemeinen Faſans. Schwerlich möchte ſich ein 
Thiergarten finden, in welchem nicht der gemeine braune und der Halsband— 
Faſan vereint, oder vielleicht eine aus beiden hervorgegangene Baſtardart 
gehalten würde. Manche Autoren geben den Halsband-Faſan für kleiner 
aus, als den gemeinen braunen, welcher Behauptung aber Nolan, der 
beide Arten aufgezogen hat, nicht beiſtimmt; derſelbe meint vielmehr, der 
mit dem Halsringe ſei der größere, jedenfalls aber der betreffende Unter- 
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ſchied, wenn überhaupt einer beſtehe, höchſt unbedeutend. Der Hahn wiegt 
nahe an 3 Pfund. 

In den meiſten Thiergärten hat ſich erſt ſeit Kurzem eine weiße und 
eine ſcheckige Spielart eingebürgert, beide ſehr ſchön und ebenſo leicht auf— 
zuziehen, als die gemeine, oder vielmehr noch leichter, was ſich wohl daraus 
erklärt, daß beide Spielarten zahm gezüchtet und alſo mehr an das Haus 
gewöhnt ſind, als die farbigen Faſane. 

Der Obertheil des Kopfes vom Halsband-Faſan iſt braungelb mit 
grünlichem Schimmer; über den Augen befinden ſich zwei weiße Flecke; 
der übrige Theil des Kopfes und der Hals haben eine glänzend dunkel— 
grüne Färbung mit violettem Reflex, ausgenommen da, wo das weiße 
Band, welches dem Vogel den Namen gegeben hat, ſich um den Hals 
zieht. Die Federn des Rückens ſind ſchwarz, in der Mitte von einem 
weißlichen Zickzackſtreifen umgeben und mit einem ſchwarzen pfeilförmigen 
Flecken bezeichnet; die an den Schultern ſind an der Baſis ebenfalls 
ſchwarz, in der Mitte ein weißlicher runder Fleck, umgeben von einem 
ſchwarzen und kaſtanienbraunen Ringe mit einem etwas purpurfarbenen 
Schimmer nach den Spitzen hin. Die Schwanzdeckfedern ſind lichtbraun 
mit loſen ſeidenartigen Bärten; die Bruſt zeigt ein glänzendes Purpur— 
roth; die Seiten ſind blaßgelb, die untern Theile der Schenkel ſchwarz 
mit violettem Schimmer; die Schweiffedern endlich haben eine olivengrüne 
Färbung, in der Mitte mit breiten ſchwarzen Querſtreifen, und eine Länge 
von etwa 16 Zoll. Dieſe Art iſt auch mit ſchwarzen Sporen verſehen, 
die aber weniger lang ſind, als bei dem Haushahne. Das Weibchen hat 
unter jedem Auge einen ſchmalen Streif kurzer ſchwarzer Federn, wodurch 
ſie ſich hauptſächlich von der gemeinen Faſanenhenne auszeichnet, von der 
ſie ſich übrigens auch noch durch den Mangel der ſchwarzen Flecke auf 
der Bruſt, ſowie durch die größeren ſchwarzen Querſtreifen auf ihrem 
Schweife unterſcheidet. Auch die Eier derſelben differiren, indem ſie hell— 
blau ſind mit einem grünlichen Schimmer und zahlreiche Tüpfelchen von 
dunklerer Färbung zeigen, während die des gemeinen Faſaus olivenweiß 
und unbetüpfelt ſind. 

Gleich allen andern Faſanen ſind auch dieſe in China zu Hauſe und 
gelangten nach Europa von den Ufern des Phaſis, des jetzigen Rioni, in 
Kleinaſien. | 


Die Gold- und Silberfafane (Fig. 35). 


Da dieſe ſo häufig Bewohner unſerer Geflügelhäuſer ſind, ſo verdie— 
nen ſie auch eine beſondere Beſchreibung. 


Der Goldfaſan 


(loben auf der Abbildung) iſt nicht ſo groß, als der gemeine Faſan, aber 
der ſchönſte der ganzen Gattung. Der männliche Vogel hat, wenn voll— 
ſtändig befiedert, eine Länge von beinahe 3 Fuß, von welcher jedoch der 
Schweif allein etwa zwei Dritttheile mißt. Die Federn am Vorderkopfe 
ſind ſehr lang, ſeidenhaarig, glänzend gelb und überragen weit die des 
Hinterkopfes, welche eine glitzernde Orangefärbung haben und mit ſchwar— 
zen Querſtreifen markirt ſind; dieſe letztern ſind lang und hängen wie ein 
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ſteifer Kragen über die Seiten des Halfes herab, können auch beliebig auf 
und niedergerichtet werden. Die Backen find mit winzigen kleinen ſammet: 
artigen Federn dünn bekleidet, und ſowohl der übrige Kopf, dem übrigens 
der bei dem gemeinen Faſan ſo anſehnliche Kamm völlig abgeht, als die 
ganze Kehlgegend, befiedert. Die Federn des Nackens haben eine grün und 
gold gemiſchte Färbung mit ſchwarzen Säumen; die des Rückens und der 
obern Schwanzdeckfedern ſind glänzend gelb, die letztern auch karmoiſinroth 
geſäumt. Ueber der Baſis jedes Flügels iſt ein breiter tiefblauer, ins Vio— 
lette ſpielender Fleck; die Flügeldeckfedern und die Schwungfedern zweiter 
Ordnung bieten verſchiedene Nüancen von Kaſtanienroth und Braun 
dar, und die Schwungfedern erſter Ordnung ſind mit röthlichen Flecken 
auf braunem Grunde bezeichnet. Die Schweiffedern ſind abwechſelnd kaſta— 
nienbraun und ſchwarz, und zwar laufen die Farben in ſchrägen Streifen 
zerjtreut über die verborgenen Federn. Unmittelbar über der Baſis des 
Schweifes iſt das Gefieder ſchön ſcharlachfarben. Die Kehle iſt ſchwärzlich 
braun, der übrige Theil der untern Halsgegend, mit Einſchluß des Nackens, 
die Bruſt und der Bauch glänzend ſcharlachroth. Die Augeufterne ſind 
von goldſchimmernder Färbung, ebenſo auch der Schnabel und die Beine, 
aber von etwas hellerem Tone. Die letztern ſind auch mit Sporen von 
koniſcher Form und mäßiger Größe bewaffnet; die Füße in vier Zehen 
getheilt, von welchen die drei vordern an der Baſis durch eine kurze, mem— 
branöſe Erweiterung mit einander in Verbindung ſtehen. Der lange, 
ſchmale und in Bogenform getragene Schweif beſteht aus 18 Federn, 
welche zwei vertikale Flächen bilden und einander in regelmäßiger Ab— 
ſtufung überdecken, ſo daß die zwei mittelſten beträchtlich länger als die 
übrigen ſind. 

An dem Weibchen ſind, wie gewöhnlich bei dieſer Vögelfamilie, die 
Farben bei weitem weniger glänzend als an dem Männchen. Die obern 
Theile haben eine mehr oder minder dunkle roſtbraune Färbung, die untern 
eine Zeichnung von dunkelbraunen Flecken auf hellerm Grunde; die Kehle 
iſt beinahe weiß; die Flügel ſind mit ſchwarzen Querſtreifen gezeichnet, 
und der Schweif, bedeutend kürzer als beim Männchen, iſt wie die Flügel 
ſcheckig gefärbt. 

Dieſe Faſane ſind in China zu Hauſe, wo ſie dieſelben Oertlichkeiten 
bewohnen, wie der gemeine Faſan, bilden aber eine ganz verſchiedene Spe— 
cies, und daß ſich die beiden Arten unter einander im wilden Zuſtande 
gekreuzt hätten, davon iſt niemals etwas bekannt geworden. Bei den 
Chineſen führen ſie den Namen Kinki, oder Goldblumenvogel. Sie ſind in 
ihrer Lebeusweiſe nicht jo wild, als der gemeine Faſan, und man hat da— 
her verſucht, ſie in Wildgärten zu halten, jedoch im Allgemeinen ohne Er— 
folg. Für die Tafel ſollen ſie von noch zarterem Geſchmack als der ge— 
meine Faſan ſein. Die Federn der Haube und des ſteifen Kragens wer— 
den von den Anglern in England ſehr geſucht. 

Man hat die Erfahrung gemacht, daß der Goldfaſan keineswegs der 
weichliche Vogel iſt, als welcher er von manchen Autoren beſchrieben wor— 
den, da man ihn zu allen Zeiten des Jahres in einem offenen Geflügel— 
hauſe gehalten, auch gefunden hat, daß er früher zu legen beginnt, als 
der Silber- und der gemeine Faſan, die Strenge der Witterung ihm alſo 
nichts anzuhaben vermag. Bei geeigneter Behandlung möchte er daher in 
der Gefangenſchaft noch leichter aufzuziehen ſein, als der gemeine Faſan, 
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und daſſelbe bezügliche Verfahren, wie es bei dem Letztern ausführlich an— 
gegeben worden, dürfte auch bei dem Goldfaſan ſeine paſſende Anwendung 
finden. 


Der Silberfaſan, m 


welcher ſich auf Fig. 35 unten mit abgebildet findet, iſt größer und kräf— 
tiger, als der Gold- und gemeine Faſan, auch gelehriger, als dieſe beiden 
Arten; er beſitzt zugleich viel Muth, läßt ſich aber leicht zähmen. Der 
männliche Vogel iſt etwa 2 Fuß 8 Zoll lang; feine Baden find von einer 
anſcheinend nackten und karmoiſinroth gefärbten Haut überzogen, welche ſich 
auch, gleichſam eine Art Kamm bildend, weiter über die Augen hinzieht 
und zu beiden Seiten der untern Kinnlade in einer hängenden Falte ver— 
läuft. Den Scheitel des Kopfes ziert ein Büſchel langer ſchwarzer Federn, 
welche über den obern Theil des Nackens hinabfallen. An den Seiten des 
Kopfes und Halſes, dem ganzen Rücken und den Flügeln, ſowie an dem 
obern Theile des Schweifes iſt das Gefieder glänzend ſilberweiß gefärbt, 
aber durchgehends mit größter Regelmäßigkeit von unendlich vielen feinen 
ſchwarzen Strichen durchkreuzt, welche in der Form von Sparren ſchief 
über die Federn hinziehen, daher man ihn auch wohl den gemalten Faſan 
nennt. Einen auffallenden Kontraſt mit dieſer zarten Färbung gewährt 
das durchgehend purpurſchillernde Schwarz des Gefieders an dem Vorder— 
theile des Halſes, an der Bruſt und der untern Körperfläche. Die beiden 
langen Schweiffedern ſind in ihrer äußern Hälfte vollkommen weiß, der 
Augenſtern iſt bräunlich-orangefarben, der Schnabel gelblich, nach der Spitze 
hin ſich verdunkelnd; die Beine ſind von tiefrother Färbung; die Sporen 
lang, ſcharf und weiß. Bei dem Weibchen tritt das Roth an den be 
bei weitem weniger hervor; der Scheitel des Kopfes hat eine Art Haube 
von ſchwärzlichbraunen Federn; Hals, Bruſt und obere Körperfläche ſind 
erdfarben braun, die Bauchfläche ſchmutzig weiß, mit Braun gemiſcht und 
von ſchwärzlichen Streifen durchkreuzt; die Schwungfedern ſind faſt ſchwarz, 
und der Schweif mit ſchwarzen, weißen und braunen Federn durch einander 
beſetzt. | 
Dieſe ſchöne Faſanenart bewohnt das nördliche China, wo ſie häufig 
auch zahm gefunden wird, und von wo ſie nach Europa eingeführt wor— 
den iſt. Sie kommt ſogar beſſer, als der gemeine Faſan, in gezähmtem 
Zuſtande fort, läßt ſich leicht aufziehen und kann auch, wie durch gelungene 
Verſuche ſich erwieſen hat, im freien, offenen Lande fortgepflanzt werden; 
des gemeinen Faſans Nähe duldet fie indeß in den Wildgärten durch— 
aus nicht. 

Alle Faſane ſind, wenn noch im wachſenden Zuſtande, öfteren An— 
fällen von Uebelbefinden unterworfen, welche meiſt von zu feuchter Atmo— 
ſphäre, zu ſcharfem Luftzuge oder dem Mangel an Inſektennahrung her- 
rühren. Am häufigſten leiden ſie von einem Eingeweidewurm, welcher, in 
der Luftröhre ſich einniſtend, Erſtickung verurſacht. Knoblauch wird dagegen 
zuweilen mit Erfolg angewendet, indem man davon einen ſtarken Aufguß 
in das Waſſer zum Saufen giebt; oder man zerſchneidet eine Knoblauchs⸗ 
zehe und treibt ſie durch die Kehle; auch Schnittlauch oder kleine Zwie— 
bein, klein geſchnitten und mit Mehl gemiſcht, können, täglich ein- oder 
zweimal als Futter gegeben, in dem frühern Stadium des Uebels und be— 
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vor durch die Würmerreizung Entzündung eingetreten iſt, ſehr wohlthätig 
wirken. Räucherung wird im vorgerückten Krankheitsſtadium empfohlen; 
das Einathmen des Tabacksrauches ſteht darin als ſchnellwirkendes oben 
an, und es ſoll auch, gehörig angewendet, ein unfehlbares Heilmittel ſein. 
Um es aber mit gutem Erfolg zu appliciren, muß man die Jungen ſorg— 
flältig vor Erſtickung in Acht nehmen, und dies geſchieht am beiten, indem 
man die kranken Thiere in einen Kaſten bringt und dann durch ein darin 
angebrachtes. Loch den Rauch aus einer brennenden Tabackspfeife hinein- 
bläſt, und zwar ſo lange, bis der Rauch hinlänglich dick geworden iſt, zu 
welchem Ende alle zwei oder drei Minuten nachgeſehen werden muß. 
Werden einige der Jungen durch den Tabacksrauch betäubt, ſo hört man 
mit dem Hineinblaſen auf; erſcheinen ſie aber dadurch erſchöpft, ſo nimmt 
man ſie aus dem Kaſten, und ſie werden ſich alsbald wieder erholen. Je 
dichter der Rauch iſt, in welchem die Jungen es noch aushalten können, 


um ſo beſſer, und das Kriterium dabei iſt ſtets die Betäubtheit und die 


Unfähigkeit, ſich länger auf den Beinen zu erhalten; ſobald dies eintritt, 
darf kein Rauch mehr eingeführt werden. Uebrigens iſt das Einathmen 


eines großen Quantums Rauch in einer kurzen Zeit wirkſamer, als wenn 
* 


ein kleines Quantum mehrere Stunden lang eingeathmet wird. 

Herr Nolan hat eine mäßige Tabacksauflöſung in Waſſer mit gutem 
rfolg angewendet. Sie ſcheint auf die jungen Faſane ganz die gleiche 
Virkung zu äußern, wie die Räucherung; und wenn ſie gleich nicht durch 
e Luftröhre hindurchgeht, ſo wirkt ſie doch durch ihre Ausdünſtung auf 

Würmer ein und ſcheint jo alle Vortheile der Räucherung, ohne die 
gefahr zu haben. Auch ſoll die Wirkung des Tabacks ſo mäch— 
8 daß keine Art von Zubereitung in der Küche das Fleiſch eines 
us, der in Folge einer ſolchen Operation umgekommen iſt, wieder 
mundrecht zu machen im Stande iſt. 

Faſanen, welche auf die obige Weiſe betäubt und allzuſehr geſchwächt 
wurden, hat man mit gutem Erfolg Jalappe als Abführungsmittel gegeben, 
und zwar zu fünf Körnern, wenn ſie noch ganz jung waren, zu zehn, 
wenn halberwachſen, und zu fünfzehn Körnern im ausgewachſenen Zuſtande. 

Die ebengedachten Heilmittel ſind übrigens auch auf das ganze Hühner— 
geſchlecht anwendbar. 

Zum Schluſſe des über die Faſane Geſagten führen wir aus dieſer 
Vögelgattung noch einige Arten an, welche von verſchiedenen Autoren er— 
wähnt und insgeſammt ſo ſchön ſind, daß ſich nur ſchwer ſagen läßt, wel— 
cher Art der höchſte Preis der Schönheit vor den andern gebührt. 

Eine von Herrn Diard aufgeführte Art hat die Größe des gemei— 
nen Faſans und iſt aufs Prachtvollſte gold und grün gefärbt; in der Ge— 
ſtalt ähnelt ſie der gemeinen ſehr, übertrifft ſie aber bei weitem in der 
Schönheit des Gefieders. A 


Der Phasianus superbus, Laiham, 


it vielleicht der ſchönſte Vogel dieſer ganzen Familie; man findet ihn nur 
ſehr ſelten in China, wo er von den Vornehmen in ihren Menagerien ge- 
halten wird. Derſelbe hat einen ungemein E Temminck 
giebt die längſten Federn deſſelben als über 4 Fuß meſſend an. Sein 
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heit zur Schau tragend. 
männlicher Genoſſe, ſowie ſein Gefieder, wie überhaupt bei allen Faſanen, 
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Körper iſt von der Größe des Silberfaſans und ſein Geſieder durchgehends * 


ſchön geſtrichelt. 

Sömmerings Faſan 
iſt eine ſehr ſchöne Species und ward der holländiſchen Sammlung durch 
Dr. v. Siebold aus Japan geſendet. Hinſichtlich der Größe ſoll er 


zwiſchen dem gemeinen und dem Goldfaſan ſtehen. Das Gefieder des 
Männchens iſt von einer prächtig purpurröthlichen Färbung. 


Der Argus-Faſan, 


ein herrlicher Vogel, deſſen Gefieder die reinſten Farben in harmoniſcher 
Uebereinſtimmung hat, wenn es auch nicht in der ſtolzen Pracht ſchimmert, 


wie das der vorhergehenden Arten. Er iſt ein Bewohner Sumatras und 
der Halbinſel Malakka. Sein Körper hat die Größe des Silberfaſans, 


von größerer Einfachheit und Beſcheidenheit zeugt. 


Der Impeys-Faſan 


bewohnt die alpiniſchen Gebirgsketten Nepals und des Himalaya; Lady 
Impey machte den erſten Verſuch, ihn nach England überzuſiedeln, aber 
ohne Erfolg, da er auf der Reiſe ſtarb. Seit der Zeit aber haben meh- 
rere Schöne Exemplare dieſes Land glücklich erreicht, welche ſich im Beſtitz 
des Londoner Zoologiſchen Gartens befinden, auch Hoffnung zu gedeihlicher 
Nachzucht geben 

Die Pracht und das herrliche Widerſpiel der Farben an dem männ⸗ 
lichen Vogel mit Worten zu beſchreiben oder durch den Pinſel wiederzu— 
geben, iſt faſt unmöglich. Der größere Theil des Gefieders changirt in 
Grün, Stahlblau, Violett und Goldbronce. Auf dem Kopfe hat er eine 
zum Aufrichten geeignete Haube von Federn, beſtehend aus einem nackten 
Schaft mit ovalen Fähnchen, von einer dem übrigen Gefieder ähnlichen 
Textur. Die Mitte des Rückens iſt rein weiß, der Schweif ſchlicht abge— 


rundet und von glänzend kaſtanienbrauner Färbung; die Beine ſind mit 


ſtarken Sporen bewaffnet. Das Weibchen iſt kleiner als das Männchen; 
Gauß, Hühner⸗ oder Geflügelhof. 3. Aufl. 11 
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die Federn auf dem Kopfe deſſelben verlängern ſich nach hinten; die Kehle 
und der Vordertheil des Halſes ſind rein weiß; das übrige Gefieder zeigt 
ein angenehmes Rothbraun, von andersfarbigen Flecken und Streifen uuter— 
brochen. Von den ſchimmernden Farben des Männchens findet ſich hier 
aber keine Spur. Die Zehen und der Schnabel dieſes Faſans eignen ſich 
vortrefflich zum Ausſcharren der Wurzelknollen und Inſekten, wovon ſie 
ſich vorzugsweiſe nähren. 

Ohne nun noch weiter die in dieſem Buche hinſichtlich der Faſane, 
deren Arten ebenſo zahlreich als ſchön ſind, geſteckten Grenzen zu über— 
ſchreiten, ſei hier nur noch bemerkt, daß einige prachtvolle Häute der herr— 
lichen chineſiſchen Faſane, ſowie der in der Himalaya⸗Kette und auf Su⸗ 
matra hauſenden Arten dieſes Vogels vor einigen Jahren nach Dublin ge⸗ 
kommen ſind, wo ſie von dem berühmten Thierausſtopfer und Mineralogen 
Mr. Glennon, wohnhaft Suffolk-street, aufs Trefflichſte ausgebälgnt 
wurden. a 
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Anhang. 


Ueber Geflügelhäuſer im Allgemeinen und in Großbritannien. 


Herr Nolan giebt davon in ſeinem Werke folgende Beſchreibung: 

„Dieſe für die gute Erhaltung einer befiederten Thierfamilie jo wejent- 
lich nöthigen Gebäude ſollten, wo möglich, ſtets eine öftliche Lage Naben, 
damit ſie der Morgenſonne genießen; auch durch Baum- oder hinlänglichen 
Strauchwuchs geſchützt ſein, damit die Vögel weder im Sommer von der 
Mittagsſonne, noch im Winter von den ſchneidendſcharfen Winden, welche 
beide ihnen gleich ſchädlich ſind, irgend zu leiden haben. Das Geflügel. 
haus ſelbſt muß ſo gebaut ſein, das es möglichſt viel Wärme, ſo weit dies 
mit genügender Ventilation oder Luftänderung vereinbar iſt, gewährt, da 
ſich der Nutzen einer ſolchen Einrichtung ſchon daraus deutlich ergiebt, daß 
das Federvieh eines Landmanns, welches im Stall oder über dem Feuer— 
herde deſſelben ſeine Wohnung hat, auch in den Wintermonaten reichlich 
legt, während der reiche Gutsbeſitzer, der ſeinem Geflügel in einem ge— 
räumigen Hauſe Quartier giebt, eben nicht ſehr mit Eiern verſorgt wird. 
Je enger ſie zur Winterszeit gehalten werden, um ſo beſſer iſt es, weil 
jeder Vogel ſtets einen Theil ſeiner Körperwärme dem andern mittheilt 
und ſo zum Wohlbehagen des andern beiträgt, ihn daher auch zum Legen 
mit anregt. Der Fußboden ſollte etwas über den Erdboden erhöht ſein, 
um vollkommen trocken zu liegen, und debei aus ſolchem Material beſtehen, 
daß er täglich leicht gereinigt werden kann. Die Mauern müſſen dicht 
und maſſiv ſein, um keinem Ungeziefer irgendwelcher Art eine Herberge zu 
gewähren, auch häufig getüncht werden; das Dach muß gehörig luftdicht 
halten, ſowie dem Regen durchaus widerſtehen, weil Feuchtigkeit auf alles 
Federvieh höchſt ſchädlich einwirkt. Die Fenſter ſollten ſich einander gerade 
gegenüber befinden, damit die Luft im ganzen Hauſe während des Som⸗ 
mers täglich erneuert werde; ein Fenſter aber muß auch in dieſer Jahres— 
zeit zur Nacht ſtets ſorgfältig geſchloſſen werden, weil dem ſchlafenden Ge— 
flügel nichts nachtheiliger iſt, als Zugluft. Daß den Winter hindurch beide 
er En zu ſein müſſen, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Der 
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Lüftung wegen und um doch den fliegenden Bewohnern die Paſſage durch 
die Fenſter zu verwehren, ſollten dieſe durch ein Drahtgitter verwahrt 
werden. Auch iſt anzurathen, daß man die Sitzſtangen niedrig, d. h. etwa 
14 Fuß weit vom Fußboden, anfangen und dann allmälig nach Art einer 
weitſproſſigen Leiter anſteigen laſſe, und zwar ſeien die 14 bis 2 Zoll 
ſtarken, abgerundeten Sitzſtangen etwa 12 Zoll von einander und ebenſo 
hoch über einander angebracht, damit der fallende Unrath des einen Vogels 
nicht das Gefieder eines andern beſchmutzen könne. Der Vortheil ſolcher 
niedrigen Sitze kann von den Züchtern ſchönen und großen Geflügels nicht 
genug gewürdigt werden, weil dieſes, von hohen Sitzſtangen herabflatternd, 
ſich leicht das Bruſtbein ſo beſchädigt, daß es ſich ſchwer wieder davon 
erholt. Auch Neſter werden öfters innerhalb dieſer Gebäude gleich mit 
angebracht, und es iſt dies auch keineswegs verwerflich, falls ſie ſich, vor 
dem fallenden Unrath der andern Vögel geſichert, in runder Form auf 
dem Boden befinden und dann und wann durch einen Kalküberzug völlig 
gereinigt werden. Sind ſie nicht in dieſer Art eingerichtet, ſo hat man 
den Hennen Käſten oder Körbe zu beſorgen, von feſtem Stand und mit 
kurzgeſchnittenem Stroh verſehen; auch muß dieſes Lager häufig erneuert 
und das Neſt überhaupt reinlich gehalten werden. Behufs des Brütens 
ſind Käſten den Körben ſtets vorzuziehen, da ſie der Lufteinwirkung weni— 
ger ausgeſetzt ſind; auch möchte ſich empfehlen, ſie wegen der Sitzſtangen 
dem Boden nahe zu ſtellen, um damit der Natur möglichſt nachzuahmen 
und den Hennen den Eingang zum Neſte bequemer zu machen. Wäre 
dabei irgend eine Schwierigkeit zu überwinden, ſo würden die Eier leicht 
zerbrochen werden, und fiele die Henne beim Erſteigen eines hohen Neſtes, 
wenn im Begriff zu legen, ſo liefe man Ge fahr, daß das beſchädigte Thier 
weichſchalige oder mißgeſtaltete Eier legte.“ 

„Das Brüten auf dem Boden, wie dies bei auswärts legenden Hennen 
geſchieht, iſt von ſehr gutem Erfolg befunden worden, da die Erdaus— 
dünſtung zum Brüten anregt; als Erſatzmittel für dieſe Ausſchwitzung 
hat Cantelo für nöthig erachtet, die Eier täglich mit einem Schwamme 
anzufeuchten.“ 

„In der Thür ſollte eine Oeffnung zum Ein- und Ausgange für das 
Federvieh gelaſſen werden, jedoch, wegen Abhaltung des Ungeziefers, etwas 
erhöht über den Fußboden, auch zur Bequemlichkeit der Vögel mit einer 
Sitzſtange verſehen. Es muß ihnen täglich friſches, reines Waſſer gereicht 
werden. Wäre ein Winkel in dem Hauſe mit feinem Sande belegt, ſo 
würde dies zu ſeiner Geſundheit und Behaglichkeit, indem es ſich dadurch 
von dem ihm anhaftenden Ungeziefer befreien könnte, Vieles beitragen.“ 

„Gepflaſterte Höfe für das große Federvieh ſind keineswegs empfeh— 
lenswerth, weil ſie ſo häufig ihm ſchon frühzeitig Gicht und Hühneraugen 
zuziehen. Uebrigens iſt ein Schuppendach, zum Schutz gegen den Regen, 
noch ein weſentliches Erforderniß für einen Geflügelhof, und auf feinem Sande 
ergehen ſich die Bewohner deſſelben vorzugsweiſe gern.“ 

„Da ich alles vorzügliche Hühnervieh, als Faſane ꝛc. zum Verkauf 
halte, ſo mußte ich mein desfalliges Vorrathshaus in verſchiedene Abthei⸗ 
lungen bringen, um jede Art beſonders zu ſtallen. Ich habe daher die 
Vorderſeite deſſelben und auch einen Theil des Daches mit einem Drahtgitter 
verſehen, ſo wie mit dergleichen durchſichtigen Thüren, welche von einer 


Abtheilung in die andere führen, ſo daß, indem ich eine Thür offen laſſe, 
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die Abtheilung vergrößert, d. h. zwei zu einer gebildet werden können, 
wenn ſich eben Veranlaſſung dazu bietet. Das Haus befindet ſich am äußer— 
ſten Ende eines Gartens, dem es ſeine Fronte zukehrt, und der den Vögeln 
eine Fülle von Pflanzennahrung darbietet, ſowie dieſelben auch gelegentlich 
einen hinter dem Hauſe gelegenen Raſenplatz beſuchen können. Daſſelbe 
liegt erhöht über dem Niveau des Gartens, welchen ich, da das Meer in 
der Nähe iſt, mehrere Zoll hoch mit Seeſand habe befahren laſſen, was 
die Vögel reinlich, geſund und behaglich erhält, da ſie ſich in dieſem Sande 
gern herumwälzen, und man ſollte ſich, was auch immer für Einwürfe ge— 
gen den Meerſand gemacht werden mögen, deſſelben überall, wo man ihn 
nur haben kann, bedienen, oder doch mindeſtens eines ihm ähnlichen Mate— 
rials, weil der grobe Kies den Füßen des Federviehs leicht ſchädlich wird.“ 
V iIch habe mein Geflügelhaus, nur mit geringen Abänderungen, nach 
dem des Hrn. England bauen laſſen; inſofern nämlich meine praktiſche 
Erfahrung mich die hohen Sitzſtangen, ſowie die hohen Lege- oder Brüt— 
neſter für großes und feines Geflügel entſchieden hat verwerfen laſſen, bin ich 
in dieſen beiden Punkten von ihm abgewichen. In der im Grundriſſe bei— 
gefügten Abbildung dieſes meines Hauſes (ſ. Fig. 36), welches 15 Fuß breit, 
10 Fuß tief und 8 Fuß hoch iſt, ſind a Neſter zum Legen oder Ausbrüten 
von Eiern; b Sitzſtangen, welche 14 Fuß hoch vom Erdboden beginnen 
und ſich dann um einen Fuß ſchräg hin erhöhen. Als allgemeine Erfor— 
derniſſe dabei empfehle ich noch Reinlichkeit, häufiges Weißen der Wände, 
eine warme Lage, gehörige Lüftung und reines Waffer, auch daß man den 
brütenden Hennen einen ruhigen, ziemlich dunkeln, abgeſonderten Sitz, und 
zwar in einer von den legenden Hennen getrennten Abtheilung des Hauſes, 
gewähre.“ | 
„Der Landmann iſt ſich des Vortheils, der ihm aus dem behaglichen 
Leben feines Federviehes in der Nähe feines Feuerherdes dadurch erwächſt, 
daß es zu allen Jahreszeiten Eier legt, gar wohl bewußt. Will derſelbe 
ſich jedoch, aus andern Gründen, ein Geflügelhaus außerhalb ſeiner eignen 
Wohnung anlegen, ſo mag ihm die von mir gegebene Abbildung dazu 
als Andeutung dienen, indem er es an der Giebelſeite in der Nähe ſeines 
Küchenfeuers anbringt, wodurch ſowohl für beſſere Benutzung der Wärme, 
als auch für Verſcheuchung der Feuchtigkeit geſorgt wird.“ 
Wir entlehnen aus dem Nolan'ſchen Werke nun auch noch im Aus— 
zuge die Beſchreibung zweier ausgezeichneter Anſtalten dieſer Art in England. 


1. Das Geflügelhaus der Königin Viktoria zu Windfor. 


Daſſelbe iſt, von den Herren Bedborough und Jenner gezeichnet 
und erbaut, ein halbgothiſches Gebäude von einfacher, zweckentſprechender 
Schönheit und beſteht, wie unſere Abbildung (ſ. das Titelkupfer) zeigt, 
aus einem in der Mitte befindlichen und zur Beaufſichtigung des Geflügels 
dienenden Pavillon, den ein zierliches Taubenhaus krönt, und deſſen Seiten 
ſich Flügel in ſymmetriſcher Ausdehnung anſchließen, worin die muſterhaften 
Nachtwohnungen, ſo wie die Leg- und Brütneſter des Geflügels enthal— 
ten ſind. 
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Der Boden vor demſelben fällt allmälig gegen den Park hin ab und iſt 
durch leichtes Drahtgitterwerk in beſondere Reviere, behufs der täglichen 
Bewegung des Geflügels im Freien, abgetheilt und eingeſchloſſen. Innerhalb 
dieſer Reviere führen von Raſenplätzen begrenzte Kieswege zu den Eingängen 
des Hauſes. In den Verhältniſſen, der Eintheilung, den Einrichtungen der 
verſchiedenen Räume dieſes Hauſes bekundet ſich eine große Bekanntſchaft 
mit der Lebensweiſe und einem derſelben entſprechenden Komfort der kör— 
nerfreſſenden Bewohner; die einzelnen Gemächer ſind geräumig, luftig und 
von einer gleichmäßigen Temperatur, wie ſie den urſprünglichen Gewohn— 
heiten der Vögel angemeſſen iſt, ſo wie auch ihre Neſter in der Art ein— 
gerichtet ſind, daß ſie den dunkeln buſchigen Wohnungen derſelben in ihren 
heimathlichen Dſchungeln möglichſt ähneln. | 

Uebrigens iſt die Anſtalt der Königin ſehr bedeutend, da fie ein halbes 
Dutzend ſehr große Höfe, ſo wie mehrere kleinere, auch zahlreiche Fütterungs— 
häuſer, Schuppen zum Eierlegen, Spitäler, Winterhöfe ꝛc. umfaßt. 

In dem ſogenannten neuen Geflügelhauſe werden die ſelteneren und 
vorzüglicheren Vögel gehalten, beſtehend aus Cochinchina-Hühnern, weißen 
Java⸗Bantams, einigen köſtlichen Bantams von Sir John Sebright's 
Zucht, wovon ein durch ſeine martialiſche Haltung ſich auszeichneter Hahn 
des Prinzen Albert Liebling war, ſowie noch andern ſchönen Bantams und 
einigen merkwürdigen Kreuzungen dieſer Hühnerart mit Haſelhühnern, nebſt 
verſchiedenen Kraushühnern, welche ihres ſeidenweichen, haarähnlichen Gefie⸗ 
ders wegen bemerkenswerth ſind. 

Die fürs Legen beſtimmten Neſter beſtehen aus dürrem Haidekraut von 
der Erica tetralix, kleinen Weißdornſträuchen, bedeckt mit Rennthiermoos, 
dem Moſe unferer Hecken, Scheunenthore und Parkgatter. Dieſe Materia- 
lien geben, durch die Bewegung und den Druck der Hennen unter einander 
gerieben, ein leichtes Pulver aus, welches, zwiſchen die Federn und bis 
zur Haut eindringend, als ein Mittel erfunden worden iſt, die Vögel von 
allen Arten Ungeziefer ſofort zu befreien. 


II. Das Geſlügelhaus des Lord Venrhyn zu Vinnington in Cheſhire. 


Dieſes iſt vielleicht der prächtigſte Geflügelpalaſt, der jemals gebaut 
worden, und zwar beſteht derſelbe aus einem hübſchen, regelmäßigen Front- 
gebäude von einhundert und vierzig Fuß Länge, das am jedem Ende einen 
netten Pavillon mit einem großen Bogenfenſter hat. Dieſe Pavillons ſtehen 
mit dem Mittelgebäude in Verbindung durch eine Kolonade von aus Eiſen 
gegoſſenen, weiß angeſtrichnen Säulen, welche ein Karnies und ein 
Schieferdach tragen und ſo einen gepflaſterten Gang bedecken, ſo wie noch 
eine Menge von Annehmlichkeiten für das Geflügel, Räume zum Aufbewahren 
von Eiern, Korn u. dgl. Die Thüren zu dieſen Gemächern ſind insgeſammt 
von weiß angeſtrichenem Gitterwerk mit grüngefärbten Rahmen. In der 
Mitte der Fronte erheben ſich vier hübſche ſteinerne Säulen und vier Pfeiler, 
ebenfalls von einem Karnieſe und einem Schieferdache gekrönt, und darunter 
und dazwiſchen erblickt man ein ſchönes eiſernes Thor mit Moſaikarbeit, 
an deſſen einer Seite ein elegantes Eintrittszimmerchen, herrlich tapeziert, 
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und meublirt, ſich befindet, während an das andere Ende des Säulenganges 
ſich eine ſehr hübſche Küche reihet, worin Alles ſo überaus reinlich und 
ſchön geordnet iſt, daß das Auge nicht müde wird, ſich daran zu waiden. 
Uebrigens bildet das Vordergebäude gleichſam die Sehne eines hinter dem— 
ſelben ſich erſtreckenden großen halbkreisformigen Hofes, rund um welchen 
ebenfalls eine Kolonnade, mit einer großen Mannichfaltigkeit von Erholungs— 
und Bequemlichkeitsräumen für das Geflügel, ſich hinzieht. Dieſer Hof 
iſt nett gepflaſtert, und in ſeiner Mitte ein halbzirkelförmiger Teich mit 
einem Pumpbrunnen. Hinter dem Ganzen erſtreckt ſich ein allerliebſtes 
Wildgärtchen, worin das Geflügel zwiſchen den Fütterungszeiten der voll— 
ſten Freiheit genießt. Um 1 Uhr wird eine Glocke geläutet, und das ſchöne 
Thor in der Mitte öffnet ſich. Das im Wildgarten hauſende Geflügel, 
durch das Läuten der Glocke zur Tafel gerufen, fliegt und rennt nun von 
allen Seiten herbei und verſammelt ſich an dem Thor, jedes bemüht, der 
erſten Biſſen habhaft zu werden. Es find ihrer 600 Stück von verſchiede⸗ 
nen Arten hier am Orte, und ſo groß die Zahl auch iſt, ſo wird doch der 
Hof ſtets ſo reinlich und nett erhalten, daß auch nicht eine Spur von Miſt 
darauf zu ſehen iſt. 

Dieſer Geflügelpalaſt iſt, mit Ausnahme der Säulen und Karnieſe, 
der Stürze und Pfoſten an den Thüren und Fenſtern, aus Backſteinen ge— 
baut, ohne daß man jedoch dieſes Baumaterials gewahr wird, da es überall 
mit einer bewundernswürdig feinen Schieferart, in einer Beſitzung Sr. 
Lordſchaft in Wales gebrochen, überdeckt iſt. Dieſe Schieferplatten ſind 
dicht an einander gepaßt und mittelſt Schraubennägel an in den Backſtei— 
nen eingelaſſenen Holzleiſtchen befeſtigt, ſodann angeſtrichen und, während 
die Farbe noch naß, mit feinem weißem Sand beworfen, was nun dem 
Ganzen das Anſehen eines Bauwerks aus den ſchönſten Quaderſteinen 
ertheilt. 


Normänniſche Hühnerhöfe ). 


„Es iſt keineswegs nothwendig, große Kapitalien zur Anlage und 
Umzäunung von Hühnerhöfen aufzuwenden, wie man dies gewöhnlich in 
Deutſchland für nöthig erachtet. Bei großen Herden würden die Koſten 
dann gar leicht den größern Theil der Einkünfte verſchlingen. Daß aber 
koſtſpielige Anlagen durchaus nicht nothwendig ſind, das beweiſen die nor— 
männiſchen Hühnerhöfe (pares à poules), welche ebenſo einfach als genü— 
gend find, und von denen wir eine Abbildung (Fig. 37) aus der Vogel⸗ 
perſpektive geben.“ 

„Um recht paſſende Höfe anzulegen, ſo muß das zu Gebot ſtehende 
Areal 75 bis 100 Quadratfuß Fläche betragen. Die Beſchaffenheit des 
Bodens iſt von großer Wichtigkeit; er ſoll ſandig, trocken, locker, durch— 
laſſend ſein; niemals das Waſſer halten und ſumpfig werden. Im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle muß man Drainirung oder ein anderes Mittel an⸗ 
wenden. Auf dem Raume müſſen mehrere Fruchtbäume oder Akazien an⸗ 
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gepflanzt ſein, welche einen dichten Schatten werfen, namentlich aber kleine 
Bosquets von Johannisbeeren, unter welchen die Hühner bei großer Son— 
nenhitze am liebſten Schutz ſuchen. Derlei Gebüſch trägt zur Heiterkeit 
des Parks bei und liefert zugleich den Thieren einige ſäuerliche Früchte, 
welche ſie mit großer Begierde freſſen. Die Umfaſſung ſoll ſoviel als 
möglich den Nordwind abhalten, daher nach dieſer Seite hin am beſten 
eine Mauer angebracht wird, etwas höher, als der übrige Raum. Zur 
Herſtellung der Umfaſſung werden verſchiedene Mittel angewendet. Die 
zwei einfachſten ſind die folgenden: 

„Auf einen Raum von 1200 Quadratfuß ſollen acht Höfe oder Parks 
angelegt werden. Man zieht die Grenzlinien ſo, daß keine Abtheilung in 
die andere geht; gegen Norden kommt eine 8 Fuß hohe Mauer, entweder 
aus Steinen oder aus Lehm geſtampft, welche die Strahlen der Morgen— 
ſonne zurückwirft. Die Einrichtung der einzelnen Höfe iſt in der Abbil— 
dung leicht erkenntlich. Der Umfaſſungszaun muß 6 bis 7 Fuß Höhe 
haben. Auf die wohlfeilſte Art legt man ihn an, wie dargeſtellt, aus 
Baumzweigen, etwa von Pappeln, Weiden ꝛc., die ſenkrecht eingegraben 
und mit Querſtangen zuſammengeflochten werden. Von den letzteren be— 
darf es zur Befeſtigung vier Stück bis in die Höhe. Die unteren Sproſſen 
dieſes Geflechtes werden mit Haidekraut, Stroh, Geſtrüpp ꝛc. jo zugemacht, 
daß ſich die Thiere in den einzelnen Höfen gegenſeitig nicht erblicken kön— 
nen, weil ſonſt leicht gefährliche Kämpfe entſtehen. Im Frühjahre darauf 
fangen die eingeſetzten Stangen meiſtens an, ſich zu begrünen und bilden 
dann lebende Hecken, die von Jahr zu Jahr dichter werden. Die Thüren 
ſchlägt man auf die einfachſte Art aus Bretern zuſammen, deren Schlöſſer 
aber, ſeien ſie von Holz oder Eiſen, immer ſicher ſchließen müſſen.“ 

„Eine zweite Art der Umfaſſungen beſteht einfach aus einem Zaun 
aus Schalbretern, welche der Länge nach an ſenkrechte Ständer genagelt 
ſind. Hübſch iſt es dann, wenn die Wände ringsum mit Hopfen oder 
anderen Kletterpflanzen bekleidet werden. Die Hühnerſtälle in den nor⸗ 
männiſchen Parks ſind ganz einfach aus Lehmſteinen errichtet und mit 
Stroh gedeckt.“ | 


Ueber den Eierhandel nach England. 


Ein Zeitungsſchreiber in einem zu Arras in Frankreich erſcheinenden 
Blatte theilte vor einigen Jahren ſchon folgende Angaben über dieſen Han— 
delszweig mit: „Von den 72 Millionen Eiern, welche jährlich aus Frank— 
reich, Deutſchland und den Niederlanden nach hier (England) eingeführt 
werden, liefert Frankreich allein 55 Millionen, und berechnet man den 
Einkaufspreis zu 43 Pence (ca. 4 Sgr.) das Dutzend, fo bezahlt Eng— 
land an Frankreich jährlich für Eier ungefähr 77,000 Pfd. St. (alſo über 
500,000 Thlr).“ Ein anderer Berichterſtatter im Penny Magazine be— 
rechnet die Eiereinfuhr aus allen Ländern auf 69 Millionen für das mit 


dem 5. Januar 1847 endigende Jahr, und der Zoll dafür, zu 1 Penny 


für das Dutzend, belief ſich auf 24,048 Pfd. St. Im Jahre 1820 be- 
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trug das eingeführte Eierquantum 31 Millionen, und der Zoll dafür ge— 
währte eine Einnahme von 11,077 Pfd. St. Im Jahre 1827 war die 
Einfuhr von Eiern faſt die nämliche. „Jene 69 Millionen Eier erforder— 
ten etwa 575,000 Stück Geflügel, indem man auf jedes durchſchnittlich 
120 Eier, und das ſonſt noch Gelegte als für den eigenen Hausbedarf 
aufgehend, rechnet. Nimmt man nun dieſe Angaben als richtig an, ſo 
ſind die von Frankreich gelieferten Eier das Ergebniß von 458,333 Stück 
Geflügel, deren jedes 10 Dutzend Eier giebt, welche gegen einen Zoll von 
10 Pence, welche Abgabe früher auf jedem Stück Geflügel laſtet, eingeführt 
werden. 12 Stück Federvieh auf jede Familie, welche für Befriedigung 
des Eierbedarfs ſorgt, gerechnet, bringt die Zahl der alſo betheiligten Fa— 
milien auf 39,861, welche eine Bevölkerung von 198,000 Seelen geben. 
In neuerer Zeit hat ſtatiſtiſchen Berichten zufolge das Eiergeſchäft ganz 
bedeutend zugenommen. | | 

Die gewöhnliche Art und Weiſe, wie diefe Eier in den Handel kom— 
men, beſteht darin, daß Zwiſchenhändler in den Dörfern von Haus zu 
Haus gehen und die geſammelten Vorräthe zuſammenkaufen; ſie liefern 
dann den Ertrag ihrer Reiſe an den Eier-Kaufmann ab, der ſie nun regel— 
mäßig nach ihrem Beſtimmungsorte verſchifft. 

Herr Weld ſchreibt in ſeinem „Statistical Survey“ (Statiſtiſchen 
Ueberſicht) von Roscommon alſo: „Der Handel mit Eiern, deren Aus— 
fuhrwerth ſich, nach Herrn Williams, im Jahr 1832 täglich auf 
500 Pfd. St. belief, welche von England an Irland bezahlt werden, findet 
mit bedeutender Lebhaftigkeit zu Lanesborough und auch zu Tarmonbarry 
ſtatt. Die Eier werden bei den Landleuten auf mehrere Meilen weit um— 
her geſammelt, und zwar durch Boten, gewöhnlich Knaben von neun Jah— 
ren und darüber alt, deren jeder ſeinen Bezirk hat, den er täglich begeht, 
und das Ergebniß ſeiner Mühen, ſorgſam in ein Handkörbchen gelegt, zu 
Hauſe bringt. Ich bin ſolchen Bürſchchen auf ihren Umgängen oft begeg— 
net, und es ſchien dabei die Vorſicht, welche ſich zum ſicheren Fortbringen 
ihrer zerbrechlichen Waare ſo nöthig macht, ihrem Verhalten einen ſo hohen 
Grad von geſchäftlicher Beſonnenheit verliehen zu haben, wie man ſie bei 
den ſonſt mit ſo flüchtigem Sinne begabten Kindern Irlands ſelten genug 
findet. So erinnere ich mich eines kleinen Barfüßers, der mir ſagte, daß 
er täglich etwa 12 iriſche Meilen (über 15 engliſche und alſo 3 deutſche) 
weit ginge. Sein täglicher Verdienſt beſtand, bei einem Abſatze von zwei 
Schock Eiern, in einem Shilling (10 Sgr.), wobei er noch für den Riſiko 
und ſeinen Unterhalt ſelbſt zu ſorgen hatte. Uebrigens ändern ſich die 
Preiſe zu verſchiedenen Perioden des Jahres, niemals jedoch, ohne den 
kleinen Eierſammlern vorher Anzeige davon gemacht zu haben. In der 
warmen Jahreszeit wechſeln die Preiſe zu Lanesborough zwiſchen 2 Sh. 
6 P. bis 4 Sh. die 120 Stück, ſteigen aber gegen den Winter bis auf 
5 Sh. Die Eier werden zwiſchen Strohſchichten in eben ſolchen Körben 
(crates) verpackt, als man ſich zur Verſendung von Töpferwaaren zu be— 
dienen pflegt. Jeder Korb hält etwa 84 Hundertundzwanziger, d. i. 
10,080 Eier, deren Einkaufspreis von 10 Pfd. 10 Sh. bis 16 Pfd. 6 Sh. 
beträgt. Dieſe Eier werden dann auf Spekulation nach Dublin oder auch 
wohl gelegentlich gleich auf den engliſchen Markt geſendet, und 4— 5 Pfd. 
per Korb wird ſchon als ein ganz hübſcher Gewinn betrachtet. Zuweilen 
beträgt er mehr, manchmal aber auch weniger, und es iſt der Handel auch 
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nicht ohne allen Riſiko. Von Lanesborough werden die Eierkörbe land— 
einwärts nach Killashee, dem nächſten, am Königskanal gelegenen Orte, 
geſendet, um dann durch Handelsfahrzeuge weiter nach Dublin befördert zu 
werden. Ich ſah zu Tarmonbarry mehrere Karren mit vollen Eierkörben 
beladen, welche aus den benachbarten Diſtrikten, von beiden Ufern des 
Fluſſes, dahin gebracht worden waren.“ 

Die folgenden Berichte des Herrn Legrand, eines Mitglieds der 
franzöſiſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft, über die Erzeugung und den Ver— 
brauch von Eiern dürften nicht ohne Intereſſe erſcheinen: „Im Jahre 1813 
belief ſich die Zahl der aus Frankreich ausgeführten Eier auf 1,754,140. 
Von 1816 bis 1822 ſtiegen die Mengen der betreffenden Ausfuhr ſchnell 
von 8,733,000 bis auf 55,717,500, und im Jahre 1834 war das Quan⸗ 
tum ſogar bis zu 90,441,600 gewachſen. Im Jahre 1835 wurden 
76,190,120 Eier nach England exportirt, ſowie 60,800 nach Belgien, 
49,696 nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 42,960 nach der 
Schweiz, und 306,304 nach andern Theilen der Welt. Der Geſammt— 
betrag der betreffenden Ausfuhr in dem Jahre war 3,828,284 Francs. 
Der Verbrauch in Paris iſt zu 1153 Eier auf den Kopf berechnet worden, 
oder insgeſammt zu 101,012,400. In andern Gegenden Frankreichs läßt 
ſich dieſer Verbrauch wohl auf das Doppelte anſchlagen, da in manchen 
Theilen des Landes Speiſen aus Eiern und Milch bei allen Mahlzeiten 
vorwalten. Die Eier-Konſumtion im ganzen Reiche, mit Einſchluß der 
Hauptſtadt, wird auf 7,23 1,160,000 geſchätzt; hierzu die exportirten ge— 
rechnet, ſowie die, welche zur Weitererzeugung nöthig ſind, wird ſich die 
Anzahl von 7,380,952,000 Eiern als diejenige ergeben, welche im Jahre 
1835 in Frankreich gelegt worden iſt.“ | 

M' Culloch, in feinem Dictionary of Commerce, giebt an, daß 
Frankreich für den Verbrauch der Städte London und Brighton allein für 
mehr als den Werth von 76,000 Pfd. St. an Eiern exportirte; und ſeit 
der Zeit, als M'Culloch ſchrieb, hat ſich dieſer Handelszweig wenigſtens 
auf das Doppelte vermehrt. | 

T. Rutherfort, Esg., hat mir feine in der Königlichen Societät 
zu Dublin vorgetragene Abhandlung über den Fortſchritt des Ackerbaues 
(in Irland) mitzutheilen die Güte gehabt, worin er ſagt, daß aus ganz 
Irland im Jahre 1835 ausgeführt wurden: 


Anzahl Werth 
Eier 32, N, 800 87,352. 970: St. 
Körbe (crates) 275 37,600 55 
Kiſten (boxes) 10,625 31,037 5 
Insgeſammt 156,989 Pfd. St. 


Des Federviehs geſchah darin keine Erwähnung, dagegen wurden 
6,432 Ctr. Federn, zum Werthe von 32,666 Pfd. St., in demſelben 
Jahre ausgeführt. Aus einer in der „Ordonance Survey“ veröffentlichten 
Rechnung erhellt, daß allein aus der Stadt Londonderry jährlich für den 
Werth von 60,000 Pfd. St. an Eiern exportirt worden. 

Noch habe ich einen mir von P. Howell, Esg., Sekretair der 
Dubliner Dampfboot Kompagnie, mitgetheilten Bericht vor mir, woraus 
ſich Folgendes ergiebt: Die Anzahl der durch die Schiffe dieſer Kompagnie 
in dem Jahre 1844 — 1845 nach London verſchifften Kiſten Eier betrug 
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8,874; ungefähr dieſelbe Quantität ging mit Fahrzeugen der britiſchen 
und Iriſchen Dampfſchifffahrts Geſellſchaft dahin ab, was ein Total von 
17,148 Kiſten giebt; jede Kiſte enthält 13,000 Eier; doch werden mitunter 
auch große Kiſten verladen, welche mehr als vier Mal ſo viel Eier in 
ſich faſſen. Dies macht zuſammen 23,072,400 Eier, als welche jährlich 
nach London verſchifft werden. Nach Liverpool gehen 5,135 Kiſten, ent— 
haltend 25,567,500 Eier, ſo daß in dem gedachten Jahre von Dublin 
allein nach den beiden Häfen von London und Liverpool zuſammen 
48,639,000 Eier verladen worden, was zu dem Durchſchnittspreiſe von 
5 Sh. 6 P. für 124 Eier eine Summe von etwa 122,500 Pfd. St., 
als Jahreswerth der Eierverſchiffungen, blos von Dublin aus, giebt, und 
ſeit jener Zeit hat die Eierausfuhr von da noch ungemein zugenommen. 
Die anderen Häfen haben ebenfalls ihre bezüglichen Exporte, und nimmt 
man nun die Dubliner Ausfuhr als gleich einem Viertheil ſämmtlicher 
Eierverſchiffungen aus ganz Irland an (viel zu hoch!), ſo kommt nahezu 
eine halbe Mill. Pfd. St. heraus, als der Werth dieſes Handelszweiges 
von Irland, und die Steigerung deſſelben ſeit 1835 iſt ſonach eine vier— 
fache). Ueber die Menge und den Werth des Geflügels, das lebend oder 
todt aus Irland exportirt worden, habe ich zwar keine Mittheilung erhal— 
ten; indeß iſt es doch außer allem Zweifel, daß auch dieſer Handelszweig 
ſich in den letzten Jahren beträchtlich vermehrt hat, und zwar als eine na— 
türliche Folge der Einführung von vorzüglicheren ausländiſchen Geflügel— 
arten. | 

Aus dem vorſtehenden auszugsweiſen Berichten wird man erſehen 
haben, daß die Federviehzucht und das Sammeln von Eiern bei Weitem 
wichtiger iſt, als man gewöhnlich glaubt. Die Frage iſt nun die, ſollen 
wir (Engländer und Irländer) ferner ruhig zuſehen und die Hände in den 
Schoß legen, wenn Frankreich 150,000 Pfd. St. jährlich aus dem Lande 
zieht, eine Summe, welche ihm gar wohl erſpart werden könnte, falls nur 
unſere Vornehmen die einheimiſche Geflügelzucht befördern und aufmuntern 
und damit zu dem behaglichen Leben der Landbewohner ſo wie zum eigenen 
Komfort beitragen würden? | 

(Nolan). 


Den Eierhandel Frankreichs betreffend findet ſich in der Bro— 
ſchüre des Hrn. Routillet nach am Schluſſe der folgende amtliche Bericht 
über dieſe Ausfuhr in der Zeit von 1806 bis einſchließlich 1835: 


*) Aus derſelben Quelle weiß ich mit Beſtimmtheit, daß der Werth der Eier- 
ausfuhr ſich jetzt faſt verdoppelt hat, alſo bis auf nahezu Eine Million Pfd. St. 


— — 

Jahr der Gewicht. Anzahl der Zollabgabe dafür. 

Ausfuhr. Kilogramm. Eier. Franks. 
1806 466,873 7,469,980 1,027 
1810 182,928 2,926,460 402 
1812 246,902 3,950,440 543 
1814 134,706 2,155,300 296 
1816 545,803 8,733,008 11,091 
1818 1,255,048 20,080,640 27,608 
1820 2,909,562 46,552,992 64,010 
1822 3,494,841 55,917,456 76,887 
1825 4,722,579 65,561,264 103,870 
1827 4,783,856 76,541,696 105,229 
1830 3,501,864 56,029,824 76,971 
1833 4,583,410 73,334,560 109,101 


1835 4,786,605 76,585,680 104,788 


Im Jahre 1835 betrug, bei dem Geſammtgewicht der Ausfuhr von 
4,786,605 Kilogr., dieſelbe: nach England 4,755,695; nach Belgien 
3,800; nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika 3,106; nach der 
Schweiz 2,685; nach Spanien 2,75 Kilogr.; die übrigen 19,544 Kilogr.; 
vertheilten ſich auf die andern Länder. 

Eine Specialüberſicht des Werthbetrags der von 1806 bis 1835 aus 
Frankreich ausgeführten Eier giebt Herr Routillet nicht: er beſchränkt 
ſich blos auf die Angabe, daß die fragliche Ausfuhr ergeben hat. Im 
Jahre 1831 3,239,431 Fr.; im J. 1832 3, 61876 622 Fr.; im J. 1833 
3,666,728 Fr.; im J. 1834 3,912,185 Fr.; im J. 1835 3,829,284 Fr. 

Nach den amtlichen Berichten belief ſich Be: jährliche Verbrauch an 
Eiern in Paris auf 101,159,399 Stück. Es laſſen ſich hiernach für die 
Eierproduktion in ganz Frankreich annähernd folgende Zahlen aufſtellen: 


Verbrauch in Paris.. 3 101,159,399 Eier 
= im übrigen Frankreich .. 7,130,000,000 „ 
... ͤ 76,585,680 5 


Total 7,307,745,079 Eier. 


In dieſen Angaben ſind die zur Ausbrütung dienenden Eier, welche 
auf ein Hunderttheil des Ganzen anzuſchlagen ſind, nicht mit einbegriffen. 


Nach einer Ackerbau-Statiſtik Royer's gab es in Frankreich 
72,556,862 Hennen, die, durchſchnittlich 52 Eier per Huhn angenommen, 
jährlich 3,772,090,000 Eier, im Werthe von 178,331,110 Franks, liefern 
würden. Frankreich exportirt jedes Jahr 52 bis 55 Millionen Stück 
größtentheils nach England; der Ueberreſt dient zur Nahrung und zur 
Induſtrie. Paris allein abſorbirt ungefähr 175 Millionen Eier, welche 
man im Jahre (1855) auf 7,724,256 Franks ſchätzte. — 
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Alle dieſe verſchiedenen Angaben beziehen ſich auf frühere Zeiten, 
und fehlt es leider an ſtatiſtiſchen Notizen über die Ausbreitung des Han— 
dels mit Geflügel und Eiern in den letztern Jahren, welche unzweifelhaft 
in ſtets wachſender Progreſſion eine enorme Höhe erreicht hat. Da be— 
kanntlich in neuerer Zeit alle Lebensmittel, und vorzugsweiſe die animali— 
ſchen, einen ſehr bedeutenden Aufſchlag erfahren haben, ſo kann man mit 
Recht ſchließen, daß, ohne die Summe auch nur annähernd bezeichnen zu 
wollen, Frankreich aus dieſem Geſchäft viele Millionen bezieht. Zugleich 
wird man aber auch ermeſſen, daß die Geflügelzucht keineswegs, wie man 
oft äußern hört, nur ein kaum berückſichtigungswerther kleiner Theil der 
Landwirthſchaft ſei, ſondern die darauf gewandte Mühe und verhältniß— 
mäßig geringen Koſten reichlich lohne. Man ſcheint dies endlich auch in 
Deutſchland etwas mehr als früher zu würdigen, und widmet, wenn auch 
nur noch vereinzelt, der Geflügelzucht eine größere Aufmerkſamkeit. Aus 
ſchlechtem Samen wird aber keine gute Frucht, und deshalb iſt es dringend 
geboten, auf Geflügel-Racen bedacht zu ſein, die im Stande ſind, gute 
Reſultate zu liefern. — N 


Das künſtliche Ausbrüten des Geflügels in entſprechenden 
Wärmapparaten ). 


Das künſtliche Ausbrüten von Eiern, ſchon ſeit alter Zeit in China 
und Aegypten betrieben, wird in dem letzten Lande jetzt nur noch größten— 
theils von den Bewohnern des Dorfes Berme und einigen umliegenden 
Ortſchaften im Delta praktiſch geübt, und zwar in den ſogenannten Mamals 
oder Brütöfen, deren es dort zu Anfang unſeres Jahrhunderts 386 gab, 
in deren jedem jährlich 40,000 bis 80,000 Eier ausgebrütet werden 
ſollen. Man rechnet hier darauf, daß zwei Dritttheile der in die Brüt— 
öfen gelegten Eier zu Hühnern werden. 

In Frankreich hat Hr. H. Bir, zu Courbevoie im Departement 
Seine, bereits vor mehreren Jahren endlich ein vollkommen ſicheres Ver— 
fahren in dieſer Beziehung ermittelt und auf lukrative Weiſe für ſich aus— 
ebeutet. 

; Seine Brütvorrichtung, nach Art einer Chiffonière konſtruirt, enthält 
je nach der Anzahl Eier, welche ausgebrütet wenden ſollen, eine oder 
mehrere Schiebladen. Indeß giebt es auch ſolche Apparate, wo die Eier 
im Umkreis eingelegt werden. Die zum Heizen angewendeten Lampen, 
an den Seiten der Vorrichtung angebracht, haben einen oder mehrere 
Brenner und laſſen ſich an einer eiſernen Stange auf- und abſchieben, um 
ſie nach Bedarf den darüber befindlichen zinkenen Reſervoirs mit Waſſer, 
das, erhitzt, ſeinen Wärmeſtoff allen in den Schiebladen liegenden Eiern 
gleichmäßig mittheilt, mehr oder weniger nähern zu können. An den her— 
vorſtehenden Enden ſind e angebracht: dasjenige links dient, um Luft 


) Auszug aus einem von dem früheren Bearbeiter dieſes Werkchens verfaßten 
Aufſatz in den beim Verleger dieſes vor Kurzem erſchienenen „Goldminen in Deutſch— 
land“, erſte Lieferung. 
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einzuführen, die in der Mitte nehmen den wenigen Rauch der Lampen 
auf, und dasjenige rechts dient zum Einfüllen von Waſſer in das Reſer⸗ 
voir. Behufs des Ablaſſens von Waſſer iſt ein Hahn angebracht. 

| Hr. Bir verfertigt Brütapparate von verſchiedenen Größen, in welchen 
30 bis 1000 Eier ausgebrütet werden können. Die für 30 Eier ſind 
30 Centimeter (11 Zoll) lang, 25 Centimeter (9 Zoll) breit und 40 Cen- 
timeter (1 Fuß 2 Zoll) hoch, mit Inbegriff des darauf befindlichen Käfigs, 
der zum Aufziehen der Küchlein beſtimmt iſt. Die Apparate für 1000 
Eier dagegen ſind 1 Meter (3 Fuß) lang, 60 Centimeter (1 Fuß 10 Zoll) 
breit und 1,40 Meter (4 Fuß 4 Zoll) hoch, haben 10 Schiebladen, je 
mit 100 Eiern, ſo wie zwei Käfige, einen oben und einen unten, welche 
nach Bedarf auch noch vermehrt werden können. 


Zum Erwärmen einer Schieblade mit 100 Eiern dient eine Lampe 
von 1 oder 2 Brennern. Jede Lampe enthält einen kleinen viereckigen 
Docht von genau abgemeſſener Dicke, der nicht raucht und eine immer 
gleichmäßige Flamme giebt; nach 24 Stunden muß der Docht gewechſelt 
und friſches, gereinigtes Oel eingefüllt werden, um das Rauchen zu ber- 
hüten. 

Die Schiebladen werden zugerichtet durch Hineinlegen einer 5 Centi— 
meter (1 Zoll 10 Linien) ſtarken Schicht Heu oder Baumwolle, oder noch 
beſſer Federn auf der Vorder- und Hinterſeite; nach der Mitte macht man 
die Schicht weniger dick, weil ſonſt, da die Luft durch zwei Oeffnungen, eine 
vorn und eine hinten, eintritt, die Eier am Rande zu kalt lägen; man 
legt dieſe daher der Wärmequelle näher, die in der Mitte dagegen weiter 
davon entfernt, weil letztere nicht nur durch die allen Eiern gemeinſchaft— 
liche Quelle, ſondern auch durch die Berührung der daneben ae 
Eier erwärmt werden, 


Durch die oben rechts befindliche Röhre gießt man eine hinlängliche 
Menge warmen Waſſers in das Reſervoir, ſowie durch die Trichterröhren 
in der Brütvorrichtung mit mehreren Etagen, nachdem man ſich verſichert 
hat, daß alle Hähne gehörig verſchloſſen ſind. 


Oben auf den Apparat wird zwei Centimeter (9“) hoch feiner Fluß— 
ſand geſchüttet, um die Wärme zuſammenzuhalten. Zu demſelben Zwecke 
legt man auch über die Eier und ein zur Regulirung der gehörigen Wärme 
(320 R.) dienendes Thermometer eine wollene Decke oder Baumwollen— 
watte, oder, beſſer noch, Hühnerfedern. Die Brütvorrichtung wird dann 
in ein erwärmtes Lokal von 12 — 16 R. Temperatur geſtellt, und zwar 
vorzugsweiſe in eins zu ebener Erde, um durch die dort herrſchende Feuch— 
tigkeit, welche ſich bei Enteneiern in noch erhöhtem Maße nöthig macht, 
einer zu großen Verdunſtung der Eiſubſtanz vorzubeugen. 


Man ſammle Tag für Tag die Eier aus dem Hühnerſtalle, damit nicht 
etwa Bebrütung derſelben ſtattfinde; doch kann man ſie mehrere Tage, 
ſelbſt bis zu 3 Wochen, alt werden laſſen, bevor ſie in den Brütapparat 
kommen, und ſie bis dahin in Kleien oder Sägeſpänen an einem friſchen, 
aber trocknen, der Luft wenig ausgeſetzten Ort beſtens aufbewahren. 


Drei Hauptbedingungen ſind bei dem künſtlichen Ausbrüten zu be— 
obachten: 


1) Man muß 21 — 22 Tage lang eine gleichförmige Wärme von 
32° R. unterhalten; | 

2) eine hinlängliche Menge Luft in den Brüteapparat einlaffen, um 
das Erſticken der Embryonen zu verhindern, wodurch bisher ſo viele Ver— 
ſuche geſcheitert ſind; 

3) endlich muß genug Feuchtigkeit vorhanden ſein, daß ſie die Trans— 
piration einer Henne vertritt. 

(Wer ſich über des Bir'ſche Verfahren beim künſtlichen Ausbrüten der 
Eier, ſowie über die nachherige Aufziehung der Küchlein in einem, gleich— 
ſam die Stelle der Mutter vertretenden, mit Pelz behangenen pultförmigen 
Bauer näher unterrichten will, findet in dem vorbezeichneten Buche, aus 
welchem obiges auszugsweiſe entlehnt worden, die gewünſchte Belehrung.) 


Ein Amerikaner, William Cantelo, hat ſich im Jahre 1847 ſeinen 
Apparat zum künſtlichen Ausbrüten von Eiern nach einem eigenthümlichen 
Verfahren auch für England patentiren laſſen, und neuerdings dort in 
Chiswick ein Etabliſſement begründet, worin er ſeinen Hydro-Inkubator 
oder Waſſerbrüter in ausgedehnte Anwendung bringt und womit er zugleich 
eine Geflügelaufziehungs-Anſtalt verbunden hat. Nolan theilt in ſeinem 
Werke, nachdem er im Allgemeinen ſeine außerordentliche Verwunderung 
über das fo vorzügliche Ausſehen des durch die Cantelo' ſche Brütvor— 
richtung erzeugten Geflügels zu erkennen gegeben hat, die folgende Be— 
ſchreibung von dieſem Apparate mit: | 

„Der Brütapparat beſteht in einer Art Tiſch, deſſen oberer Theil zu 
1069 F. (330 R.) temperirt erhalten wird und mit Gummi elasticum 
ausgepolſtert iſt; die Eier liegen in einer Mulde mit durchlöchertem Boden, 
auf einem wollenen Tuche und erheben ſich, um in Berührung mit dem 
Federharze zu gelangen, während dieſes ſeinerſeits niedergeht und die Eier 
bedeckt, in eben der Weiſe, wie die natürliche Mutter es zu thun ſcheint; 
man hat hier, in der That, die Natur ſo viel nur irgend möglich nach— 
geahmt. Nach geſchehener Ausbrütung beſteht die künſtliche Mutter in 
einer Anzahl geheizter Röhren, welche je + Zoll im Durchmeſſer haltend 
und etwa eben ſo weit von einander abſtehend, an 5 Zoll vom Boden ab 
auf Stützen ruhen; unterhalb dieſer Röhren iſt ein verſchiebbares Bret 
angebracht, welches ſtets in einer ſolchen Höhe erhalten wird, daß die 
Rücken der Küchlein von den Röhren berührt werden, und das, je nach— 
dem die Hühnchen an Größe zunehmen, niedriger geſtellt wird. Dieſes 
Bret wird alle Tage herausgenommen und gereinigt, oder ſofort nach dem 
Reinigen durch ein anderes erſetzt, welches den Tag zuvor ſeine Dienſte 
geleiſtet hatte und während der letzten 24 Stunden geſäubert und gelüftet 
worden war. Ueber den Röhren, um einen Zoll höher, befindet ſich ein 
anderes, dem untern ähnliches Bret, von welchem ein Vorhang vor 
der künſtlichen Mutter herabhängt; dieſes Bret dient zu dem doppelten 
Zwecke, die Werne zu ſparen, und die Hühnchen abzuhalten, ſich einander 
zu verunreinigen, da fie nur zu gern auf die Mutter hüpfen, wenn ſie 
nicht daran gehindert ſind. Hat man den Jungen einmal ihren Platz 
unterhalb dieſer Mutter angewieſen, dann werden ſie, wie geſagt, dieſelbe 
nur verlaſſen, um zu freſſen, zu ſaufen und ihre Kräfte zu üben, und 
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um dann, ganz von freien Stücken, wieder mit einander zu derſelben zu— 
rückzukehren.“ * 


Dr. Mohr beſchreibt in ſeinen höchſt intereſſanten „Erinnerungen aus 
dem Kryſtallpalaſt und aus London“ auch einen neuerlichſt in London kon— 
ſtruirten und in Wirkſamkeit geſetzten Brütapparat, der ſich beſonders auch 
durch die Eleganz ſeiner zu einem Zimmermöbel ganz geeigneten Form aus— 
zeichnet. Derſelbe iſt nämlich „von der Geſtalt eines Bücherſchrankes, der 
nach beiden Seiten Fenſter hat. In der Mitte läuft ein eben ſo hohes 
und breites Gefäß aus Kupfer oder Zink in die Höhe, von etwa 2 Zoll 
Dicke. Unten hat es eine Erweiterung und einen leeren Kanal, worin die 
Gasflammen brennen. An dieſem Gefäße ſind die Lager für die Eier 
angebracht, rund gebogene, mit Sammet bekleidete Blechrinnen.“ 

„Der Schrank iſt aus polirtem Holz gearbeitet, hat vorn und hinten 
zwei Glasfenſter und ſchön rothe Gardinen unter dem Glaſe. Das Ganze 
ſteht auf einem Tiſche. Die Temperatur iſt, wie bekannt, 30 — 32 R. 
Thermometer ſind im Waſſer und im Luftraume angebracht. Wo man 
kein Gas hat, würden Oellichte oder Spiritusflammen dieſelbe Wirkung 
hervorbringen. Die große Menge Waſſer dient als Regulator, um kleine 
Unregelmäßigkeiten in der Heizung weniger fühlbar zu machen. Die Lichte 
können oft 6 Stunden ausgegangen ſein, ohne daß die Operation dadurch 
verunglückt. Sehr nothwendig iſt wohl eine Waſſercirkulation in dem 
Gefäße.“ 

„Noch iſt zu bemerken, daß man täglich jedes Ei um eine Viertel— 
drehung wenden müſſe. Wegen der hohlen Geſtalt der Lager fällt dabei 
kein Ei heraus.“ 
| „Eine ſehr kleine Brütmaſchine reicht für 400 Eier hin, und daß 
man eine ſolche für weniger als 10 Pfd. St. herſtellen könne, iſt wohl 
auch klar. Es wurden täglich Eier eingelegt, und täglich, ja ſtündlich 


krochen Hühnchen aus. Man ſah die Schale in allen Stadien des Durd- 


brechens und ſah die Hühnchen, welche ſchon durchgepickt hatten, aus dem 
Ei wie aus dem Fenſter herausſchauen.“ 


Herr Vallée, Aufſeher des Reptilienhauſes im Jardin des Plantes 
zu Paris, iſt der Erfinder eines mit der ſilbernen Medaille der Akademie, 
ſowie mehrere andere Preiſe und Medaillen gekrönten kleinern Apparates 
zum Ausbrüten nicht nur der Eier von allen Arten Geflügels, ſondern 
auch von Schlangen, Krokodillen, Schildkröten, Seidenraupen und andern 
Schmetterlingen ꝛc. 0 

Dieſer Apparat“) (ſ. die Fig. 38) „beſteht aus einem Kaſten von 
Holz mit drei Abtheilungen; in den mittlern Schiebkaſten werden die Eier 
eingelegt; die Abtheilung darüber nimmt ebenfalls Eier oder die eben aus— 
gekrochenen Küchlein auf; der untere Raum endlich dient zu deren Beher— 
bergung und Fütterung, bis ſie im Stande ſind, ſich ins Freie zu wagen. 


) Die Beſchreibung des Vallée ſchen Brütapparats, ſowie die folgende über 
die Hühnerbrütanſtalt von Dyes in Hannover, iſt dem Hamm'ſchen Werke 
entlehnt. 


i 
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Eine eigenthümliche Warmwaſſerheizung ſtellt die nöthige Hitze im Appa— 
rate- her. Folgendes iſt die Art und Weiſe des Gebrauchs. Der Brüt— 
apparat muß auf einem Tiſch oder ſonſt wo möglich feſt und namentlich 
ganz im Niveau aufgeſtellt werden, damit das Waſſer durch die Röhren 
und den Brütherd völlig frei cirkuliren könne. Man füllt ſodann den 
Keſſel mit bis zu 50 Grad (Centigrade) oder annähernd warmem Waſſer 
an, bringt die beiden eigenthümlich geſtalteten Lokatelliſchen Dochte in die 
Lampe und füllt dieſe mit möglichſt gut gereinigtem Oel beſter Qualität.“ 


„Der Doppeldocht wird darauf angezündet, die Lampe an ihren Platz 
gebracht, und jeder Luftweg oder jede Thüre gut verſchloſſen, mit Aus— 
nahme der Eſſe, welche immer mehr oder weniger offen bleiben muß. 
Sodann wird der Schiebkaſten 14 — 2 Zoll hoch mit dem feinſten Heu, 
das zu finden iſt, angefüllt, wobei Sorge dafür getragen wird, daß die 
Dicke der Heuſchicht in der Mitte ſchwächer wird. Da die Hitze in der 


Mitte am ſtärkſten iſt, jo wird es nothwendig, die Eier aus dem Mittel- 


punkte ganz zu entfernen und und ſie blos an den Seiten zu placiren. 
Mindeſtens 48 Stunden lang muß der Apparat geheizt werden, ehe man 
die Eier hineinbringt.“ Ä | 

„Das Thermometer Nr. 2 kommt in den Schiebfaften, das Wr. 1 
in den Cylinder durch das Loch in der Seite der Eſſe; man merkt ſich 
ſogleich die Grade der Thermometer, um einige Stunden ſpäter die Diffe— 
renz feſtzuſtellen. Wird die Hitze zu groß, ſo läßt man eine Flamme 
ausgehen; genügt ein Docht nicht zur Erhaltung des nothwendigen Wärme— 
grades, ſo wendet man zwei halbe an, d. h. man bringt in jeden Lam— 
penraum einen halben Docht u. |. f. Die Dochte laſſen ſich mit Leichtigkeit 
theilen; fie müſſen bis auf den kleinen Kegel im Innern des Lampenarmes 
eingeſenkt werden, denn ſobald die Dochte nicht tief genug gebracht werden, 
ſo raucht di Lampe und ſchwärzt die Eier, was durchaus vermieden werden 
muß. Sollte durch irgend einen Zufall immer noch nicht der nöthige Wärme— 
grad erreicht werden, ſo müßte mehr Heu in den Schiebkaſten gelegt wer— 
den, um die Eier in eine höhere Lage, dem Keſſel näher, zu bringen.“ 


„Sobald die Wärme gut auf 35 bis 38 Grad Centigr. gebracht 


worden iſt, legt man die Eier in den Schiebkaſten und das Thermometer 
Nr. 2 oben drauf; es kommt manchmal vor, daß durch die Eier ſelbſt die 
Temperatur im Schiebkaſten erniedrigt wird, aber das hat nichts zu ſagen, 
jo lange das Waſſer im Behälter nicht an Wärme abnimmt, da die Tem— 
peratur im Schiebkaſten ſofort wieder ſteigt, ſobald die Eier warm werden. 
Alsdann ſtellt man einen Luftzug her, indem man die Löcher auf der rech— 
ten Seite mittelſt des daran befindlichen Knöpfchens aufſchiebt.“ 

„Sollte zufällig die Wärme zu ſehr ſteigen, und mehr als 40“ Genti- 
grad betragen, ſo nimmt man blos auf einen Augenblick den Obertheil der 
Eſſe weg. Wichtig iſt es, die Eier vom fünften Tage der Brütung & 
von Zeit zu Zeit zu beſichtigen; zu dieſem Entzweck nimmt man das Ei 


zwiſchen Daumen und Zeigefinger in der linken Hand, die rechte darüber, 


und hält es gegen das Licht; auf dieſe Weiſe erkennt man leicht diejenigen, 
welche klar, und die, welche befruchtet ſind. Die klaren nimmt man her— 
aus und hebt ſie auf, um ſie ſpäter, hart gekocht und gehackt, den jungen 
Hühnern zu verfüttern.“ | 

Gauß, Hühner- oder Geflügelhof. 3. Aufl. 12 8 


N 


„Während des Verlaufs der Brütung begegnet es manchmal, daß 
die Eier gut ſcheinen und doch nach 8 bis 10 Tagen abſterben; das ſind 
dann ſolche, die entweder von zu jungen Hühnern und Hähnen ſtammen, 
oder bei Froſt und Regenwetter, oder in der Mauſerzeit gelegt worden 
ſind. Die Eier, deren Keim abgeſtorben iſt, erkennt man an einem feſten 
dunkeln Punkt im Innern, während derſelbe, ſolange er noch lebt, beweg— 
lich iſt und ſeine Stelle wechſelt, wenn man ihn vor dem Lichte unterſucht. 
Hat man die Gewißheit, daß ein Ei ſchlecht iſt, ſo nimmt man es aus 
dem Brütkaſten und erſetzt es durch ein anderes, das man erſt mehrere 
Stunden lang in der obern Abtheilung erwärmt hat, weil man annimmt, 
daß die kalten Eier den ſchon in Brütung begriffenen Nachtheil brächten.“ 

„Will man auch die obere Abtheilung zum Ausbrüten benutzen, ſo 
bringt man auch dahinein eine ziemlich dicke Schicht Heu, damit die Wärme 
nicht zu ſtark werde, und bedeckt die Eier mit einem Stück Wollenflanell; 
ehe das letztere aber geſchieht, legt man zuerſt ein Thermometer hinein, 
um ſich zu vergewiſſern, ob die Temperatur nicht zu hoch iſt, in welchem 
Falle noch mehr Heu eingefüllt werden muß, oder ob ſie zu niedrig iſt, 
wo dann etwas Heu herausgenommen wird. Selbhſtverſtändlich wird das 
Thermometer hier unter die Eier gelegt.“ 

„Sollte zufälliger Weiſe die Lampe, wenn ſie ſich an ihrem Platze 
befindet, überſtrömen und auszugehen drohen, ſo müſſen die Dochtarme 
durch einigen Zwang mit der Hand in die Höhe gerichtet werden, bis ſie 
ins Niveau kommen.“ 

„Macht man die Lampe zurecht, und der Thermometergrad iſt ein 
genügend hoher, ſo erſetzt man blos den einen Docht und den andern erſt 
jpäter, etwa Abends. Denn das Zurichten der Lampe, welches täglich 


vorgenommen werden muß, geſchieht beſſer Morgens, wie am Abend, weil 


in der Nacht, wo man keine Gelegenheit hat, den Apparat zu überwachen, 
der Wärmegrad ein zu hoher werden und keine Abhülfe dagegen möglich 
ſein wird. Hält man ſoviel wie möglich die Temperatur auf 38 Grad 
oder in deren Nähe über den Eiern, ſo darf man eines vollſtändigen Er— 
folges gewiß ſein. Zeitweilige kleine Abweichungen braucht man nicht ſo 
ſehr genau zu nehmen; man erinnere ſich daran, daß auch die Henne 
während des Brütens von Zeit zu Zeit das Neſt verläßt, um Nahrung 
zu ſuchen.“ 

„Der Obertheil des Rauchfanges läßt ſich mehr oder weniger weit 
öffnen; zur Ableitung des Rauchs muß er ſtets offen gehalten werden; 
ganz geöffnet wird er aber nur im Falle des Eintritts übermäßiger Hitze. 
Der Waſſerbehälter muß alle 3 bis 4 Tage friſch gefüllt werden, in wel⸗ 
cher Zeit etwa ein gewöhnliches Trinkglas voll Waſſer daraus verdunſtet. 
Das nachzufüllende Waſſer braucht nicht heiß, ſondern lau zu ſein. Das 
Thermometer Nr. 1 wird vermittelſt eines eigenen Eiſendrahtes an der 
Seite der Eſſe in dem Cylinder befeſtigt. Unter die Lampe kommt ein 
kleines Blechgefäß zur Aufnahme des abtropfenden Oels. Die beſonders 
konſtruirten Dochte, deren ſtets eine hinreichende Anzahl beigegeben wird, 
werden einfach mittelſt einer ſtarken Nadel aus der Lampe gehoben.“ 

„Die Dauer des künſtlichen Brütvorganges iſt dieſelbe, wie die des 
natürlichen, 21 Tage. Sind die Küchlein dem Auskriechen nahe, ſo muß 
natürlich beſonders häufig nachgeſehen werden. Der Natur darf man durch 
Oeffnen der Schale nur ausnahmsweiſe zu Hülfe kommen, wenn das Junge 
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augenſcheinlich zu ſchwach dazu iſt. Die ausgekrochenen Küchlein bleiben 
in dem Schiebkaſten, bis ſie völlig trocken geworden ſind, dann kommen ſie 
entweder in die obere, oder falls dieſe zum Ausbrüten mit verwendet 
wurde, gleich in die untere Abtheilung des Apparates. Hier werden ſie 
womöglich noch mit einem leichten Flanelltuche zugedeckt. Die beſte Nah— 
rung für die Küchlein iſt geſchälter Hirſen, oder Weißbrod und hartes Ei, 
recht klein gehackt. Sie bleiben ſo lange im Apparat, bis man ſie einem 
Huhn angewöhnen, oder ſie ſich ſelbſt überlaſſen kann, d. h. unter Aufſicht. 
Friſches Waſſer darf ihnen von erſter Zeit an nie fehlen. Ein warmer 
Ort, etwa ein mit Federn gepolſterter Kaſten, muß ihnen die ſchützenden 
Flügel der Henne erſetzen.“ 

„Der Vallée' ſche Apparat läßt ſich in jedem Zimmer ohne ſonder— 
liche Beläſtigung aufſtellen. Die Lampe mit den Dochten braucht nur alle 
24 Stunden erneuert und aufgefüllt zu werden. Der Keſſel von Zink 
faßt ungefähr einen Kücheimer voll Waſſer. Es können mit dem Apparat 
ohngefähr 120 gewöhnliche Hühnereier auf einmal ausgebrütet werden. 
Der Erfinder, welcher ſich übrigens mit dem Vertrieb ſelbſt befaßt, läßt 
ihn für 120 Francs anfertigen. Hier kann er genau ebenſo und ſogar 
noch ſorgfältiger konſtruirt für 25 Thlr. hergeſtellt werden.“ 


Außer den vorſtehend näher beſchriebenen Brütapparaten giebt es noch 

eine Menge mehr oder weniger komplicirter Syſteme, um Geflügel auf 
künſtlichem Wege auszubrüten. Es kann dies nämlich auf ſehr verſchiedene 
Art erfolgen, und bleibt die Hauptſache dabei ſtets, daß eine immer gleich— 
mäßige Temperatur von 32 Grad nach Réaumur unterhalten und durch 
geeignete Vorrichtung dafür geſorgt werde, in der Atmoſphäre oder nächſten 
Umgebung der Eier einen gewiſſen Dunſt zu erzeugen, wodurch dem Ver— 
trocknen der Eier vorgebeugt werde. 
Die Erwärmung der Eier erfolgt ſtets durch heißes Waſſer, nur iſt 
die Anwendung verſchieden. Am intereſſanteſten iſt das Syſtem von 
Cantelo, ſeitdem vielfach nachgeahmt; das Waſſer wird über eine dicke 
Glasplatte geleitet, unter welcher ſich die Eier, durch Sprungfedern an 
an die Platte gedrückt, befinden; man kann daher ganz ruhig den Proceß 
des Ausſchlüpfens beobachten. 

Am wenigſten zu empfehlen ſind die kleinen Maſchinen, auf 30 bis 
40 Eier berechnet, die gewöhnlich mit einer Oel- oder Spirituslampe ge⸗ 
heizt werden, wodurch ſchon die Heizung ſehr theuer wird, und außerdem 
eine ſtete Bewachung und Kontrolle des Thermometers, 3 Wochen lang, 
Tag und Nacht das Vergnügen ſehr verleidet, ſo daß man den eigentlichen 
Zweck auf natürlichem Wege viel müheloſer, billiger und ſicherer erreicht, 

Mit dem Ausbrüten ſelbſt iſt übrigens nur ein Theil des Geſchäfts 
erledigt, die zweite nicht unweſentliche Aufgabe iſt die Aufzucht der ohne 
Mutter ausgebrüteten Küchlein. Man hat nun zwar die ſogenannte künſt⸗ 
liche Mutter erfunden, beſtehend in einer am Brütapparat angebrachten 
Vorrichtung zur Erwärmung derſelben, was auch für die erſten Tage hin— 
reicht, ſpäterhin aber muß dafür geſorgt werden, der Natur getreu folgend, 
den Küchlein eine angemeſſene Abwechſelung zwiſchen mütterlicher Wärme 
und friſcher Luft zu verſchaffen, was ſehr ſchwierig, und nur ausführbar 
iſt, wenn das Lokal, worin ſich die künſtliche Mutter befindet, zu ebener 
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Erde gelegen, einen freien Ausgang nach einem ſonnigen grünen Platz dar: 
bietet, auf dem ſich die Küchlein bewegen, freſſen und zeitweiſe, wenn ſich 
Froſt einſtellt, unter ihre künſtliche Mutter zurückziehen können. | 

In neuerer Zeit haben ſich der künſtlichen Brut gewidmet namentlich: 

Herr von Zſchock in Sprendlingen bei Frankfurt a. M., Er 
Herr Baron von Oefele zu Wildberg bei Uffenheim in Baiern, 
Herr Apotheker Baumeyer in Dresden ). 

Von den Genannten ſind künſtliche Brütapparate in jeder gewünſchten. 
Größe zu erhalten, oder Anleitung, wie man einen Brütofen zu konſtrui— 
ren hat. 

Alle größeren Apparate werden mit einem billigen Material, wie 
Braunkohlen u. ſ. w. geheizt, und müſſen derartig konſtruirt ſein, daß man 
nur etwa früh und abends nöthig hat, den erforderlichen Wärmegrad zu 
reguliren. 


Der Hahnenkampf in England. 


In Nolan's Werke findet ſich darüber Folgendes: 

Dieſes grauſame Schauſpiel, welches ſonſt (und wohl auch jetzt) in 
Großbritannien mehr als irgendwo leider enthuſiaſtiſche Liebhaber gefunden 
hat, iſt offenbar griechiſchen Urſprungs, da ſchon die Bewohner von Delos 
und Tanagra in ſehr alter Zeit, wo mehrere Städke Griechenlands auch 
wegen ihrer Zucht kampfesmuthiger Hühner berühmt waren, demſelben hul— 
digten. Von dort kam es dann um das Jahr 471 vor Chriſti Geburt, 
oder, nach andern Autoren, kurz nach dem Peloponneſiſchen Kriege, auch 
bei den Römern auf, welche zu Alexandria in Aegypten gleichfalls eine 
Zucht Hühner beſaßen, woraus damals die beſten Kampfhähne hervor— 
gingen. In Athen aber war der Hahnenkampf anfangs eine theils poli— 
tiſche, theils religiöſe Inſtitution; ſpäter verband man damit den Zweck, 
den Kriegesmuth der Jugend dadurch anzuregen, und mit der Zeit wurde 
er endlich auch dort zu einer gewöhnlichen Luſtbarkeit, wie in allen andern 
Theilen Griechenlands. Die Römer, ihrerſeits, ließen ſowohl Wachteln, 
als Hähne mit einander kämpfen, und nach Herodian gab zu dem Zerwürf— 
niß zwiſchen Baſſianus und Geta der Kampf zwiſchen ihren beiderſeitigen 
Wachteln und Hähnen die erſte Veranlaſſung. | 

Ueber die Zeit, wann der Hahnenkampf in England eingeführt wor— 
den, weiß man nichts Gewiſſes. Indeß wird deſſelben vor der Regierung 
Heinrichs II. ( 1189) nirgends erwähnt. William Fitz-Stephen be- 
ſchreibt ihn zu jener Zeit als ein Faſtnachtsſpiel der Schulknaben; der 
Schauplatz dazu war die Schule, und der Schullehrer, wie es ſcheint, der 
Aufſeher und Leiter des Spiels. Daſſelbe ward dann im 39. Regierungs- 
jahre Eduards III. (F 1377) verboten, gelangte aber wieder zu allgemei— 
ner Ausübung unter Heinrich VIII. ( 1547), der ihm perſönlich zugethan 
war und, um es noch mehr in Aufnahme zu bringen, zu Whitehall eine 

) Herr Baumeyer hat ſeit vorigem Jahr eine großartige Brütanſtalt eingerichtet, 
an einen Wald grenzend, in welchem die jungen Hühnchen durch Inſekten, Larven ꝛc. 
einen großen Theil ihrer Nahrung finden, und bei dieſer naturgemäßen Erziehung 
herrlich gedeihen. 


eigene Kampfbahn dafür errichtete. Auch Jakob I. ( 1625) war ein fo 
großer Liebhaber deſſelben, daß er, nach Mr. de la Bodenie, der als 
Ambaſſadeur Heinrichs IV. von Frankreich bei ihm ſtand, ſich wöchentlich 
zweimal daran erluſtigte. Unter der Regierung der Eliſabeth waren die 
Hahnenkämpfe nicht minder en vogue, und der gelehrte Roger Aſſam 
erfreute damals die Welt mit einer eigenen Abhandlung darüber. Es be— 
fanden ſich zu der Zeit in London mehrere Kampfplätze eigens für dieſes 
Schauſpiel. Daſſelbe wurde jedoch während der Protektorſchaft im Jahre 
1554 durch eine Akte zum zweiten Male verboten. In Dublin waren 
dieſe Art Kampfbahnen neuern Urſprungs. Die Kämpfe gingen vor ſich 
auf Veranſtaltung von Männern, welche ein Gewerbe daraus machten und 


„andlers“ genannt wurden; nur fie allein wurden in dieſen magischen 


Kreis zugelaſſen. | 

Ein Hahnengefecht war, gleich einem Pferderennen, ein öffentliches 
Schauſpiel, woran Jedermann ſich betheiligen konnte, und von einem 
Standesunterſchiede dabei durchaus keine Rede. Der edle Lord wie der 
gemeine Bürger fühlten ſich dort gleich heimiſch, nachdem ſie ihre Einlaß— 
karte gelöſt hatten, und die Perſonen, welche den Kampfplatz betraten, um 
einen Kronenthaler (crown), eine Guinee oder mehrere Pfund Sterling 
zu wetten, waren bei dem Schauſpiele zu ſehr intereſſirt, um an eine 
Auswahl derjenigen zu denken, an welchen ſie ſich für den Augenblick „rei— 
ben“ wollten. 

In Newcaſtle war man beſonders auf Hahnengefechte erpicht, und bei 
einem der letzten, welches dort gehalten wurde, kämpften an 200 Hähne 
mit einander, ſo daß etwas der Art in Großbritannien noch nicht vorge— 
kommen war, wie man es denn dort auch in dieſer Beziehung mit aller 
Welt aufzunehmen ſich getraute. Auch Cheltenham, Cheſter, Glouceſter, 
Norwich, Lancaſter, Preſton, Stamford ꝛc. waren ihrer Hähne wegen be— 
rühmt. 
Eine Hahnenbahn beſtand in einem großen, hohen, runden Gebäude, 
worin amphitheatraliſch ſich Sitze reihten um eine runde, mit Matten be— 
legte Bühne in der Mitte, von 18 bis 20 Fuß Durchmeſſer und mit 
einem Rande von 8 bis 10 Zoll Höhe, welcher die Hähne bei ihren Käm— 
pfen vor dem Herabfallen ſicherte. In der Mitte der Kampfbühne war 
ein Kreis von etwa 3 Fuß Durchmeſſer mit Kreide gezeichnet, und in 
demſelben ein noch viel kleinerer, dazu beſtimmt, die Kämpfer Schnabel 
an Schnabel zu ſetzen, wenn ſie, verwundet, außer Stande waren, ſich den 
Raum einander noch ſtreitig zu machen. Ueber der Bühne hing ein gro— 
ßer, plumper Kronleuchter, zum Gebrauch für die Abendkämpfe. Die 
Vögel wurden gewogen und zuſammengepaßt, ſodann bezeichnet und nume— 
rirt; auch wurden die Beſchreibungen derſelben genau protokollirt, damit 
keine Verwechſelung ſtattfinden konnte. Ueber 4 Pfund 8 bis 10 Unzen 
ſchwere wurden zu den Wettkämpfen nicht zugelaſſen. Die leichteſten kamen 
zuerſt zum Gefecht. Der Schlüſſel der Behälter, in welche die numerirten 
Hähne gethan waren, lag auf dem Wägetiſch, oder es konnte auch ein Be— 
theiligter auf Verlangen ein Schloß davor hängen. Kurz, die größtmög— 
liche Sorgfalt ward angewendet, daß nur die vorher zuſammengepaßten 
Vögel, kein ungehöriger, zum Kampfe mit einander gelangten. 

Die folgende Beſchreibung eines ſolchen Schauſpiels iſt aus der Fe— 
der eines berühmten Liebhabers von Hahnenkämpfen gefloſſen. 
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„Die einzigen Perſonen, welche die Plattform betreten durften, waren 
die Beſitzer und Abrichter der betreffenden Hähne. Die erſte, welche ich 
zu nennen habe, hieß Naſh junior; ihm folgte ein rüſtiger, plump geſtal— 
teter, alter, einem Stallknecht ähnelnder Mann, genannt Naſh senior. 
Dieſer trug einen Sack, welcher einen der muthigen Kampfhähne enthielt. 
Kaum hatten die beiden Männer die Matte betreten, ſo ſchrie Alles durch 
einander: „Zwei gegen einen für Naſh“ — „Eine Guinee für Naſh“ — 
„Für Naſh einen Kronenthaler.“ Die Sätze wurden ſofort gelegt.“ 

„Von der andern Seite betrat nun eine andere Partei die Kampf— 
bahn; doch ſchien dieſer Hahnbeſitzer, Namens Fleming, nicht gleich dem 
jungen Naſh beim Publikum in Gunſt zu ſtehen. Das Krähen des Hahns 
in ſeinem Sacke ward von dem Gegner laut und wild beantwortet, und 
das Stroh in der engen Zelle ſchien von den Fußtritten des Gefangenen 
gar arg mitgenommen zu werden.“ | 

„Naſh's Sack ward jetzt ſorgſam aufgebunden, und dieſer brachte 
darauf einen der ſchönſten Hähne, wie ich ihn je geſehen zu haben mich 
erinnere, zum Vorſchein; er war roth und ſchwarz von Farbe, ſchlanken, 
jedoch kräftigen Wuchſes, ſtutzſchwänzig und mit ſo glänzendem Gefieder, 
als ob die Sonne alle ihre Strahlen auf ſeine nervigen Flügel gerichtet 
hätte; ſein Hals erhob ſich aus dem Sacke ſchlangenartig — ſchreckhaft 
anzuſchauen! — gleich als wolle er ſich hinauf bis zum Gewölbe ſtrecken; 
ſein Rumpf folgte — gedrungen, ſtark und ſchön, und ſeine langen, tief— 
blauen, ſehnigen Beine waren nett, ſtattlich, feſt wie Eiſen. Der Silber— 
ſporn an jeder Ferſe war 13 Zoll lang und aufs Zierlichſte befeſtigt; fein 
großer, ſtarker Schnabel adlerartig gebogen, und ſeine großen, ſchwarzen 
Augen, mit denen er rings um ſich ſchaute, funkelten wie Juwelen und 
verkündeten einen beſonnenen, jedoch feurigen Muth; der Kamm war dicht 
weggeſchnitten; der Hals von Federn entblößt; die Flügel, deren Federn 
man ebenfalls beſchnitten und zugeſpitzt hatte, zeugten von Kraft; die Rük⸗ 
kenfedern, von dem glänzendſten Roth, ſchienen allein unangetaſtet geblieben 
zu ſein; der Schwanz war dreieckig geſtutzt, wie bei Jagdhunden. Das 
kampfluſtige Thier krähte gleichſam herausfordernd und ſah überhaupt ganz 
aus, als wenn „er Gefahr drohe.“ 

„Naſh übergab Fleming feinen Vogel, der denſelben dann über ſich 
in die Höhe hielt, Schnabel, Flügel, Beine genau in Augenſchein nahm, 
während die darüber zu Protokoll gebrachte Beſchreibung vorgeleſen wurde, 
und nachdem Alles richtig befunden worden, gab er den ſchönen befiederten 
Hämpfer an Naſh zurück, dem er nun ſofort auch ſeinen eigenen Hahn 
behufs einer gleichen Unterſuchung überhändigte.“ 

„Doch ich muß jetzt von dem ältern Naſh, des Vogels Eigenthümer, 
reden. Wann würde mir wohl ſonſt die Gelegenheit werden, mit ihm 
näher bekannt zu machen? und was könnte die Beſchreibung eines Hahnen— 
gefechts werth ſein, wenn ſie einer, ſei es auch nur kurzen Skizzirung des 
alten Naſh ermangelte? Er trug einen Kittel, war plump, aber ſtark 


gebaut, ſeine breiten Schultern hatten die Rundung eines Wollſackes, doch 


ſeine Beine entſprachen dieſer Körpermaſſe keinesweges; er war dabei über 
die Maßen wortkarg, ſprach auch nie von etwas Anderem, als was auf 
Hähne und deren Kämpfe Bezug hatte; ſeine kleinen, matten, farbloſen 
Augen blinzelten nur dann von einer leiſen Empfindung von Freude, 
wenn ein vielverſprechender Vogel ſich auf dem Kampfplatze wacker verhielt, 
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und zuweilen, wenn auch ſelten, ging er ſelbſt auf eine Wette ein; in der 
Regel aber ſah er, über das Geländer einer mit dem Hühnerbehälter pa— 
rallel laufenden, kleinen Galerie gelehnt, dem Fortgange des Kampfes nur 
aufmerkſam zu.“ 

„Doch — auch Fleming hatte ja ſeinen Vogel hervorgeholt, und 
dieſer nahm nun ſeinerſeits meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch: 
war ein gelber, ſchwarzbeflügelter, hübſcher Hahn, von zwar etwas ſchmäch— 
tigem, aber doch elaſtiſchem, muskulöſem Körperbau; beim Erblicken ſeines 
Gegners ward er unruhig, ohne jedoch einen Laut von ſich zu geben. Der 
alte Naſh verglich ihn ſehr genau mit dem Protokoll, und nachdem er ihn 
der Beſchreibung entſprechend gefunden hatte, gab er ihn an Fleming 
zurück. Die beiden Hahnabrichter beruhigten darauf ihre Vögel und mach— 
ten ſich ſonſt mit ihnen zu ſchaffen, indem ſie, unter Anderem auch ihre 
Finger benetzend, damit den Verband der Fußknöchel, woran die Sporen 
befeſtigt waren, anfeuchteten; alsdann hielten ſie die Hähne einander ent— 
gegen, feuerten ihren Muth an und, nachdem die Matte von Allen, außer 
Fleming und dem jungen Naſh, verlaſſen worden war und während man 
nichts als laute Aeußerungen in Bezug auf Wetten vernahm, begann dann 


endlich der Kampf.“ 


„Es war in der That auffallend großartig und ſchön, zu ſehen, wie 
ſie zuerſt ihre gegenſeitige Stellung einnahmen, ebenſo auch der behutſame 
Scheinkampf, das Sich-Beobachten vor dem erſten eigentlichen Angriff. 
So ſtanden ſie denn einige Augenblicke Schnabel an Schnabel einander 
gegenüber, bis ſie plötzlich in einem Anfluge fürchterlich zuſammenprallten, 
wobei ihre mächtigen, raſſelnden Flügel und ihre nervigen Beine gleichſam 
zu einer in einander wüthenden Maſſe verſchmolzen. Der Anſprung, das 
Feuer, die Leidenſchaft der ſich bewußten Stärke, die certaminis gaudıa, 
waren raſend und lautſchallend, und ich kann den dabei ſich kundgegebenen 
Lärm mit Nichts beſſer vergleichen, als mit dem raſchen Aufſpannen eines 
naſſen Schirms. Anders dagegen war die Trennung der Kämpfer, ſie 
glich tödtlicher Ermattung. Der gelbe oder vielmehr ingwerfarbene Hahn 
ſchwankte aus dem Kreiſe heraus, ſchwach, zerfetzt, blutend: er war ge— 
worfen.“ 

„Fleming und Naſh nahmen nun ihre Hähne, unterſuchten ſie eine 
Zeit lang und ſetzten ſie dann wieder einander gegenüber. Die Behand— 
lung der Thiere war ſo zarter Art, als wären ſie aus Schaum oder ähn— 
lichem Stoff zuſammengeſetzt geweſen. Fleming's Hahn griff ſeinen Geg— 
ner dann von Neuem an, ward aber von demſelben ſo derb empfangen, 
daß er wie betrunken taumelte und zuſammenſtürzte, worauf Naſh's Vogel, 
voll feurig-zornigen Muthes, ihm den letzten Streich verſetzte, der ſeinem 
Leben völlig ein Ende machte.“ 

„Der Sieger, ſeinerſeits, hatte nur einige leichte Schrammen davon 
getragen, und ſein Muth und ſeine Stärke ſchienen ſich durch den eben 
beſtandenen kurzen Kampf nur noch verdoppelt zu haben; auch ſah es in 
der That ganz aus, als ſei er noch einmal ſo groß geworden; ſeine Augen 
waren ebenfalls größer.“ 

„Das Auszahlen der verlorenen Wetten an die Gewinner füllte nun 
die Zeit, bis die beiden Naſh wieder mit einem andern Hahn auf dem 
Kampfplatz erſchienen.“ 
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„Zuweilen war gleich der erſte Angriff entſcheidend, andere Male der 


Kampf andauernd und zweifelhaft, und es zeigte ſich bei den Hähnen 
auch ganz der hartnäckige Muth, die Ermattung, Schwäche, Athemlofigfeit, 
wie ſie bei dem Kämpfen gewiegter Boxer vorkommen. Ich ſah den 
Schnabel offen ſtehend, die Zunge zuckend, die Flügel auf der Matte 
nachgeſchleppt, ich ſah, wie ihre Beine zitterten, wie der Körper vorwärts 
auf die Bruſt fiel, wie das Auge matt wurde, je wie ſogar Schweiß durch 
die Federn des Rückens hervordrang. Bei längerer Dauer des Kampfes 
und wenn die Hähne kraftlos neben- oder aufeinander lagen, zählte einer 
der Abrichter bis zu Zehn, worauf dann die Kämpfer getrennt und auf 


den Kreideſtrich einander gegenübergeſetzt wurden. Wenn dann der eine 


Vogel, während bis Vierzig gezählt wurde, keine Luſt zum Wiederbeginn 
des Kampfes offenbarte, der andere dagegen ſolche zu erkennen gab, wurde 
jener für überwunden erklärt.“ 2 

„Die Hähne in ihren Behältern war der nächte Gegenſtand meiner 
Neugier; indeß hing über jedem Behälter eine Decke, ſo daß ich die Hähne 
mehr nur hören als ſehen konnte; es war aber gerade Fütterungszeit, und 
da ſah ich denn unzählige felſenharte Schnäbel und funkelnde Augen in 
den Trögen eifrigſt arbeiten; das Aufſchlagen der Schnäbel beim Aufpicken 
der Gerſte hörte ſich ganz ſo an, als wenn ein Menſch mit den Hand— 
knöcheln auf einen Tiſch trommelte. Der alte Naſh war damit beſchäftigt, 
Brot und Milch für ſeine befiederte Familie zu miſchen.“ 

Was die Art und Weiſe betrifft, wie ein Hahn zu einem Kampfe 
vorbereitet wurde, ſo kann darüber hier nicht auf Einzelnheiten eingegangen 
werden. Es genüge, in dieſer Beziehung zu bemerken, daß der Hahn 
einen Monat lang in einem engen, hölzernen Behälter, mit nur wenig 
Licht, eingeſperrt wurde, daß er zu verſchiedenen Perioden ſeiner Gefangen— 
ſchaft verſchiedenes Futter erhielt; daß ihm nur wenig Waſſer vorgeſetzt 
wurde; daß man ihn zuweilen aus ſeinem Loche herausnahm und zu eini— 
gen Kameraden that, nachdem zuvor die Sporen der Geſellſchaft durch 
lederne Ueberzüge unſchädlich gemacht worden. Während ſolcher Vorberei— 
tungszeit wurden auch die Federn an Hals und Bürzel abgeſchnitten, der 
Schwanz und die Schwungfedern ſehr gekürzt, ebenſo auch die Sporen be— 
ſeitigt, um an deren Stelle ſcharfe künſtliche Hacken von Stahl oder Sil- 
ber und von etwa 13 Zoll Länge zu befeſtigen, mit deren Hülfe der Kampf 
oft ſchon nach dem erſten Anfluge ſich entſchied. Viele ſchnitten Kamm 
und Bart in ſchon ſehr frühem Alter weg; Andere dagegen verſchoben 
dieſe Operation bis zur vollſtändigen Entwickelung dieſer Theile; ja ich 
habe ſogar gehört, daß man ſie erſt kurz vor dem Kampfe in ihrer Ge— 
fängnißzelle an ihnen vorgenommen habe. Auch giebt es unter den Eigen— 
thümern dieſer Vögel verſchiedene phantaſtiſche Arten des betreffenden Ver— 
ſcheidens, welche ſämmtlich ihre Liebhaber finden. . 

Die Hahnengefechte genoſſen bis zur Zeit Georg IV. des Schutzes, 
ja ſelbſt der Beförderung von Königlicher Seite; und obgleich ſie in Lon— 
don, Dublin und Edinburgh jetzt verboten ſind, ſo weiß Herr Nolan 
doch aus guter Quelle, daß in den entlegeneren Theilen Englands, Ir— 
lands und Schottlands dergleichen Schauſpiele unter den niederen Volks— 
klaſſen noch immer vorkommen. 
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In der Stadt Mexiko enthuſiasmirt ſich, bei weitem mehr als in 
England, alle Welt für Hahnenkämpfe; ja man darf in der That ſagen: 
alle Welt, denn ſelbſt der Präſident der Republik beeilt ſich, dort auf der 
plaza de gallos (Hahnenkampfplatz) von ſeiner ſechsſpännigen Karroſſe 
herab mit dem erſten beſten bejackten Taugenichtſe von Eſel- oder Maul— 
thierreiter, denn die Männer vornehm wie gering tragen bei ſolchen Ge— 
legenheiten nur Jacken, auf den einen oder den andern der befiederten 
Kämpfer zu wetten. Auch vornehme Damen im höchſten Putz entblöden 
ſich nicht, wenigſtens leiſe mit einander Wetten einzugehen und ihren leb— 
haften Beifall zu ſpenden, während die Hähne mit ihren Schnäbeln und 
den an ihren Beinen befeſtigten Meſſerchen ſich einander zerſetzen. Auch 
ein ſehr ſchöner Zeitvertreib, doch — ländlich ſittlich !!! 

Auch in Lima, der Hauptſtadt von Peru, finden dergleichen National— 
Ergötzlichkeiten tatt, hier jedoch mehr nach engliſcher, freilich nicht minder 
unmenſchlicher Weiſe, indem hier den kämpfenden Hähnen ebenfalls Sporen 
angebunden werden. An Wetten läßt man es dabei auch hier nicht fehlen. 

Niemand wird ſich nach allem dieſem darüber wundern können, daß 
derlei Beluſtigungen civiliſirter Völker auch bei noch halbciviliſirten oder 
ganz wilden ſich finden: ſo z. B. bei den Tahitiern, deren Sitteneinfalt, 
ſoweit ſie ſich bei ihnen noch erhalten hat, aber bisher alle Geldſpekulation 

davon ausgeſchloſſen hält. Anders dagegen bei den indiſchen Bewohnern 
der philippiniſchen Inſel Manilla, wo ſich ſelten ein Indier öffentlich ſehen 
läßt, ohne einen Hahn unterm Arme, um ſie gegenſeitig, nachdem man 
um einen meiſtens hohen Wettpreis übereingekommen iſt, an dem erſten 
beſten Orte, jedoch hier nur mit ihren natürlichen Waffen, ſich bekämpfen 
zu laſſen. Nur an einem eigens dazu eingerichteten Platze, für den die 
ſpaniſche Regierung einen jährlichen Pachtzins von 20 bis 30,000 Dollars 
(ein wahres Blutgeld der Civiliſation!) bezieht, iſt auch hier der Hahnen— 
kampf mit ſtählernen Sporen geſtattet, der ſich dann bald mit dem Tode 

des einen Kämpfers für die Wettenden entſcheidet. 

Auch auf der Inſel Sumatra, dieſer großen und reichen Inſel, wo 
neben der wundervollen 3 Fuß im Durchmeſſer haltenden Blumeurieſin, 
der Rafllesia victorialis, leider auch das wilde Unkraut der Menſchenfreſ— 
ſerei in dem von den Niederländern noch nicht unterworfenen Theile, unter 
den Battas, noch immer üppig gedeiht, floriren auch die Hahnenkämpfe, 
und zwar ebenfalls nach einem gigantiſchen Maßſtabe und in ſo eigenthüm— 
licher Weiſe, daß wir unſern Leſern die lebendige Schilderung eines ſol— 
chen nicht vorzuenthalten vermögen. ; 

„Jede Klaſſe der Bewohner von Sumatra iſt ungemein fpielfüchtig. 
Die Hahnengefechte lieben ſie über Alles. Wo ſie vollkommen unabhängig 

ſind, iſt ihre Neigung dazu ſo groß, daß die darauf bezügliche Thätigkeit 

mehr einer ernſten Beſchäftigung als einem Vergnügen ähnlich ſieht. Man 

trifft ſelten einen Mann ohne einen Hahn unterm Arm. Sie wetten bei 
ihren Zuſammenkünften oft hoch, beſonders, wenn eine abergläubiſche Idee 
von der Unbezwinglichkeit ihres Hahnes durch früheren Erfolg beſtärkt 
worden. Hundert ſpaniſche Dollars iſt kein ungewöhnlicher Satz, und es 
iſt vorgekommen, daß ein Vater ſeine Kinder oder Frau, ein Sohn ſeine 
Mutter verſpielt hat. Zwiſtigkeiten mit ſchrecklichen Folgen ſind oft bei 
dieſen Gelegenheiten entſtanden.“ 
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„Vier Schiedsrichter werden eingeſetzt, um alle Streitigkeiten zu 
ſchlichten, und es giebt keinen Einſpruch gegen ihre Entſcheidungen, aus— 
genommen die gothiſche Berufung ans Schwert. Einer, der verliert und 
nicht bezahlen kann, wird mit Schimpf und Schande fortgejagt und darf 
nicht wieder beim Spiel erſcheinen. Der Hahnenkampf wird vor den Zu— 
ſchauern durch ein Gitter abgeſperrt, während nur die Betheiligten und die 
Beſitzer der kämpfenden Hähne hineingelaſſen werden.“ | 
| „Ein Mann, der eine hohe Meinung von feinem Hahne hat, läßt 
ihn nicht unter einer Anzahl Dollars Einſatz, die er vorher auf den Bo— 
den niederlegt, kämpfen; ſein armer Gegner kann vielleicht kaum die Hälfte 
geben, aber die Anweſenden machen die Summen voll und verlangen nach 
Verhältniß ihrer Summe ihre Gewinntheile, wenn ihr Hahn Sieger bleibt. 
Ein Vater ließ ſich von ſeinem Sohne auf dem Sterbebett verſprechen, er 
ſolle auf eines großen Hahnes Sieg ſein ganzes Vermögen verwetten, 
denn er war der tollen Ueberzeugung, dieſer Hahn ſei unverwundbar.“ 

„Hähne von gleicher Farbe dürfen ſich nie meſſen, vielmehr wird ein 
grauer gegen einen rothen, ein gelber gegen einen weißen geſetzt. Dies 
geſchieht wohl nur, um betrügeriſchen Ränken entgegen zu treten. Große 
Sorgfalt wird auf die Zucht und Fütterung derſelben verwendet. Die 
malayiſche Race wird von denen, die Gelegenheit hatten, ſie zu erproben, 
ſehr gerühmt. Die Hähne werden dann gewöhnt, vor dem Publikum ſich 
im Kämpfen einzuüben. Ganz im Gegenſatz zu den engliſchen Geſetzen 
darf der Beſitzer ſeinem Hahn während des Fechtens zu Hülfe kommen, 
ihn aufnehmen, ſeine Augen reinigen, das Blut ihm vom Schnabel wiſchen. 
Wenn ein Hahn fällt oder fortläuft, muß der andere Muth und Kraft ge— 
nug haben, dreimal nach ihm zu hacken, da man denſelben ihm zu dieſem 
Behufe hinhält, oder es iſt Remis, und bisweilen wird ein erfahrener 
Kampfhahnbeſitzer den Kopf ſeines beſiegten Thieres in eine ſo ſeltſame 
Lage bringen, damit der andere Furcht bekommt und darum verhindert 
wird, den Sieg zu vollenden.“ | 

„Die Hühner werden nie an den Flügeln befchnitten, ſondern im 
vollen Gefieder einander gegenüber geſtellt. Der in Sumatra gebrauchte 
künſtliche Sporn gleicht der Klinge eines türkiſchen Säbels an Form und 
wird eine gefährlichere Waffe, als der europäiſche. Er wird ans Bein 
feſtgebunden, und auf ſeine gute Stellung kommt Alles beim Kampfe an. 
Wie beim Pferderennen das Gewicht nach Lothen regulirt wird, ſo wird 
ein Hahn von übergroßer Figur mit ſeinem Gegner dadurch auf gleiche 
Stufe geſetzt, daß man den künſtlichen Sporn ſo und ſo hoch über den 
natürlichen Sporn oben am Beine anbringt und ihn dadurch nöthigt, mit 
einigem Nachtheil in den Kampf zu ziehen. Selten überleben beide Hähne 
den Kampf.“ 5 

„An einigen Orten hetzen ſie Wachteln nach Art der Hähne aufeinander. 
Dieſe fechten mit großer Hartnäckigkeit und bemühen ſich einander bei der 
Zunge zu ergreifen. Andere bringen auch den Sonnenuhrvogel in den 
Kampf, der einer kleinen Elſter gleicht, aber angenehmere, obgleich unregel— 
mäßige Töne hervorbringt. Sie packen ſich bisweilen bei einem Flügel 
und ziehen einander im Ringen auf den Boden.“ 
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Pferdefleiſch als Geflügelfutter. 


Das Pferdefleiſch wird jetzt in Frankreich und andern Ländern ſehr 
häufig als Geflügelfutter angewendet. Das Fleiſch wird hierzu in kleine 
Streifen geſchnitten gegeben. Dieſes Futter ſoll ganz beſonders auf das 
Eierlegen Einfluß haben, und zwar nicht nur größere Eier bewirken, ſon— 
dern auch ein regelmäßiges Legen, das gewöhnlich im Winter ſchwächer 
iſt, oder ganz aufhört, auf das ganze Jahr ausdehnen. In dieſer Bezie— 
hung äußert alſo das Fleiſchfutter beſonders ſeinen Einfluß im Winter, 
wo ſich das Geflügel weniger im Freien durch Scharren animaliſche Nah— 
rung in Form von Würmern ꝛc., wie es im Sommer möglich iſt, ver— 
ſchaffen kann. Gleich gute Wirkung zeigt ſich auch bei der Mäſtung von 
Geflügel, wenn Fleiſch in Verbindung mit paſſendem Pflanzenfutter gegeben 
wird, wobei jedoch auch, wie bei den Schweinen, in den letzten Wochen, 
ehe man das Geflügel zu Markt bringt, mit dem Fleiſchfutter ganz ab— 
gelaſſen wird, und meiſt nur Körner gegeben werden, um hierdurch dem 
Geflügelfleiſch einen feinen Geſchmack zu verſchaffen. 

Da jedoch Pferdefleiſch neuerdings an vielen Orten auch zur menſch— 
lichen Nahrung benutzt wird, theils bewußt, theils unbewußt, ſo bleiben 


als Viehfutter meiſtens nur die unbrauchbareren Abgänge, Gedärme u. ſ. w. 


oder das Fleiſch von gefallenen Thieren. Man kann indeſſen nicht vorſich— 
tig genug damit zu Werke gehen, und jedenfalls darf daſſelbe nicht in 
rohem, ſondern nur in gekochtem Zuſtande verfüttert werden, weil gefallene 
Thiere häufig an anſteckenden Krankheiten gelitten haben, deren nachtheilige 
Folgen nicht ausbleiben würden. Ueberhaupt möge hier nochmals darauf 
aufmerkſam gemacht werden, daß das Geflügel von der Natur auf vegeta— 
biliſche ſowohl als auf animaliſche Nahrung angewieſen iſt, und eine aus— 
ſchließliche Fütterung mit eines dieſer Nahrungsmittel ihnen durchaus nicht 
zuſagt. Maden, Würmer, Fleiſch u. ſ. w. haben zwar einen großen Reiz 
für alles Hausgeflügel, allein nicht nur das Fleiſch, ſondern ſelbſt die 
Eier bekommen davon, wenn nicht zum größeren Theil Körner, Kartoffeln 
und andere vegetabiliſche Subſtanzen außerdem gefüttert werden, einen ab— 
ſcheulichen ungenießbaren Geſchmack. Ueberdies hat die ausſchließliche 
Fleiſchfütterung für das Geflügel auch äußerlich die übelſten Folgen, da 
ihm die Federn ausfallen, allerhand Ausſchlag und Krankheiten entſtehen, 
ja ſogar Beiſpiele ergeben, daß z. B. Hühner, längere Zeit nur mit Fleiſch 
gefüttert, und nachdem daſſelbe ihnen plötzlich wieder entzogen, einander 
gegenſeitig blutdürſtig angefallen und ſich förmlich zerfleiſcht haben. 


Schließlich können wir unſere geehrten Leſer nur freundlichſt warnen, 
nicht jeder der jetzt jo häufig auftauchenden Broſchüren und den darin ent- 
haltenen oft ſehr verlockenden Verſicherungen unbedingt Glauben zu ſchenken. 

Um nur einige Beiſpiele anzuführen, erwähnen wir: 

Der Mittheilung der großen in Paris befindlichen Anſtalt eines Herrn 
de Sorra, welcher 100,000 Stück Hühner täglich mit dem Fleiſch von 
30 Pferden füttern ſoll, woran kein wahres Wort iſt, da dieſe Anſtalt gar 
nicht beſteht; 
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des Walther' ſchen Werkes, nach dem auf den Thurn und Taxis'ſchen 
Gütern in Böhmen eine Unmaſſe Hühner und Enten nur mit Maden ge— 
füttert und Tauſende hierdurch jährlich verdient werden ſollten — die ganze 
Geſchichte iſt reine Fabel; 

des für 3 Thaler empfohlnen Geheimmittels, mit 1 Pfennig Koſten 
12 Stück Eier mit Doppeldottern zu erzielen, 
und ähnliche koloſſale Schwindeleien. 

Praktiſche Geflügelzüchter werden dergleichen Ankündigungen zu wür— 
digen wiſſen, Liebhaber ohne frühere Erfahrung laſſen ſich aber leicht ver— 
leiten, einer mitunter recht plauſibel gemachten Mittheilung Glauben zu 
ſchenken, und finden ſich dann bitter getäuſcht. 
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Was die Beziehung von ausländiſchem Geflügel aulangt, ſo wird die— 
ſelbe durch die an mehreren Orten beſtehenden Vereine für Geflügelzucht, 
wohl auch zuweilen durch die Zoologiſchen Gärten weſentlich gefördert und 
erleichtert. Direkte Beziehungen aus Frankreich, Holland und England 
ſind meiſtens ſehr koſtſpielig, wozu die Speſen nicht wenig beitragen, und 
dann kommt es noch hauptſächlich darauf an, ſolide Adreſſen zu haben, 
wo man auf reelle Bedienung rechnen kann, denn Täuſchungen ſind ſo 
häufig, daß ein alter praktiſcher Hühnerolog kürzlich den Grundſatz aufſtellte, 
Hühner nie ungeſehen zu kaufen, ſie müßten denn von einem Kenner, ſelbſt 
ganz zuverläſſigen Mann, für ihn ausgewählt worden ſein. Ebenſo erfor— 
dert die Vorſicht, ſich nicht durch romantiſch klingende neue Benennungen 
verleiten zu laſſen, Hühner aus weiter Ferne zu beſtellen, und bei Ankunft 
derſelben längſt bekannte Sorten zu erblicken, anſtatt etwas noch nicht da— 
geweſenes zu erhalten. 

Die Liebhaberei für ſeltene oder beſonders ſchöne Exemplare iſt in 
England ungemein verbreitet, und es ſind fabelhafte Summen früher be— 
zahlt worden. Konkurrenz drückt ſtets auf die Preiſe, und da die edelſten 
und ſchönſten Sorten mit der Zeit doch bereits in mehrere Hände über— 
gegangen ſind, werden z. B. Lſtr. 100 oder Thlr. 666. 20. (häufig ſelbſt 
noch mehr) für ein Paar Hühner heut zu Tage ſchwerlich mehr bezahlt, 
allein Thlr. 50 bis Thlr. 100 iſt noch immer nichts Seltenes, und auf 
den jüngſten Engliſchen Ausſtellungen ſind auch noch höhere Preiſe gezahlt 
worden. In Deutſchland dürfte die Liebhaberei für Geflügel ſich ſchwerlich 
zu ſo hohen Preiſen verſteigen, doch angemeſſen höhere Preiſe finden wohl 
auch ſtatt, je mehr man ſich von dem Nutzen einer verbeſſerten Geflügel— 
zucht überzeugt. 
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Beim Verleger dieſes find erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Chr. L. Brehm, die Naturgeſchichte und Zucht der Tauben oder 
vollſtändige Beſchreibung aller europäiſchen wilden und zahmen Tauben— 

arten und ihrer Abänderungen, ihrer Nahrung und Fortpflanzung, ihrer 

Behandlung und Pflege, ihres Nutzens und Schadens, ihrer Feinde und 
Krankheiten. Für Taubenzüchter und Ornithologen. gr. 8. In bild— 
lichen Umſchlag geh. 20 Sgr. 

Chr. L. Brehm, die Kanarienvögel, Sproſſer, Nachtigallen, Roth: 
gimpel, Schwarzamſeln, Bluthänflinge, Steindroſſeln u. Kalanderammer— 
lerchen, ſowie ihre Wartung, Pflege und Fortpflanzung. Nebſt einer An— 
leitung ſie zu fangen, ihre Krankheiten zu erkennen und zu heilen. Zweite 
verbeſſerte und verm. Aufl. Mit 14 Fig. auf 7 Taf. gr. 8. Geh. 15 Sgr. 

Chr. L. Brehm, der vollſtändige Vogelfang aller europäiſchen Vögel 
auf dem Droſſel-, Staaren-, Ortolan-, Regenpfeifer-, Strandläufer-und 
Entenheerde, mit Tag-, Nacht- und Zugnetzen, in Steck-, Klebe-, Hänge, 
Glocken- und Deckgarnen, in Hühnerſteigen, Nachtigall- und andern Gärn— 
chen, auf dem Tränkheerde, der Krähen-, Heher- und Meiſenhütte, in Raub— 
vögelfallen und Habichtkörben, Tellereiſen und Schwanenhälſen, auf den 
Milanſcheiben und Salzlecken, in Erd- und Meiſenkaſten, Sprenkeln und 
Aufſchlägen, Dohnen-, Lauf- und Fußſchlingen mit Leimruthen und Leim— 
halmen, in Rohrfängen ꝛc. Mit beſonderer Berückſichtigung der Vogel— 
ſtellerei der Franzoſen und Afrikaner. Nebſt einer Ueberſicht und kurzen 
Beſchreibung aller europäiſchen Vögel, unter denen ſich viele neue Arten 

befinden. Mit Abbildungen. gr. 8. Geh. 1 Thlr. 25 Sgr. 

Mariot⸗Didieux, die Trut⸗ und Perlhühnerzucht in ihrem ſicherſten, 
leichteſten und gewinnreichſten Betriebe. Enthaltend die erprobteſte Ver— 
fahrungsweiſe, dieſe Vögel ohne beſonders großen Aufwand aufzuziehen, 
wohlfeil zu füttern, ſehr fett zu machen und als Kapaunen, Poularden, 
ſowie getrüffelt für die Tafel ſchmackhaft vor- und zuzubereiten. Mit 
einem Anhange über die Truthühnerzucht in Schleſien. 8. Geh. 10 Sgr. 

H. Schneider, die Viehmaſt, oder die Mäſtung aller in der Land- 
wirthſchaft zu haltenden Thiere, als des Rindviehes, der Kälber, der 

Schweine, der Schöpſe, Hammel und Lämmer, der Gänſe, Enten, Hühner, 

| Kapaunen, Poularden und Truthähne, ſowie die Behandlung des Fleiſches 

0 und Fettes derſelben zur Dauerſpeiſe und Aufbewahrung nach den bewähr— 

| teften phyſikaliſchen Grundſätzen und landwirthſchaftlichen Erfahrungen, mit 

| beigefügten Regeln der Viehzucht und der Behandlung der am häufigſten 

N vorkommenden Krankheiten der genannten Thiere, ſowie auch andere dahin 

einſchlagende ökonomiſche Lehren für Landwirthe und ſtädtiſche Wirthſchaften 

vom Amtsrath Müller. Mit einem Anhange über das Einpökeln und 
Räuchern des Fleiſches, ſowie über die Aufbewahrung deſſelben in friſchem 
Zuſtande im Eiskeller. gr. 8. Geh. 72 Sgr. 

Pancratius Schneider, die Mäſtung des Rindviehes, der Schweine, 
der Hammel, der Enten, Truthühner und Gänſe, nach engliſchen, fran 
zöſiſchen und deutſchen Methoden; ſowie als Anhang die Bereitung der 
ſo beliebten Gänſeleberpaſteten und der Spickgänſe. Ein Volksbuch zur 
Vermehrung des bäuerlichen Wohlſtandes. Mit 26 erläuternden Figuren. 

| Zweite vermehrte Auflage. gr. 8. Geh. 10 Sgr. 

G. Kirſten, vollſtändige und deutliche Anweiſung zu einer ſehr zweck— 

mäßigen und einträglichen Betreibung der Bienenzucht gegründet auf viel— 

jährige fremde und eigene Beobachtungen und Erfahrungen. Nebſt einem 


Anhange, enthaltend die nöthigen Erläuterungen zu den auf 13 Tafeln be- 
findlichen 82 Abbild. faſt aller bekannten Bienenwohnungen und Geräth- 
ſchaften. Vierte, bis auf die Gegenwart fortgeführte Aufl. 8. Geh. 1 Thr. 

G. Kirſten, vollſtändiges Wörterbuch der Bienenkunde u. Bienenzucht; 
ein Hand- und Hülfsbuch zur Belehrung in allen vorkommenden Fällen für 
Bienenwirthe u. Bienenfreunde. Nebſt einem Anhange, enthaltend die Ab— 
bildung und Beſchreibung eines einfachen und wohlfeilen Dampfapparates 
zur Gewinnung des reinen Honigs und Wachſes. Zweite, bis auf die 
neueſte Zeit ergänzte Auflage. Mit 1 Tafel. 8. Geh. 25 Sgr. 

J. A. F. Schmidt, der kleine Hausgärtner oder Anleitung, Blumen 
und Zierpflanzen in Gärten u. Zimmern zu ziehen. Mit einem Verzeichniß 
und Kulturangabe der beliebteſten Zierpflanzen für Kalthäuſer und für das 
freie Land. Achte vermehrte und verbeſſerte Auflage von J. Hartwig, 
Großh. Sächſ. Hofgärtner in Weimar. Mit 11 erläuternden Abbildungen. 

8. Geh. 25 Sgr. | 

J. Hartwig, der Küchengarten oder Anlage und Einrichtung des 
Küchengartens und Kultur der zum Küchengebrauche dienenden Gewächſe, 
oder Gemüſe und Gewürzkräuter. Mit 35 Abbildungen auf 5 Tafeln. 
gr. 8. Geh. 1 Thlr. 74 Sgr. 

J. Hartwig, praktiſches Handbuch der Obſtbaumzucht, oder Anleitung 
zur Anpflanzung, Heranbildung und Abwartung des Kern-, Stein- und 
Beerenobſtes als Hochſtamm und in Pyramiden-, Keſſel-, Buſch-, Säulen⸗, 
Spalier- und Gegenſpalier- und in Guirlandenform, um auf einem kleinen 
Raume einen großen Fruchtertrag zu erzielen. Für Gärtner, Gutsbeſitzer, | 
Landwirthe, Geiſtliche, Schullehrer und Freunde des Obſtbaues. Nach der 

zweiten Auflage von Raoul „Manuel pratique d'arboriculture“ und der 
achten Auflage von Rivers „the miniature fruit garden“ überſetzt und 
unter Berückſichtigung unſerer klimatiſchen Verhältniſſe bearbeitet. Mit 
10 Tafeln Abbildungen. gr. 8. Geh. 1 Thlr. 

Dr. Chr. H. Schmidt, die Butter- und Käſebereitung. Praktiſche 
Anleitung, die feinſte Tafelbutter und die beſten Käſe zu machen, nach den 
in Deutſchland, der Schweiz, Frankreich, England, Holland und Ober— 
italien bewährteſten Verfahrungsarten. Nebſt Beſchreibung der dazu er- 
forderlichen Geräthe, Werkzeuge und Maſchinen, unter andern der neue | 
ſten und wirkſamſten Butterfäſſer, und endlich Mittheilung verſchiedener 
Verfahrungsweiſen, die Milch auf ihren Gehalt an Butter und Käſe zu 
prüfen, ſowie Verfälſchungen derſelben durch Waſſerzuſatz zu entdecken. 
Mit Benutzung der vorzüglichſten Schriften engliſcher, franzöſiſcher und 
deutſcher Agronomen dargeſtellt u. durch zahlreiche Abbildungen erläutert. 
Mit 6 Quarttafeln. gr. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Sgr. EB 

Dr. Chr. H. Schmidt, Obſtweinkunde oder die Bereitung der Wirth 
ſchaftsweine aus Aepfeln, Birnen, Aprikoſen, Pfirſichen, Quitten, Oran—⸗ 
gen, Pomeranzen, Zwetſchen, Schlehen, Kirſchen, Roſinen, Johannis- und 
Stachelbeeren, Himbeeren, Erdbeeren, Maulbeeren, Brombeeren, Heidel— 
beeren, Hollunderbeeren, Wachholderbeeren ꝛc., als auch aus Wurzelgewäch— 

ſen (Ingwer, Paſtinaken, Zuckerrüben ꝛc.), aus Blüthen und Blättern 
(Schlüſſelblumen, Meliſſen, Rhabarber ꝛc.), ſowie endlich die Darſtellung 0 
der verſchiedenen Metharten (Honigweine), des Birkenſaftes und des eng 7 
liſchen Pop. gr. 8. Geh. 25 Sgr. | 


Druck von B. F. Voigt in Weimar. 
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